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      Das Buch


      Ligea war drei Jahre alt, als sie von General Gayed gerettet und adoptiert wurde – damals, als ihre Heimat Kardiastan von den Soldaten des Exaltarchen von Tyr erobert wurde. Inzwischen ist General Gayed tot, und Ligea dient seit vielen Jahren dem Exaltarchen, ist ein Mitglied der Bruderschaft, eines Netzwerks von Spionen, das eine der Säulen der Macht des Herrschers bildet. Genauer gesagt ist Ligea sogar eine der besten Agentinnen der Bruderschaft, und daher ist sie im Auftrag des Exaltarchen nach Kardiastan unterwegs, um dort einen Rebellen ausfindig zu machen und zur Strecke zu bringen. Doch als sie in ihrer alten Heimat ankommt, muss sie sehr schnell feststellen, dass die Dinge längst nicht so einfach sind, wie sie aus der Ferne ausgesehen haben. Und so bleibt Ligea nichts anderes übrig, als die Geheimnisse ihrer Vergangenheit zu enträtseln – auch wenn das alles auf den Kopf stellen könnte, was sie bisher zu wissen glaubt …


      


      


      Die Autorin


      Die für ihre Fantasy-Romane preisgekrönte Australierin Glenda Larke hat bereits in Tunesien und Österreich gelebt. Inzwischen lebt sie in Malaysia, wo sie ihre zwei größten Wünsche verwirklicht: zu schreiben und der Vogelwelt des Regenwalds zu lauschen.


      Außerdem lieferbar:


      Die Inseln des Ruhms: 1. Die Wissende (26760) ·


      2. Der Heiler (26761) · 3. Die Magierin (26762)


      Weitere Titel sind in Vorbereitung.


      

    

  


  
    
      


      Für Mark und Mads, zwei Menschen,


      denen ich gern schon früher begegnet wäre,


      in Liebe und Dankbarkeit

    

  


  
    
      


      Von frühester Kindheit an pflasterten die Mosaiksteinchen der Täuschung meinen Lebensweg, und jedes davon erzählte die Geschichte eines ganz bestimmten Betrugs – oder eines Wahns. Diese Geschichte handelt von Verrat …


      Verrat an einem Kind und an Kindern.


      Verrat an einer Familie, begangen von jenen, die zu wissen glaubten, was richtig ist.


      Verrat an einer ganzen Nation, begangen von jenen, die ihr Land liebten.


      Verrat von Vätern an denen, die sie zeugten.


      Verrat von Freunden an denen, die sie liebten.


      Verrat von Herrschern an denen, die sie regierten.


      Diese Geschichte erzählt von einem Vertrauensbruch: meinem Verrat und dem Verrat anderer an mir.


      Die Geschichte handelt von Täuschungen und jenen, die die Illusionen schufen.


      Die Geschichte handelt von mir.

    

  


  
    
      


      Teil eins


      LIGEA
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      1


      Wenn ein Imperator hinter deinem Rücken über dich lacht, dann weißt du, dass du in Schwierigkeiten steckst.


      Handelt es sich bei dem Menschen, mit dem der Imperator gerade so selbstzufrieden und erheitert spricht, auch noch um den Vorsteher persönlich – deinen unmittelbaren Vorgesetzten, einen Mann mit einem grausamen Sinn für Humor –, weißt du außerdem, dass du dringend versuchen solltest, im Boden zu versinken oder dich in Luft aufzulösen. Ist das unmöglich, so gehst du im Vorraum des königlichen Audienzsaals auf und ab.


      Der fünfzehn Schritt messende Teppich verriet zur Mitte hin deutliche Abnutzungserscheinungen; daher wusste ich, dass ich nicht die Erste war, die hier auf und ab geschritten war und auf die Erlaubnis wartete, die erlauchte Gegenwart von Bator Korbus zu genießen, Herrscher von Tyr, Obergeneral von Tyrans und Exaltarch des Tyranischen Imperiums.


      Wenn ich mich konzentrierte, konnte ich den Exaltarchen im Zimmer nebenan spüren. Wenn ich meine Anstrengung bündelte, konnte ich sogar seine Gefühle erkennen, auch wenn ich mich im gleichen Moment, als sie mir bewusst wurden, auch schon fragte, ob ich nicht besser unwissend geblieben wäre. Er strahlte eine mitleidlose Zuversicht aus, wie ein verschlagener Straßenköter, der sich in seiner Rolle als Rudelführer gefiel. Und ich wusste, dass es bei dem Gespräch mit Magister Rathrox Ligatan um mich ging: Wieso sonst rief man mich her und ließ mich warten, während die beiden Männer sich unterhielten? Rathrox stand der öffentlichen Verwaltung vor; das war allgemein bekannt. Weniger bekannt war seine Stellung in der Bruderschaft des Exaltarchats, die er leitete und der ich als Agentin angehörte.


      Obwohl ich Rathrox gut kannte, war es schwieriger, seine Gefühle durch die Mauern des Audienzsaals hindurch aufzuspüren. Ich glaubte, eine gewisse Wachsamkeit ausmachen zu können, vielleicht auch eine belustigte Duldsamkeit gegenüber seinem Herrscher, die fast an Majestätsbeleidigung grenzte. Selbst ein Vertreter der öffentlichen Verwaltung, der so mächtig war wie der Vorsteher, sollte eigentlich klug genug sein, sich nicht über einen Herrscher lustig zu machen, dessen Macht absolut war.


      Ich hatte keine Schwierigkeiten mir vorzustellen, wie Rathrox, ein dünner, grauhaariger Mann mit gelblichen Zähnen, den Imperator mit seinem beißenden Verstand erheiterte. Ich konnte mir auch den sechzig Jahre alten Exaltarchen leicht vorstellen, dessen attraktives Gesicht durch seine zynischen Augen beeinträchtigt wurde, während er seinen Spaß hatte an Rathrox’ grausamem Humor. Was ich mir aber gar nicht vorstellen konnte, war, wieso ich der Grund für ihre Heiterkeit war.


      Noch während ich darüber nachdachte, brach der Exaltarch in schallendes Gelächter aus, das bis in den Vorraum drang. Die beiden imperialen Wachen vor der Tür taten so, als hätten sie nichts gehört; ich aber runzelte die Stirn. Noch immer ging ich hin und her, zunehmend verärgert über das unvertraute Gefühl des Teppichs unter meinen bloßen Füßen. Als ich das Lachen hörte, hielt ich jedoch inne. Es war die Art schallendes Gelächter, in das man vielleicht ausbrach, wenn man sah, wie ein Sklave Suppe im Schoß eines Rivalen verschüttete. In meiner gegenwärtigen Situation war das kaum ermutigend, zumal ich mir auch gar nicht vorstellen konnte, wodurch ich den Spott des Exaltarchen hervorgerufen haben könnte.


      Eine der Wachen sah mich verständnisvoll an. Zu Beginn, als ich gerade eingetroffen war, hatte der Mann anerkennend meine nackte rechte Schulter, meine langen Beine und die Rundung meiner Brüste gemustert, aber diese Anerkennung hatte sich im gleichen Moment aufgelöst, als er gesehen hatte, auf wie wenig anmutige Art und Weise ich einherschritt und mich setzte. Nicht einmal in einem schönen, golddurchwirkten Überwurf wirkte ich weiblich genug, um einem Mann wie dieser Wache zu gefallen. Dem modischen Gewand der Hochgeborenen fehlte jegliche verführerische Komponente, wenn es wie ein großes, hastig übergeworfenes Badetuch getragen wurde. Ich hatte nicht die geringste Absicht, irgendwie elegant oder auch nur einigermaßen passabel zu wirken. Ich bin größer als die meisten Frauen, habe lange Arme und Beine und Muskeln. Meine Haut ist bräuner, als es der Mode entspricht, und meine Haare sind so sienabraun wie der Boden der Wüste. Allerdings trug ich goldfarbene Strähnchen und lockte die Haare, um den Vorstellungen der Tyraner, was Schönheit und Mode betraf, etwas mehr zu entsprechen.


      Ich spürte, dass jemand von der anderen Seite auf die Tür zuging, und machte mich darauf gefasst, dass sie sich gleich öffnen würde. Ein Sklave tauchte in der Öffnung auf und winkte mich in den Saal; wortlos gehorchte ich und kniete, den Blick taktvoll zu Boden gerichtet, zu Füßen meines Monarchen nieder. Mit Mühe schaffte ich es, mir den Abscheu nicht anmerken zu lassen, den der Teppich unter meinen Knien in mir auslöste. Der Sklave zog sich durch eine Seitentür zurück und ließ mich mit dem Exaltarchen und Magister Rathrox allein. »Ich stehe Euch zu Diensten«, sagte ich formell und berührte in einer symbolischen Geste der Unterwerfung den goldenen Saum des Herrschergewandes, auf dem Samenperlen angebracht worden waren, die sich unter meinen Fingern steif und hart anfühlten. Den Blick hielt ich weiterhin gesenkt.


      Eine Zeitlang blieb es still, dann erklang ein »Oh«, das kaum mehr als ein Ausatmen war. »Ihr also seid Ligea, die Tochter des verstorbenen Generals Gayed. Schaut auf, Mädchen, damit ich Euch besser betrachten kann.«


      Ich hob den Kopf und riskierte es, den abschätzenden Blick des Exaltarchen zu erwidern. Vor vielen Jahren hatte ich ihn schon einmal aus der Nähe gesehen. Damals war er an der Spitze seiner siegreichen Truppen nach Tyr zurückgekehrt. In jener Zeit war er dünn und hart und hochmütig gewesen, ein Politiker und Soldat, der im Begriff war, seinem senilen Vorgänger und einem zerstrittenen Rat das letzte bisschen Macht zu entreißen. Der Hochmut war noch da, ebenso wie die Härte, die sich allerdings aus seinem Körper zurückgezogen hatte und ganz in sein Gesicht gewandert war. Sein Äußeres zeugte von dem leichten Leben, das er jetzt führte – die Brust war eingesunken, die Wangen vom Alter gezeichnet, der Bauch dick genug, um sich unabhängig vom Rest des Körpers zu bewegen. Dennoch sah man seinen Zügen an, dass dieser Mann Gehorsam gewohnt war. Und dass er rücksichtslos sein konnte. Keine Völlerei der Welt würde jemals den grausamen Scharfsinn aus seinen kalten Augen vertreiben oder die schroffen Linien um seinen Mund verschwinden lassen.


      Er lehnte bequem auf einem mit rotem Samt bezogenen Divan, und die Finger der einen Hand spielten lässig mit den Goldringen der anderen. Seine Nägel waren manikürt und poliert, und er roch nach Mondblumen und Moschus. Über seinem Kopf hing ein langer Schilffächer, der hin und her schwankte, um die warme Luft zu bewegen. Von den Sklaven, die ihn bedienten, war nichts zu sehen; der Mechanismus ermöglichte es ihnen offenbar, ihre Aufgabe von einem angrenzenden Zimmer aus zu erledigen.


      Als er einen Moment von mir weg und zu Rathrox hinübersah, folgte ich seinem Blick. Der Magister lehnte an den Kissen eines anderen Divans, aber sein dünner, steifer Körper hinterließ keinen Abdruck auf dem Polster, und seine Hände waren absolut reglos. Ich war es nicht gewohnt, ihn so unterwürfig zu sehen, oder auch so angespannt. Er machte den Eindruck, als gehörte er gar nicht hierher, wie ein hässliches, stinkendes Insekt, das sich in das wohlriechende Badezimmer irgendeiner hochgeborenen Dame verflogen hatte und nicht wusste, wie es daraus wieder entkommen konnte. Ein Stück hinter ihm, am anderen Ende des Raumes, befand sich eine marmorne Feuerstelle, zusammen mit einigen ungeordnet herumstehenden vergoldeten Möbelstücken, bemalten Amphoren und zu vielen exotischen Schmuckstücken. Hier und da lagen Löwenfelle auf dem Teppich; die Glasaugen in ihren Köpfen vermochten die Wut über ihr schändliches Schicksal nicht auszudrücken. In einer Wandnische stand eine mannshohe Statue – zwei Gestalten, die in einer grotesken Umarmung miteinander verschlungen waren. Die Statue diente der Erinnerung an die Zwillinge, die Tyr einst gegründet hatten; ihre Beziehung hatte die Götter derart angewidert, dass sie die Pest über die Stadt hatten kommen lassen.


      Ich hätte meinen Blick gern weiter durch den Raum schweifen lassen, um mich über den zur Schau gestellten Luxus zu amüsieren, aber die Etikette gestattete mir nicht mehr als einen einzigen, kurzen Blick. Meine ganze Aufmerksamkeit musste dem Exaltarchen gelten.


      Der Blick seiner scharfsinnigen Augen war nachdenklich auf mich gerichtet. Immer noch auf den Knien, wartete ich auf die Erlaubnis, mich erheben oder sprechen zu dürfen, aber ich hörte nur das Gemurmel des laufenden Wassers überall um mich herum. Vermutlich waren in den Wänden geflieste Springbrunnen eingelassen worden, wie in meiner eigenen Villa auch. Mit ihrer Hilfe konnte man die Temperatur etwas gleichmäßiger halten, indem man die heiße Luft der Wüstenperiode etwas abkühlte oder die kalte Luft der Schneeperiode erwärmte, indem man das Wasser in ihnen erhitzte. Allerdings hatte ich gehört, dass die Springbrunnen im Palast noch eine andere Funktion erfüllten: Sie machten es den Sklaven schwer zu lauschen.


      Eine Minute verging, während wir uns schweigend anstarrten.


      Was zum Vortex war nur so verdammt interessant an mir?


      Ich traute mich nicht, den Blick zu senken.


      »Ihr seid nicht so, wie ich erwartet hatte«, sagte er schließlich in der wohlakzentuierten Sprache der Hochgeborenen. »Ihr könnt aufstehen, wenn Ihr möchtet.«


      Ich kämpfte mich auf die Beine. »Ich bin von General Gayed adoptiert worden«, sagte ich. »Wenn Ihr nach Ähnlichkeiten sucht, werdet Ihr keine finden, Erhabener.«


      »Nein«, pflichtete er mir bei. »Und Gayed war stets ein Mann der Tat. Man hat mir erzählt, dass Ihr ein besonderes Talent bezüglich des Aufspürens von Lügen habt und Euch gut in die Wirkungsweise der Bruderschaft eingefunden hättet. Rathrox sagte mir, Ihr könntet mit einem geradezu unheimlichen Instinkt herausfinden, ob ein Gefangener die Wahrheit sagt. Wie er sagte, sind Folterungen in den Käfigen überflüssig, wenn Ihr mit den wichtigen Befragungen betraut werdet.«


      »Einem Menschen, der gefoltert wird, kommt die Lüge nur zu leicht über die Lippen, Erhabener. Er wird alles sagen, wenn nur der Schmerz nachlässt. Mein Weg ist besser.«


      »Und was ist Euer Weg?«


      »Die Antworten zu beurteilen, und zwar mit Hilfe von – was? Weiblicher Intuition? Ich weiß es nicht, Erhabener. Es ist einfach nur eine Fähigkeit, die ich habe. Und wenn ein Mensch nicht die Wahrheit sagt – nun, manchmal ist eine Lüge genauso entlarvend.«


      Er sah mich neugierig und mit wohl bemessener Aufmerksamkeit an. »Seit wann verfügt Ihr über diese Fähigkeit?«


      »Von Kindesbeinen an.« Sie war immer da gewesen, aber ich hatte früh gelernt, sie zu verbergen. Erwachsene reagieren nicht sehr freundlich, wenn ein Mädchen, das nicht einmal alt genug ist, um einen Überwurf zu tragen, sie auf ihre Unwahrheiten und Falschheiten hinweist.


      »Eine nützliche Fähigkeit, würde ich meinen. Und wir haben einen Auftrag für Euch, bei dem Eure Fähigkeit von unschätzbarem Wert sein könnte, Kamerad Ligea. Ihr wurdet in Kardiastan geboren, soviel ich weiß. Habt Ihr noch irgendwelche Erinnerungen an das Land?«


      »Gar keine, Erhabener. Ich war noch keine drei Jahre alt, als meine Eltern während des Kardenaufstands ums Leben kamen und General Gayed sich meiner annahm und mich nach Tyr brachte.«


      »Aber Ihr sprecht ihre Sprache, wie ich gehört habe.«


      »Als ich in den Haushalt des Generals kam, befand sich dort eine kardische Sklavin, die meine Amme wurde. Sie fand Gefallen daran, mir ihre Muttersprache beizubringen.« Ohne zu wissen, wieso ich mir dessen so sicher war, dachte ich: Aber das wisst Ihr doch bereits.


      Sein Lächeln enthielt einen Hauch von Zynismus, und dann warf er einen kurzen Blick zu Rathrox hinüber. Der Blickwechsel war besorgniserregend und enthielt eine besondere Note, von der ich bewusst ausgeschlossen blieb. Erneut spürte ich die Erheiterung, die sie verband, und ich versteifte mich argwöhnisch. Der Exaltarch setzte sich auf und griff nach einer Karaffe aus grünem Onyx, die auf einem Seitentisch stand, und schenkte sich daraus etwas ein. Der berauschende Geruch von Mondblumen und Moschus war überwältigend und kratzte in meiner Kehle. Ich kämpfte gegen den Hustenreiz an. Obwohl es im Zimmer ziemlich kühl war, lief mir der Schweiß den Nacken hinunter, und der obere Rand meines Überwurfs wurde feucht.


      Der Exaltarch nippte an seinem Wein. Jetzt, dachte ich. Jetzt kommt er endlich zum Punkt. Worum geht es bei dieser ganzen Scharade wirklich?


      »Wir möchten, dass Ihr in dieses Land Eurer Geburt reist, Kamerad Ligea«, sagte er. »Es gibt dort Probleme, die scheinbar weder unser Statthalter noch seine Präfekten oder unsere Militärischen Befehlshaber in den Griff bekommen. Die Ursache der Unruhen ist ein Gerücht, und wir möchten, dass Ihr ihnen zeigt, dass dieses Gerücht nichts weiter als eine Lüge ist. Findet seine Quelle und löscht es aus.«


      »Und wenn es wahr ist?«, fragte ich freundlich.


      Er schnaubte und wechselte zu der härteren Sprache des Soldaten, der er einst war. »Das kann kaum sein. Zumindest nicht, solange sich ein Verbrannter nicht aus der Asche der Flammen erhebt, von denen er verzehrt wurde. Ein des Verrats angeklagter Mann ist im Hafen von Sandmurram auf dem Scheiterhaufen verbrannt worden. Ein anderer Mistkerl von Verräter führt jetzt dort eine Rebellenbewegung an, und die Abergläubischen behaupten, dass es sich um denselben Mann handelt. Er ist dort als Illu Sionist bekannt. Manche behaupten, dass das wirklich sein Name ist, andere halten es für einen Titel, der Dominus oder Anführer bedeutet. Noch andere glauben, dass es eine Verbindung zwischen ihm und dem Gebiet von Kardiastan gibt, das als Illusion bezeichnet wird. Vielleicht wurde er dort geboren.«


      Ich neigte den Kopf, um anzudeuten, dass ich mir all dies einprägte.


      »Wie so häufig, wenn es um Kardiastan geht, herrscht ziemliches Durcheinander«, fügte er mit beißender Stimme hinzu. »Ich möchte, dass Ihr diesen … diesen verfluchten Scheißkerl findet, ihn der Gerechtigkeit zuführt und jede Behauptung widerlegt, dass er der Mistkerl sein könnte, der in Sandmurram hingerichtet worden ist.«


      Ich riskierte einen verwirrten Blick in Rathrox’ Richtung. All dies war wohl kaum meine Angelegenheit, und noch viel weniger eine Sache, mit der sich der Exaltarch für gewöhnlich persönlich abgab. »Aber unsere Spione in Kardiastan haben doch sicherlich …«, sagte ich.


      Ein giftiger Blick trat in die Augen des Exaltarchen, ohne dass ich hätte sagen können, ob er mir galt oder seinen unfähigen Untergebenen oder dem ganzen eroberten Kardiastan, aber er war unmissverständlich da. »Wäre es ihnen möglich, den Mann zu finden oder die Gerüchte zum Verstummen zu bringen, so hätten sie es bereits getan. Doch diese Aufgabe erfordert jemanden mit besonderen Fähigkeiten. Magister Ligatan hat mir erzählt, dass Ihr so jemand seid. Ich beuge mich seinem Urteil, auch wenn ich …« Er ließ seinen Blick über mich wandern und schien nicht sonderlich zu schätzen, was er sah. »Seid Ihr einer solchen Aufgabe gewachsen, Kamerad?«


      Seine Zweifel machten mir keine Sorgen, wohl aber der Gedanke, Tyrans zu verlassen. Ich war allerdings klug genug, mir die Bestürzung nicht anmerken zu lassen. »Ich werde mir alle Mühe geben, dem Exaltarchat – wie immer – zu dienen, Erhabener.«


      »Rathrox wird Euch über die Einzelheiten in Kenntnis setzen. Ihr könnt jetzt beide gehen.«


      Eine Minute später schnürte ich mir beim Ausgang des Vorraums die Sandalen und fragte mich, immer noch über das plötzliche Ende der Audienz blinzelnd, was der Exaltarch mir verschwiegen hatte. Denn er hatte, das spürte ich ganz deutlich, eine ganze Menge zurückgehalten.


      Ich sah zu Rathrox hinüber, der sich gerade aufrichtete, nachdem er seine eigenen Sandalen ebenfalls geschnürt hatte. Im gedämpften Licht des Vorraums wirkte er ganz und gar grau – ein grauer Mann, langgliedrig und dürr wie eine Gottesanbeterin, die auf mich wartete. Ein Mann, der es liebte zu jagen. Ein Raubtier. »Ich schlage vor, Ihr erklärt mir jetzt, worum es bei alldem hier geht, Vorsteher«, sagte ich zu ihm.


      »Was soll ich dazu sagen? Der Exaltarch hat mich gebeten, jemanden für den Auftrag in Kardiastan auszuwählen. Meine Wahl fiel auf dich, aber er war überrascht und wollte dich persönlich sehen, bevor er seine Zustimmung gibt. Er konnte sich nur schwer vorstellen, dass eine Frau die … nötige Zähigkeit für diesen Auftrag besitzt, obwohl er von mir wusste, dass du bereits im Auftrag der Bruderschaft getötet hast, was alle Kameraden der Bruderschaft früher oder später einmal tun müssen.« Sein Gesicht war wie immer vollkommen reglos. So wie bei einer Gottesanbeterin, die ohne jeden Ausdruck auf ihr Opfer wartet. Entschlossen, erbarmungslos, geduldig … sogar ungeheuer geduldig, wenn es darum ging, den passenden Moment abzuwarten und dann zuzuschlagen. Ich mochte ihn nicht, aber er war mein Mentor, und ich bewunderte und respektierte ihn wegen seiner Hingabe an seine Arbeit und seiner Gerissenheit.


      Ehrlichkeit gehörte allerdings nicht zu seinen Tugenden. Er umging die Wahrheit. Zwar zögerte er, regelrecht zu lügen, da er wusste, dass ich eine Lüge erkennen würde, doch er konnte auch nicht aufrichtig sein. Irgendetwas fehlte in seiner Erklärung. Ich fragte ruhig: »Wieso gerade ich? Wieso nicht jemand anderes? Warum können sich nicht unsere Leute in Kardiastan darum kümmern?«


      Er sah sich um. Wir hatten uns zwar von den imperialen Wachen im Vorraum entfernt, aber für Rathrox war das anscheinend nicht weit genug. Er fasste mich am Ellenbogen und schob mich durch einen Torbogen in die Eingangshalle. Sie war verlassen, und dennoch senkte Rathrox seine Stimme. »Ligea, das Exaltarchat ist nur so stabil wie der Boden, auf dem es steht. Die Situation in Kardiastan ist weit schlimmer, als die Öffentlichkeit hier ahnt. Wir haben dort auf einer rissigen Grundlage gebaut, und wenn nicht bald etwas geschieht, werden diese Risse zu Schluchten werden, die groß genug sind, sowohl die Legionen als auch die Verwaltung zu verschlingen. Noch schlimmer – die Risse könnten sich ausbreiten.«


      Es sah Rathrox gar nicht ähnlich, so offen zu sprechen, und noch seltsamer war es, dass er sich so grimmig über den Zustand des Exaltarchats äußerte. Vorsichtig bahnte ich mir meinen Weg durch die Fallstricke, die mit einem Gespräch mit dem Vorsteher verbunden waren; er konnte ziemlich bösartig werden, wenn er mürrisch war. »Ich hätte nicht gedacht, dass Kardiastan wichtig genug ist, um das persönliche Interesse des Erhabenen zu erregen. Das Land stellt nichts her, das für uns wirtschaftlich gesehen von Wert wäre. Der einzige Grund, weshalb wir es überhaupt für nötig hielten, dort einzumarschieren, war Assoria, das uns hätte zuvorkommen und versuchen können, entlang des Issischen Meeres Häfen in unmittelbarer Nähe zu Tyrans zu errichten. Aber wir haben Assoria gebändigt, und es ist jetzt seit … seit wie vielen Jahren unser Vasall? Seit zwanzig?«


      Er unterbrach mich. »Wenn unsere Legionen von einem Wüstenland verspottet werden, das von zerlumpten, schlecht ausgebildeten Bauern bewohnt wird … wie lange wird es dann wohl dauern, bis andere Nationen ihre Speere schärfen – Nationen wie Assoria? Wir müssen an diesen kardischen Aufrührern ein Exempel statuieren.«


      »Unsere Legionen verspotten? Ein paar rebellische Bauern?« Das kam mir ziemlich unwahrscheinlich vor. Ich erinnerte mich daran, wie verbittert der Exaltarch gewesen war, als er von Kardiastan gesprochen hatte. Rathrox’ Begründung, weshalb ich in die Sache hineingezogen werden sollte, mochte zwar für sich gesehen stimmig sein, aber es war nicht alles; da war etwas, das er mir verschwieg. »Und was ist mit der Bruderschaft?«


      »Es gibt keine Bruderschaft in Kardiastan.«


      Ich starrte ihn verblüfft an. »Keine Bruderschaft?« Ich hatte noch nie direkt mit den Vasallenstaaten oder Provinzen des Reiches zu tun gehabt, aber jeder Kamerad der Bruderschaft wusste, dass wir für die Sicherheit im ganzen Exaltarchat verantwortlich waren, nicht nur für die in Tyrans. Es war mir nie in den Sinn gekommen, dass es einen Ort geben könnte, der zwar von Tyr regiert wurde, aber dennoch frei von den Fängen der Bruderschaft war. »Und wieso nicht?«


      »Man kann an einem Ort keine Bruderschaft haben, wo es keine Informanten gibt und niemand bereit ist, seine Nachbarn zu bespitzeln, sich kaufen oder einschüchtern oder bestechen zu lassen.« Er lächelte schwach. »Diesen Punkt übersieht die Öffentlichkeit gern, Ligea. Die Leute hassen uns und versorgen uns gleichwohl selbst mit der Macht, die wir über sie haben. Etwas, das man in Kardiastan offenbar nicht übersieht. Die Menschen dort sind … anders. Es ist ein seltsames Volk, das wir in den gesamten fünfundzwanzig Jahren, die die Besatzung jetzt schon währt, immer noch nicht ergründen konnten.« Da war wieder der kalte, abschätzende Blick der Gottesanbeterin, die ihre Beute fixierte. »Sämtliche Agenten der Bruderschaft, die ich dorthin geschickt habe, waren innerhalb eines Jahres tot.«


      Ich fröstelte, ergriffen von einer tiefen Furcht, wie ich sie schon seit Jahren nicht mehr verspürt hatte. Ich fröstelte, und gleichzeitig erregte mich das verlockende Flüstern der Gefahr. »Ihr denkt, ich hätte größere Chancen, weil ich als Kardin geboren wurde«, sagte ich. »Weil ich ihre Sprache spreche und deshalb als eine von ihnen durchgehen kann. Weil ich einmal eine von ihnen war.«


      »Möglicherweise.«


      Seine Gefühle schabten an meinem Bewusstsein, so deutlich wie Staubkörner im Auge. Göttin, dachte ich. Wie sehr er mir misstraut! Selbst nach all diesen Jahren, die ich im Dienst der Bruderschaft stand, zweifelte er immer noch an meiner Loyalität.


      Reglos und wachsam standen wir beide mitten in der marmorgefliesten Eingangshalle. Nicht weit von uns ging das Palastleben weiter. Ein ängstlich dreinblickender Sklave eilte mit einem Früchtekorb vorbei; ein kleines Kontingent imperialer Wachen schritt vorüber, und ihre Sandalen quietschten auf dem polierten Boden. Sie begleiteten eine Hofkurtisane, die so dick geschminkt war wie eine zwielichtige Hure, zu den Gemächern des Exaltarchen. Sie kicherte, als sie mich sah; ihr Mangel an Manieren war so penetrant wie der Duft, den sie zurückließ. Weder Rathrox noch ich achteten darauf.


      »Also schickt man mich in ein Land, das als so höllisch gilt, dass es dem Reich der Toten ähnelt? Ohne dass mich irgendwer fragt, ob ich das überhaupt will?«


      »Es ist nicht klug, dem Exaltarchen den Gehorsam zu verweigern.«


      »War es nicht Eure Idee?«


      »Es ist nur eine vorübergehende Angelegenheit. Du wirst schon bald wieder zurück in Tyrans sein.«


      Ich starrte ihn an; die Lüge war klar herauszuhören. »Ihr habt nicht vorgesehen, dass ich jemals zurückkehre«, sagte ich ausdruckslos. »Ihr denkt, ich werde dort unersetzlich sein.« Ihr wollt mich loswerden …


      »Wer im Dienst des Exaltarchats steht, dient dort, wo es am sinnvollsten ist.«


      Ich unterbrach ihn. »Das ist nicht der einzige Grund, der Euch antreibt, Vorsteher. Ich glaube, Ihr habt angefangen, mich zu fürchten. Ich bin zu gut in dem, was ich tue. Es macht Euch Sorgen, dass Ihr mich nicht anlügen könnt und ich die Gefühle kenne, die Ihr hinter Eurem ausdruckslosen Gesicht verbergt. Und jetzt das: eine Versetzung ohne die Hoffnung, jemals zurückberufen zu werden. Was sagt man noch über Kardiastan? Ein Land, so trocken, dass die Erde nicht unter den Füßen, sondern im Wind ist. Und das einzige Wasser im Lande sind Tränen.« Ich lächelte bitter. »Wird mir so mein Dienst für Euch, die Bruderschaft und das Exaltarchat vergolten? So etwas hättet Ihr nicht getan, Vorsteher Rathrox, wenn Gayed noch am Leben wäre. Mein Vater hätte es nicht zugelassen.« Fünf Jahre waren vergangen, seit er gestorben war, und doch verursachte mir der Gedanke an den Verlust noch immer einen Stich.


      »Für General Gayed standen der Exaltarch und seine Nation stets an erster Stelle; das sollte bei dir nicht anders sein. Das Exaltarchat hat dir all deinen Besitz gegeben, alles, was du bist. Jetzt musst du die Rechnung begleichen.« Er zuckte mit den Schultern. »Besorge uns die nötigen Informationen, um die rebellischen Untertanen des Exaltarchen in Kardiastan zu bezwingen, und er wird sich erkenntlich zeigen. Schon jetzt beträgt dein Lohn für jedes Jahr, das du in Kardiastan verbringst, sechstausend Sestus, und du erhältst die Stellung eines Legatus – du bist als Legata dorthin unterwegs.«


      Jetzt weiteten sich meine Augen. Ein Legatus war jemand, der in besonderem Auftrag unterwegs war, und er war zu einem guten Teil mit dem Status desjenigen Beamten versehen, der ihn geschickt hatte. Wenn meine Papiere von Rathrox unterzeichnet werden würden, dann wäre meine Macht in Kardiastan beträchtlich. Es war bezeichnend, dass ich die weibliche Form dieses Wortes noch nie gehört hatte. Normalerweise wurde einer Frau so viel Macht nicht übertragen. »Ihr müsst ja große Angst vor mir haben, wenn Ihr solche Bedingungen herausgeholt habt, Vorsteher. Sie sind in der Tat großzügig. Sofern ich es schaffe, am Leben zu bleiben, natürlich. Trotzdem hätte ich es vorgezogen, den Dienst der Bruderschaft zu verlassen, wenn Ihr mir die Möglichkeit gegeben hättet.«


      »Niemand verlässt die Bruderschaft«, sagte er kurz angebunden. »Niemals. Das weißt du. Abgesehen davon … was würdest du tun ohne die Intrigen, ohne die Macht, ohne die Herausforderung, Legata Ligea? Die Bruderschaft ist deine Droge; du kannst gar nicht ohne sie leben. Du eignest dich nicht als verhätschelte Ehefrau, und was für andere Möglichkeiten hättest du sonst noch?« Seine Stimme wurde etwas weicher. »Ich bin doppelt so alt wie du, Ligea. Ich werde die Bruderschaft nicht ewig anführen. Das sollte dir Trost genug sein.«


      Ich hasste es, wenn er mich durchschaute. Ich drehte mich abrupt um und verließ ihn, ging zum Ausgang des Palastes. Die Wachen öffneten die zweiflügeligen Türen, nahmen Haltung an und salutierten, während ich hinausging. Als ich hergekommen war, hatte ich mich als Kamerad der Bruderschaft ausgewiesen, und sie wussten sehr gut, dass es sich bezahlt machte, einem Kameraden gegenüber respektvoll aufzutreten.


      Als ich draußen in der grellen Sonne stand, sah ich erst einmal erleichtert auf. Unnötiger Luxus hatte mir noch nie gefallen, und die Verschwendungssucht des Palastes war erstickend. Erst recht, da Gefühle damit verbunden waren, die immer noch miteinander rangen: Wut, Verbitterung, Stolz und Frustration. Ich hatte das Gefühl, als wüsste ich jetzt, was den Exaltarchen so erheitert hatte. Die Vorstellung, eine Kardin loszuschicken, um mit kardischen Aufrührern fertigzuwerden, entbehrte nicht einer gewissen Ironie, zumal die betreffende Kardin als hochgeborene Tyranerin erzogen worden war – oh ja, die Situation war in der Tat erheiternd. Es sei denn, man war selbst diejenige, die in die Wüstenhölle geschickt wurde. Meine Bauchmuskeln spannten sich aufrührerisch an.


      Tyr, Hauptstadt und Drehkreuz von Tyrans – sowie des gesamten Exaltarchats – war meine Heimat; die einzige Heimat, an die ich mich erinnerte. Tyr war das Zentrum der zivilisierten Welt, der Ort, an dem alles begonnen hatte und alle wichtigen Entscheidungen getroffen wurden. An dem etwas geschah. Wie konnte ich damit leben, dass ich von hier weggehen sollte?


      Ich stand oben auf der Treppe, die von den Palasttüren hinunterführte, und blickte über das Forum Publicum. Das Forum war eine ganze Meile lang und das Herz von Tyr, und jetzt, eine Stunde vor der Siesta, trotz der Mittagshitze ziemlich voll. Die Menge war bunt gemischt: Sklaven und dahinschlendernde Hochgeborene, Kaufleute und Kunsthandwerker voller Arbeitsschmutz, schlurfende Gelehrte, die über eine Theorie debattierten. Auf dem marmornen Platz sprühten Springbrunnen Fontänen in die Luft, während an seinen Rändern Rinnen verliefen, die das Wasser sogar bei kühlem Wetter wärmten …


      Verflucht sollst du sein, Rathrox Ligatan. All das hier werde ich aufgeben müssen.


      Ich unterdrückte meine aufsteigende Wut und bemühte mich stattdessen, alles, was ich sah, bewusst in mich aufzunehmen – als könnten die Bilder, die ich mir jetzt einzuprägen versuchte, mir später dabei helfen, die Leere zu füllen.


      Auf der anderen Seite des Platzes kauerte die Gerichtshalle, deren weiße Säulen die Sonnenstrahlen einfingen. Weißgewandete Anwälte kamen gerade von einer morgendlichen Sitzung; hinter ihnen folgten ihre Liktoren mit zusammengebundenen Schriftrollen auf den Armen. Erst zwei Tage zuvor hatte ich in den Räumen des Praetors unter Ausschluss der Öffentlichkeit Beweise in einem Verfahren wegen Hochverrats vorgebracht; der Angeklagte hatte in einer der Vorgebirgszonen von Tyrans eine Rebellion gegen Steuereintreiber angezettelt. Zweihundert Menschen waren im Laufe dieser unausgegorenen Revolte gestorben. Er war verurteilt worden, wie er es verdient hatte, und ich hatte das befriedigende Gefühl gehabt, eine Arbeit gut erledigt zu haben. Unser Rechtssystem, das sogar einem gewöhnlichen Menschen die Möglichkeit gab, seinen Fall vorzutragen, zählte zu den großartigsten Errungenschaften des Exaltarchats.


      Beim nächsten Gebäude handelte es sich um die Öffentliche Bibliothek, die durch den baumgesäumten Marktgang von den Öffentlichen Bädern getrennt war. Betrat ich die Stille des Lesesaals in der Bibliothek, würde ich zweifellos den Dichter Crispin oder den Historiker Valetian bei der Arbeit an ihren neuesten Werken vorfinden, und wenn ich mich entschied, stattdessen ein Bad im Gebäude gegenüber zu nehmen, würde ich ziemlich sicher die Freunde aus meinen Kindertagen treffen. Die meisten von ihnen waren jetzt müßige junge Matronen, die im Gegensatz zu mir mehr darauf aus waren, den Legionsoffizieren im Massageraum zuzusehen, als schwimmen zu gehen. Schlenderte ich den Marktgang entlang, konnte ich Früchte aus Altan kaufen, oder Eis von den Apenaden, oder einen sprechenden Vogel aus Pythia im Westen. Jaspis oder Jade, Seide oder Sackleinen, Pfefferkörner oder Fasanenleber: In Tyr ging der Spruch, dass man an den Ständen des Marktgangs alles kaufen konnte, was es wert war gekauft zu werden.


      Rechter Hand von mir, auf der anderen Seite des Platzes und gegenüber von den Bädern, befand sich der bogenförmige Eingang zu den Räumen der Ratskammer. Diese wurden jetzt für Spiele genutzt, seit der Exaltarch seine widerspenstigen Berater entlassen und nicht wieder zurückberufen hatte. Dahinter erstreckte sich die gepflasterte Gasse, die zur Sommerbühne führte; dort hatte ich vor zwei Wochen gesehen, wie Merius sich mit seinem kraftvollen Porträt des manipulativen Zestus unsterblich machte. Zestus hatte mit seiner befleckten Liebe zu seiner Schwester Caprice das junge Tyr beinahe zum Untergang verdammt; sein Name war zu einem Synonym für die Perversion des Inzests geworden.


      Ich sah jetzt nach links, zur Akademie hinüber. Als Bürgerin von Tyrans hatte ich häufig das Vorrecht genossen, mir die Debatten der Gelehrten anzuhören. Ein Gelehrter der Akademie hatte sich von meinem siebten bis zu meinem sechzehnten Lebensjahr um meine Erziehung und Bildung gekümmert, ein Privileg, das nicht vielen Mädchen zuteilwurde. Manchmal fragte ich mich, wieso mein Vater mir meine formale Ausbildung nicht nur gestattet, sondern mich sogar dazu ermutigt hatte, während er doch sonst eher dazu neigte, geringschätzig vom »Platz einer Frau« zu sprechen. »Du hast einen Verstand, Ligea«, hatte er immer gesagt. »Benutze ihn. Lerne, dich auf ihn zu verlassen. Deine Gefühle sind die einer Frau: dumm, unzuverlässig und beherrscht vom Herzen. Ignoriere diese Dummheiten. Das Herz ist die Quelle der schlechten Entscheidungen; der Verstand ist es, der die Siege schmiedet.« Ich lächelte in mich hinein: Ich konnte immer noch hören, wie er seinen strengen Ton bewusst etwas milderte, wenn er mit mir sprach. Andere hatten General Gayed vielleicht gefürchtet – den Mann, den sie den Winterleoparden nannten, nachdem er während der Schneeperiode die aufsässigen Stämme im Wald von Valur nordwestlich von uns besiegt hatte. Ich hatte nie Angst vor ihm gehabt. Er mochte mir gegenüber intolerant bis zur Unsinnigkeit gewesen sein, aber er war immer gütig.


      Ich blieb auf den Stufen stehen und ließ zu, dass die Erinnerungen an ihn in mir aufstiegen. Die Trauer, die ich spürte, war eine Schwäche, für einen Kameraden der Bruderschaft unangemessen. Das kümmerte mich jedoch nicht. Ich beschloss, sein Grab am anderen Ende des Forums aufzusuchen und sein Andenken zu ehren. Es war ein langer Weg bis dorthin, aber ich wollte ihn gehen. Ich schätze, in gewisser Hinsicht war es Masochismus, aber nicht wegen des Ortes, den ich aufsuchte, sondern weil mich alles, was ich auf dem Weg dorthin sehen würde, an den zukünftigen Verlust erinnern würde. Und doch wollte ich diese Erinnerungen haben, wollte ich das Wesen all dieser Symbole von Tyr in mich aufnehmen. Es waren ja nicht nur Gebäude; es gab auch den Handel, das Lernen, das Rechtssystem, den Sport, die Religion, die Künste: Für all diese Dinge stand Tyr. Wir waren ein kultiviertes, gebildetes Volk, das sowohl den menschlichen Intellekt achtete als auch den menschlichen Körper.


      Und Kardiastan? In Kardiastan war die Erde so unfruchtbar wie sein kulturelles Erbe.


      Wie würde ich das alles nur ertragen können?


      Mögest du verflucht sein, Rathrox.


      Der Tempel des Forum Publicum war zu Ehren der Göttin Melete errichtet worden. Andere öffentliche Gebäude mochten imposant sein, sogar anmutig, aber der Tempel war sicher eines der lieblichsten Gebäude, die die Menschheit jemals gesehen hatte. Das Dach schwebte über nebeneinander stehenden anmutigen Karyatiden, die jeweils ein Abbild der Göttin in einer bestimmten Stimmung darstellten. Die Giebel und das Traufgesims waren mit farbenfrohen Friesen und Skulpturen geschmückt, die im Laufe mehrerer Jahrhunderte von den besten Künstlern des Exaltarchats geschaffen worden waren. Marmorsäulen leuchteten rosig sowohl im Licht der Morgendämmerung wie auch in den letzten Strahlen der Abendsonne oder schimmerten – wie jetzt – schmerzhaft weiß in der Mittagssonne.


      General Gayeds Grab befand sich nicht im eigentlichen Tempel, sondern am Pilgerweg, der zur Haupttreppe hochführte. Es trug keinerlei kunstvolle Verzierungen; darauf hatte ich bestanden. Eine flache, rechteckige Marmorplatte kennzeichnete das Grab, und dessen einzigen Schmuck bildete eine lebensgroße Statue, in deren Sockel sein Name eingraviert war. Da er Frivolitäten nie geschätzt hatte, hätte er die Strenge des Grabes begrüßt. Ich kniete nieder und betete, auch wenn mein Gebet ungewöhnlich war. Ich sprach zu ihm selbst, nicht zu irgendeinem Gott, und dankte ihm für das Mitgefühl, das ihn dazu veranlasst hatte, mitten im Kriegsgeschehen eine Kriegswaise unter seine Fittiche zu nehmen. Ich dankte ihm für all die Güte, die er mir gewährt hatte. Ich segnete ihn, wie ich es schon so oft getan hatte. Ohne ihn wäre ich als kardische Barbarin aufgewachsen, und diese Vorstellung war immer wieder in einem Alptraum aufgetaucht, den ich in jüngeren Jahren häufig gehabt hatte. Dass ich diesem Schicksal knapp entkommen war, hatte ich ihm zu verdanken.


      Ich verließ Gayeds Grab und ging hinauf in den öffentlichen Bereich des Melete-Tempels.


      Melete war die Patronin der Stadt, die Göttin der Weisheit, der Kontemplation und Introspektion. Es war mir immer etwas seltsam vorgekommen, dass sie als Gottheit für eine Stadt stand, die mit Waffengewalt über alle Lande um das Issische Meer herum herrschte. Es gab mehr als hundert Gottheiten im Pantheon, von denen viele geeigneter gewesen wären. Ocrastes, der vielköpfige Gott des Krieges zum Beispiel. Oder Selede, die Göttin der Geistesschärfe. Aber nein, unsere Gründer hatten Melete gewählt. Es hieß, die Göttin war der Grund, weshalb Tyr zum Zentrum des Lernens und der Gelehrsamkeit geworden war; manche behaupteten sogar, dass die Karyatiden jedes Mal weinten, wenn Tyr eine weitere Nation mit Blutvergießen statt durch Verhandlungen eroberte. Ich selbst gab mich mit solchen Phantastereien nicht ab.


      Ich kaufte etwas parfümiertes Öl an einem der Stände, die den Vorhof des Tempels bevölkerten, und ging weiter in das Heiligtum. Ich reichte der gerade anwesenden Priesterin das Öl, und sie füllte damit eine der Votivlampen der Ehrerbietenden für mich. Ich zündete sie an und kniete zum Gebet vor der Statue von Melete nieder, dann küsste ich ihre kalten, marmornen Füße, wie es schon abertausend Gläubige vor mir getan hatten. Meine Gebete galten dem Erfolg meiner Unternehmungen, und noch mehr meiner eigenen Sicherheit. Ich hatte schon vor langer Zeit erkannt, dass es nicht viel nützte, ein Held zu sein, wenn man tot war.


      Noch während ich betete, fragte ich mich, ob meine Gebete irgendwie von Nutzen sein würden. Die Statue kam mir leblos vor und von Menschenhand erschaffen. Die männliche Vision einer perfekten Frau: Mutter, Hure und Verführerin. Wenn die Gottheiten so mächtig waren, wieso suchten sie uns dann nicht als Personen auf, wie es den Legenden gemäß einst gewesen sein sollte? Die alten Geschichten waren voller Erzählungen von Leuten, die mit den Göttern gesprochen hatten; aber ich hatte nie jemanden getroffen, der zugegeben hätte, dass er eine Gottheit von Angesicht zu Angesicht erlebt hatte. Im Geheimen hegte ich den Verdacht, dass die Götter verschwunden waren. Oder dass sie schon immer die Erfindung von Menschen gewesen waren. Ich wusste, dass das ein Sakrileg war, denn der Tempel erzählte uns, dass wir alle die Schöpfung der Götter waren, und nicht umgekehrt …


      »Domina Ligea?«


      Verblüfft wandte ich meine schweifenden Gedanken der Frau zu, die vor mir stand. Antonia, die Hohepriesterin des Tempels. Ich hatte noch nie zuvor mit ihr gesprochen; gewöhnlich unterhielt sie sich nicht mit den Huldigenden. Ich blieb weiter knien und neigte den Kopf. »Geehrte?«


      Ich hatte gehört, dass sie als junges Mädchen zum Tempel gebracht worden war, ausgewählt wegen ihrer außerordentlichen Schönheit und Tugend. Jetzt war sie eher mütterlich als schön, aber dennoch königlich. Und mächtig. Wenn sie dem Exaltarchen die Unterstützung des Kultes von Melete entzog, konnte sie die Grundlagen seiner Macht bedrohen – obwohl Bator Korbus sie sicherlich zuvor von einem Attentäter würde töten lassen, wenn ich ihn richtig einschätzte.


      »Das Orakel wünscht Eure Anwesenheit.«


      Nichts hätte mich mehr verblüffen können. Das Orakel? Das Orakel sprach nicht zu Ligea Gayed. Tatsächlich sprach das Orakel überhaupt sehr wenig, und wenn es das tat, dann zu Königen und Herrschern oder sehr reichen Menschen, nicht aber zu den Kameraden der Bruderschaft oder der Tochter eines Generals. Einen verrückten Moment lang fragte ich mich sogar, ob die Hohepriesterin mich mit jemandem verwechselt haben könnte.


      Immer noch verwirrt stand ich auf. »Ich bin zutiefst geehrt.«


      »Das seid Ihr in der Tat«, sagte sie. Ihre Stimme war so trocken wie Weinblätter im Herbst.


      Auch sie konnte kaum glauben, dass ich gerufen worden war.
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      Hohepriesterin Antonia führte mich am Altar vorbei zum Heiligtum, jenem Bereich des Tempels, der der Öffentlichkeit nicht zugänglich war. Als wir tief im Innern des Gebäudes einen kleinen, leeren Raum erreichten, erklärte sie: »Ich muss Euch eine Augenbinde anlegen«, und nahm ein Stück Stoff von einem Haken. Da ich spüren konnte, dass sie mir damit nicht schaden wollte, fügte ich mich. Allerdings konnte ich mit der Augenbinde nichts sehen und begann, mich unsicher zu fühlen.


      Seltsame Geräusche erklangen, so als würde Weizen zwischen zwei Mühlsteinen zermahlen. Ich vermutete, dass es sich um irgendeinen Mechanismus handelte, der einen verborgenen Eingang öffnete, und beachtete die Information nicht weiter. Und dann sprach sie wieder. »Da sind Stufen.« Sie hakte sich bei mir unter, um mich zu führen. Die Berührung widerstrebte mir, und ich mochte es auch nicht, auf diese Weise von ihr abhängig zu sein. Widerwille gegen meine plötzliche Verletzlichkeit stieg in mir auf.


      Ein kräftiger Geruch kitzelte meine Nase. Es roch stark nach irgendeinem Weihrauch, und danach verlor ich jedes Gefühl für Zeit und Berührung. Ich schwebte schwerelos dahin, sah Farben – alle möglichen Schattierungen von Rot, Orange oder Gelb, jeweils mit einem eigenen Geruch: die Essenzen von Mohnblumen, Wein, Schwefel, nasser Erde, gärender Hefe. Ich glaube, ich lachte, auch wenn ich nicht hätte sagen können, was so lustig war. Ich hörte die Göttin flüstern, als sie mich für meinen Mangel an Ehrerbietung schalt. Ich fühlte mich gedrückt, war aber dennoch empört. Die Situation wurde erst in dem Moment wieder klar, als Antonia mir die Augenbinde abnahm.


      Ich war an einem anderen Ort. Irgendwie musste ich zu Fuß dorthin gegangen sein, auch wenn ich mich nicht erinnern konnte, dass ich mich bewegt hatte oder dass Zeit vergangen war. Zum Vortex, verdammt, was für ein hinterhältiges Weibsstück, dachte ich, während so etwas wie Verstand in mich zurückkehrte. Die Augenbinde musste mit einem Mittel getränkt gewesen sein. Sie hat mich unter Drogen gesetzt. Was natürlich nicht einer gewissen Ironie entbehrte, da uns von der Bruderschaft solche Tricks nicht fremd waren. Ich war jedoch nicht in der Stimmung, mich über derartige Parallelen zu freuen. Göttin, dachte ich, wenn alle, die hierherkommen, so ein Elixier verpasst kriegen, wundert es mich nicht, dass es noch nie eine vollständige Beschreibung des Orakels gegeben hat.


      Etwas strengere Gerüche bedrängten mich jetzt, ein Duftgemisch, das man auch im Geschäft eines Alchimisten am Marktweg hätte erwarten können. Ich sah mich um. Ich befand mich in einer unterirdischen Höhle. Das einzige Licht stammte von den Flammen, die in einem bronzenen Behälter brannten. Er war in den Steinboden eingelassen, und der Durchmesser der Schüssel entsprach ungefähr meiner Körpergröße. »Die Ewige Flamme«, flüsterte Antonia mir ins Ohr, »von der Göttin persönlich entfacht, als sie Tyr gründete, und seither niemals erloschen. Sie braucht keine Nahrung, um zu brennen.« Das schien sie tatsächlich zu glauben. Ich nickte, wenngleich ich mich fragte, ob die Flamme nicht irgendwo weiter unten genährt wurde, vielleicht von unterirdischen Gasen. Ich war schon immer ein skeptisches Biest gewesen.


      Sie deutete zur Höhlenwand direkt vor uns. »Das ist das Orakel.« Dann zeigte sie auf ein bleiches, junges Mädchen, das vor der Mauer saß. »Esme, die Auserwählte des Orakels, wird seine Worte für Euch deuten.«


      Esme, so schön wie eine Karyatide und auch fast genauso leblos, sah mich nicht an. Ihre Augen waren weit geöffnet und ausdruckslos; ihr Körper schwankte leicht hin und her. Hinter ihr hockte etwas, und ich hörte Gemurmel, aber ich konnte nicht genau erkennen, ob es sich um ein lebendiges Wesen oder nur eine Felsformation handelte. Die Droge hatte meinen Geist benebelt und meine Sinne so weit verwirrt, dass ich meine Umgebung nur leicht verschwommen wahrnahm. Die Ausdünstungen hatten zudem zur Folge, dass ich allmählich Kopfschmerzen bekam. Meine Augen tränten. Das Flackern der Ewigen Flamme brachte tanzende und zuckende Schatten hervor. Die natürlichen Vertiefungen des grob behauenen Gesteins der Höhle hinter Esme begannen sich zu wellen. Ich sah eine Gestalt in ihnen, riesig, abstoßend, löwenähnlich, mit einer Mähne – und doch mit dem Antlitz eines Menschen in dem ansonsten katzenhaften Kopf. Augen und Nasenlöcher und Mund waren unergründlich tiefe Schlitze, die bis in den Stein reichten, hinein in die dahinter liegenden Eingeweide. Ich schüttelte den Kopf, um meine Gedanken zu klären. Schwaden trieben durch die Öffnungen der Kreatur nach draußen. Sie rochen nach Schwefel und Pech, vielleicht nach dem Atem von Acheron, ganz sicher aber nach dem Jenseits des Vortex. Und das Wesen – wenn es denn eines war – murmelte. In einer Sprache, die ich noch nie zuvor gehört hatte.


      Ich starrte Esme an. Sie war jung, aber ihre Haut hatte die ungesunde Blässe einer chronisch Kranken, und ihre Augen starrten ins Leere. Ihre Stimme klang eintönig, als sie zu sprechen begann, verströmte jedoch Wahrheit. Sie glaubte alles, was sie sagte.


      Ich vermutete, dass es ihre Aufgabe war, das Gemurmel des Orakels hinter sich zu deuten, als sie intonierte:


      »Ligea reist über Land, mittels Schiff und Tieren,


      Zu weit entfernten, neuen Welten.


      Die Fährte des wilden Jägers weist Richtung Osten,


      Er lässt die Gesetze unseres Reichs nicht gelten.


      Rauben will er


      Den Seelenfrieden uns’res edlen Herrschers.«


      Ich blinzelte. Ein Teil von mir hoffte – mit der üblichen sarkastischen Skepsis –, dass die dichterischen Fähigkeiten des Orakels besser waren als Esmes Übersetzung. Der Rest von mir war einfach nur entsetzt über den Inhalt der Zeilen. Wie konnte sie wissen, was ich selbst gerade erst erfahren hatte? Ich bewegte mich ein wenig zur Seite, um einen besseren Blick auf das Orakel zu erhaschen, aber Antonia hielt meinen Arm fest und riss mich unsanft zurück.


      Esme ließ sich durch mein verärgertes Grummeln nicht beirren und sprach weiter:


      »Unterscheiden kann sie zwischen Sein und Schein,


      Sie hat die Gabe, die Lüge zu erkennen,


      Daher wird Ligeas Jagd erfolgreich sein.


      Die schlauen Verräter wird mit Namen sie nennen,


      Und die neu gewonnene Macht


      Bringt sie am Ende in eine Stellung voll Glanz und Pracht.«


      Ich war zutiefst bestürzt. Wie konnte sie – wie konnte das Orakel von meinen Fähigkeiten wissen? Bei Acherons Nebeln, das Orakel verfügte doch nicht wirklich über eine solche Wahrnehmungsfähigkeit, oder?


      Doch, der Legende nach sehr wohl. Es gab Aufzeichnungen von prophetischen Versen, die in weit gefälligerer Dichtkunst geschrieben waren als diese Reime hier. Die Religiösen behaupteten, dass das Orakel für uns ein Mittel wäre, um den Rat der Götter einzuholen.


      Mir war elend zumute. Und, verflucht, Antonia hörte auch noch zu, als meine Geheimnisse in kindlichen Reimen über die Lippen dieses dummen Mädchens strömten …


      Sie sprach mit gedehnter Stimme weiter, und das Gedicht wurde sogar noch scheußlicher.


      »Eine Legata kehrt nach Tyr zurück,


      Um mit Tribut ihren Herrscher zu ehren,


      Bekränzt, gefeiert und mit Gold bestückt,


      Geehrt durch ihres Volkes Begehren,


      Wird ihre Geschichte erzählt durch des Dichters Hand.«


      Glücklicherweise schien das alles zu sein. Esme starrte ausdruckslos auf die gegenüberliegende Wand, ohne noch etwas zu sagen. Das Gemurmel des Orakels setzte sich fort, aber es kam keine Übersetzung mehr.


      Antonia schüttelte leicht meinen Arm. »Das ist alles, was Eure Ohren hören sollen«, sagte sie. »Gestattet mir jetzt, Euch die Augenbinde wieder umzulegen …«


      Ich riss meinen Arm weg und fauchte sie an. »Nein. Ich will nicht, dass meine Sinne noch einmal eingelullt werden. Zeigt mir, wie ich von hier wegkomme.«


      Ihre Augen blitzten, und Wut wallte mit unerwarteter Intensität in ihr auf. »Die Bruderschaft hat hier nur die Macht, die wir ihr zugestehen«, zischte sie. »Allen, die vor das Orakel treten, werden die Augen verbunden. Die Höhle ist Teil des Heiligen Weges. Diesen Pfad darf niemand kennen, der nicht geweiht ist.«


      »Also schön.« Ich löste das Ende meines Überwurfs in der Taille und schlang es mir um den Kopf, so dass meine Augen bedeckt waren. »Und jetzt führt mich raus.«


      Sie schwieg einen Moment, dann packte sie mich am Ellenbogen und zog mich hinter sich her. Eine Zeitlang, die sich wie ein ganzes Zeitalter anfühlte, stolperte ich ihr blind hinterher, aber vermutlich waren es nicht mehr als fünf Minuten. Soweit ich erkennen konnte, durchquerten wir die Höhle der Ewigen Flamme und betraten eine Art Tunnel, der irgendwann vor Treppenstufen endete. Wir stiegen hinauf, und das schabende Geräusch erklang wieder. Wir waren zurück im Zimmer hinter dem Heiligtum.


      Ich löste das verknotete Ende meines Überwurfs. Antonia stand vor mir und starrte mich finster an. »Ihr haltet Euch für unberührbar, nur weil Ihr die Bruderschaft im Rücken habt. Aber vor der Göttin seid Ihr nicht mehr als ein sterblicher Atemzug nach dem anderen. Was Ihr seid, kann Euch mit Leichtigkeit entrissen werden, Kamerad Ligea.« Indem sie meinen Titel benutzte, verriet sie, dass sie meinen Status in der Bruderschaft kannte; etwas, das ich vor den Hochgeborenen von Tyr gern verbarg. »Spottet nicht über die Göttin«, fügte sie hinzu, »oder Ihr werdet es bitter bereuen.«


      »Das würde mir nicht im Traum einfallen«, erwiderte ich und hielt meine Stimme sorgsam neutral. Ich sollte die Hohepriesterin des Tempels lieber nicht gegen mich aufbringen, wenn ich es irgendwie vermeiden konnte. »Und ich möchte auch nicht das Orakel verspotten. Es hat mir, äh, einigen Stoff zum Nachdenken gegeben.« Tatsächlich war das Orakel beunruhigend genau gewesen, aber ich hatte nicht vor, ihr das zu erzählen. »Ich gehe davon aus, dass nichts von dem, was Ihr und Esme heute erfahren habt, an andere weitergegeben wird.«


      »Wir dienen der Göttin. Wir bewahren viele Geheimnisse.«


      Es war nicht das Versprechen, das ich mir erhofft hatte, aber mehr würde ich offensichtlich nicht bekommen. Ich nickte ihr also zu und verließ den Tempel.


      Draußen musste ich die Augen zukneifen, als mich das grelle Licht der Mittagssonne traf. Als ich die Stufen zum Forum Publicum hinunterging, wirbelte mein Geist noch von alldem, was ich gesehen hatte. Die Menschenmenge war mit Beginn der Mittagshitze bereits kleiner geworden. Die meisten Wohlhabenden waren nach Hause gegangen und überließen die Straßen den Sklaven und Armen. Ich allerdings hatte noch etwas zu erledigen.


      Meine vornehme Kleidung lockte Sänftenträger an, die rasch näher kamen und mir ihre Dienste anboten, aber ich winkte sie weg und machte mich zu Fuß auf den Weg. Ich wollte allein und in Ruhe über all das nachdenken, was geschehen war. Ich tauchte in das Labyrinth der Straßen und Gassen ein, die zu den ärmeren Winkeln der Innenstadt führten – zu dem Gebiet, das als Gewirr bezeichnet wurde. Der Übergang von den breiten, gepflegten öffentlichen Plätzen zu den engen Elendsvierteln der Armen geschah abrupt, und der Gestank der offenen Abwasser und des verrottenden Mülls widerte mich an. Die Menschen blieben hinter mir zurück. Die glatten, sauber gefegten Bürgersteige verschwanden zugunsten kleiner Gässchen aus festgetretener Erde, die mit Schlaglöchern übersät waren. Hier gab es keine Marmorfassaden oder von Kletterpflanzen beschattete Innenhöfe. Die Gebäude bestanden aus grob behauenem, bröckeligem Gestein, und die Zimmer waren klein, die Fenster und Türen schmal und armselig, die Bewohner hager und zäh. Dies war das andere, traurigere Gesicht von Tyr. Ich vermutete jedoch, dass jede Stadt dieser Größe dazu neigte, die Aasfresser ebenso anzuziehen wie die Kultivierten. Die meisten von denen, die im Gewirr ein armseliges Leben fristeten, waren keine Bürger von Tyrans; hier fanden sich vielmehr Menschen aus allen möglichen Ländern zusammen, die von der Hauptstadt des Exaltarchats angelockt wurden, weil sie glaubten, hier ihr Glück machen zu können. Und bei einigen von ihnen stimmte das sogar.


      Ich blieb einen Moment stehen, da ich Kopfschmerzen und einen üblen Geschmack im Mund hatte. Es fiel mir schwer, klar zu denken. Das Orakel hatte zu mir, Ligea Gayed, gesprochen und mir meine Zukunft vorhergesagt. Nicht viele waren so privilegiert. Wieso also fühlte ich mich so … besudelt?


      Ich schob das Gefühl beiseite und richtete meine Gedanken stattdessen auf meinen bevorstehenden Aufbruch von Tyr. Es würde keine Abende in der Wüstenperiode mehr geben, die ich im Theater bei einer neuen Komödie von Crispin verbringen konnte; ich würde auch nicht mehr an einem Abend der Schneeperiode mit den Gelehrten der Akademie am Feuer sitzen, Punsch trinken und über Asculis jüngste Abhandlung über die Frage diskutieren, wieso sich die Jahreszeiten änderten; und auch die angenehmen Musikabende bei Nereus würde es nicht mehr geben.


      Kardiastan. Wüstenhölle. Unkultiviertes Land der Attentäter und bösartigen Numina, der Windstürme und regenlosen Himmel. Sollte der Wind aus Acherons Vortex den Mistkerl Rathrox holen!


      Mir blieb allerdings keine Zeit, um bei der angenehmen Vorstellung eines vorzeitigen Ablebens meines Mentors zu verweilen, denn meine Gedanken wurden jäh in die Gegenwart zurückgerissen. Seit ich die Sicherheit der belebten Straßen verlassen hatte, streiften meine Sinne unbewusst durch die Umgebung, um mitzubekommen, was um mich herum vor sich ging. Es schien, als hätte mich mein dummer Entschluss, so vornehm gekleidet durch das Gewirr zu gehen, in Schwierigkeiten gebracht: Ich wurde verfolgt. Es geschah mir nur recht; ich hätte es wissen müssen. Ich hätte eine Sänfte nehmen sollen.


      Ich schärfte meine Aufmerksamkeit. Die Leute in den Häusern ignorierte ich, aber ich gestattete meinen Sinnen, diejenigen zu berühren, die sich in den angrenzenden Straßen aufhielten. Ich spürte ihre Nähe und versuchte herauszufinden, ob sie eine Gefahr für mich darstellten, indem ich ihre Emotionen überprüfte. Ich fand eine zornige Frau und einige mürrische Kinder, einen Mann, der von einer noch unbefriedigten Begierde erfüllt war und sich in der Gegenwart einer Frau befand, die leidenschaftslos wirkte – vielleicht eine Hure –, und außer Sichtweite in einer Parallelstraße war eine Gruppe von jungen Leuten, die die Heiterkeit von Betrunkenen verströmten. Um sie alle brauchte ich mir keine Sorgen zu machen.


      Im Gegensatz zu meinem Verfolger. Ich richtete meine Sinne nach hinten und spürte seine Emotionen wie eine schwarze Wolke aus Gewalt und Habgier, zu sehr von bösartiger Erwartung gezeichnet, um ihn so einfach zu ignorieren. Verflucht sollte der Kerl sein. Als ich um die nächste Ecke gebogen war, verschwand ich im ersten Eingang und wartete. Ich tastete nach meinem Messer, aber es war natürlich nicht da. Niemand nahm ein Messer mit zu einer Audienz beim Exaltarchen.


      Mit zunehmendem Missmut und steigender Genervtheit richtete ich meine Sinne auf den Verfolger. Er zögerte einen Moment, als er um die Straßenecke kam und feststellte, dass ich nicht mehr zu sehen war; dann begann er zu laufen. Ich zog meinen Überwurf hoch und streckte genau in dem Moment einen Fuß aus, als er auf gleicher Höhe mit mir war. Wie beabsichtigt, landete er bäuchlings auf dem Boden. Ich war auf ihm, noch bevor er begriff, was geschehen war, und drückte ihn mit einem Knie im Kreuz nach unten. Außerdem machte ich ihn zusätzlich bewegungsunfähig, indem ich ihm den rechten Arm hinter dem Rücken nach oben zog. Rasch schätzte ich ihn ein: Er war schlecht gekleidet, stank und war nicht mehr sehr jung. Er hatte weder die Kraft noch die Fähigkeit, sich mir zu widersetzen. Seine Kleider waren zerschlissen, aber ich konnte etwas Stickerei auf dem erkennen, was vom Kragen übrig war: Perlenstickerei der Quyr, wenn ich mich nicht irrte. Die Rebellion in den Gebieten der Quyr und die Versuche der Legionäre, die Aufsässigen zu unterwerfen, hatte viele Quyrioten aus ihrer Heimat in den Bergen vertrieben. Einige hatten sich bis nach Tyr durchgeschlagen, in der Hoffnung, hier irgendwie überleben zu können – auf ehrliche Weise oder anders; zweifellos war dieser Mann auch so einer.


      »Was hast du gewollt, Helot?«, fragte ich.


      »N-nichts.« Er stotterte vor Schreck. »Ich bin nur so rumgelaufen …«


      Ich verstärkte meinen Griff. »Das war deine erste Lüge«, sagte ich. »Bei der nächsten breche ich dir einen Knochen. Wieso bist du mir gefolgt?«


      »Das bin ich nicht, Domina …«


      Ich veränderte meinen Griff leicht und brach ihm den kleinen Finger. Er schrie auf vor Schmerz und Fassungslosigkeit.


      »Wieso bist du mir gefolgt?«


      Er schwieg, und ich begann, Druck auf den nächsten Finger auszuüben.


      »Nein!«, brüllte er, aber es war bereits zu spät.


      »Warst du hinter meiner Geldbörse her? Willst du noch einen dritten Finger opfern?«


      Er heulte kurz auf, aber ein bisschen zusätzlicher Druck brachte ihn schnell zu einem Geständnis. Seine Fassungslosigkeit hatte sich jetzt in Angst verwandelt und seine Wut in betäubte Resignation – eine ziemlich geläufige Reaktion bei den Unterprivilegierten, wenn sie es mit jemandem zu tun hatten, der oder die ihnen überlegen waren.


      »Gibt es noch irgendeinen anderen Grund?«


      »Nein – im Namen der Göttin, ich schwöre es! Bitte, Domina …«


      Ich spürte, dass er die Wahrheit sprach, und lockerte den Griff etwas. Normalerweise hätte ich ihn so lange befragt, bis ich eine Möglichkeit gefunden hätte, ihn zu benutzen; ich hätte ihm gedroht, ihn einsperren zu lassen, und ihn dann in die Gruppe meiner Informanten aufgenommen. Aber was für einen Sinn hatte das jetzt noch? Ich würde nach Kardiastan gehen und hatte keinen Bedarf mehr an Informanten.


      »Dafür könntest du eine Weile im Käfig sitzen, mein Freund«, sagte ich. »Aber du hast Glück. Ich bin heute in barmherziger Stimmung. Verschwinde.«


      Ich ließ ihn abrupt los und stand auf. Er kämpfte sich auf die Beine, während er sich die gebrochenen Finger hielt. Er öffnete schon den Mund, um mich zu verfluchen, sah dann aber meinen Gesichtsausdruck und änderte seine Meinung. Ohne ein weiteres Wort trippelte er eine kleine Seitenstraße entlang und verschwand.


      Ich ging weiter, während ich mir den schmerzenden Kopf rieb und mich fragte, warum mich das, was passiert war, so anwiderte. Gewöhnlich machten mir derartige Zwischenfälle nicht sehr zu schaffen. Der beißende Hass des Mannes jedoch, der auch dann noch in der Luft hing, als er selbst bereits verschwunden war, ließ mich daran zweifeln, ob meine Fähigkeiten es wirklich wert waren, sie zu haben – besonders diejenigen, die mich die Gefühle anderer wahrnehmen ließen.


      Als Kind war ich immer wieder durch mein ungebeten auftauchendes Wissen verletzt worden, bis ich gelernt hatte, eine Mauer um meinen allzu weichen Kern zu errichten. Als ich sehr jung gewesen war, dachte ich, dass alle anderen Menschen genauso empfinden würden wie ich, und das hatte ich so lange geglaubt, bis Aemid – die kardische Sklavin, die meine Amme gewesen war – mich eines Besseren belehrt hatte. Eines Tages hatte sie mich zur Seite genommen, sich vergewissert, dass uns niemand zuhörte, und erklärt: »Du fühlst Dinge, die andere nicht fühlen. Du weißt Dinge, die du nicht wissen solltest. Solange du nicht lernst, diese Gefühle zu kontrollieren, das Wissen beiseitezuschieben, all das zu ignorieren, was so ungebeten zu dir kommt – so lange wirst du weiter verletzt werden. Dein inneres Wissen wird dir nicht guttun, Ligea; höre nicht darauf. Irgendwann wird es sich dann schon verflüchtigen.«


      Anfangs hatte ich versucht, ihren Rat zu befolgen. Dann aber war es mir eines Tages gelungen, mich vor einer ziemlich unangenehmen Situation zu schützen: Ich hatte im Voraus gewusst, dass ein paar Spielkameraden im Garten unserer Villa einen fiesen Hinterhalt für mich gelegt hatten. Das brachte mich zu der Einsicht, dass Aemid Unrecht hatte. Das Wissen, über das ich ungebeten verfügte, mochte mich häufig verletzt haben, aber es erwies sich auch als Quelle wertvoller Einsichten. Statt es also zu unterdrücken, nährte ich es. Ich übte mich darin, brachte mir bei zuzuhören, aufmerksam zu sein, die Dinge zu spüren, die andere nicht fühlen konnten, und zu wissen, was niemand wissen konnte. Allmählich lernte ich, auch nebulöse Eingebungen in eine zusammenhängende Form der Wahrnehmung zu überführen, oder die unbestimmten Gefühle, die ich bezüglich der Emotionen anderer hatte, als Informationen zu lesen und zu deuten. Es blieb mein Geheimnis, welches Ausmaß meine Fähigkeiten schließlich annahmen, ein Geheimnis, das ich gut hütete. Aemid mochte vielleicht geahnt haben, dass ich ihren Rat nicht befolgte, aber nie hatte sie sich dazu geäußert. Gayed und später Rathrox hatten gespürt, dass ich anders war, dass ich wahrnehmungsfähiger war als andere, aber ich hatte ihnen gegenüber meine Fähigkeiten nie erwähnt, und ich ließ sie nie wissen, wie gut ich wirklich war.


      Auch so kam es mir vor, als wüsste Rathrox einfach zu viel, und jetzt wurde ich wegen meiner Fähigkeiten nach Kardiastan geschickt. Schlimmer noch – auch das Orakel wusste von meinen Fähigkeiten. Was hatte Esme noch über mich gesagt? Mit der Macht, hinter die Fassade zu schauen. Und da sie das so herausposaunt hatte, würden jetzt auch die Tempelautoritäten – Antonia und ihresgleichen – wissen, dass etwas Seltsames an mir war. Verflucht. Je weniger Leute wussten, was ich konnte, umso wertvoller war meine Fähigkeit.


      Ich seufzte. Wie auch immer, mit dem Exil zahlte ich einen bei weitem zu hohen Preis für meine Fähigkeit.


      Über das Durcheinander von Gassen gelangte ich schließlich ins Herz des Gewirrs und zu den Käfigen, die in Tyr als Gefängnis dienten. Verbrecher, die sich eher geringer Vergehen schuldig gemacht hatten, wurden in die Sklaverei verkauft und kamen gewöhnlich nie hierher. Die Käfige waren für die gewalttätigeren Schwerverbrecher bestimmt, für diejenigen, die auf ihre Hinrichtung warteten, für Hochverräter und Rebellen.


      Der Ort verströmte einen ganz eigenen Gestank: Er roch nach Schweiß, Exkrementen, Krankheiten, Schmutz und Hoffnungslosigkeit, verbunden mit einer sauren Fäulnis, die allgegenwärtig zu sein schien. Der brandige Gestank pflegte auch dann noch in meinen Kleidern und meinen Haaren zu kleben, wenn ich diesen Ort längst wieder verlassen hatte. Ich hätte eigentlich daran gewöhnt sein müssen – meine Arbeit führte mich oft genug hierher –, aber dem war nicht so.


      Die Käfige waren wie Hühnerställe auf dem Geflügelmarkt von Tyr aufgestellt – jeweils zwei über- und zwei hintereinander. Sie säumten eine holprige Gasse, deren Boden ständig von dem Dreck aufgeweicht war, der vom Spülen der Käfigböden stammte. Schlackentümpel aus stehender Brühe machten das Gehen zu einem echten Wagnis; in jeder Spalte lauerte Ungeziefer. Bei Nacht und manchmal auch während des Tages kamen einige davon heraus und nährten sich von den Eingesperrten.


      Die Käfige waren unterschiedlich groß. Einige waren so eng, dass ein Erwachsener selbst zusammengekrümmt kaum hineinpasste; andere waren groß genug, um zehn oder zwölf Erwachsene zu beherbergen – was auch der Fall war. Jeder Käfig hatte an allen vier Seiten Gitterstäbe aus Eisen, während der Boden und das Dach aus einer Platte bestanden. Abgesehen von den Gefangenen und uringetränkten Decken waren die Käfige leer. Einmal am Tag wurden sie durchgespült, aber es gab weder eine Privatsphäre noch irgendwelchen Schutz vor dem Wetter, vor Mitgefangenen oder den manchmal feindseligen Passanten. Jetzt, in der Wüstenperiode, wimmelte es dort nur so von Fliegen und Maden, und es stank nach Fieber. In der Schneeperiode dagegen hatten die Eingesperrten es nur der Großzügigkeit der Bevölkerung zu verdanken, die ihnen Decken schenkte, dass sie nicht erfroren.


      Wenn ein Mann oder eine Frau zu einem Jahr in den Käfigen verurteilt wurde, war das in etwa so, als hätte man ihnen gesagt, dass sie eine Verabredung mit dem Vortex des Todes hatten und eine Reise nach Acheron antreten würden. Die Gerichte von Tyr mochten gerecht sein, aber der Strafvollzug wurde von Soldaten geleitet, die degradiert und unehrenhaft entlassen worden waren. Hierin lag eine Ironie, an der Rathrox sich ergötzte. »Wahre Gerechtigkeit findet man in den Käfigen«, sagte er mir einmal, »nicht in den Urteilen, die in den sauberen Gerichtssälen ergehen. Ich verabscheue Männer, die das Gesetz in der Theorie kennen, aber nie ihre lilienweißen Füße beschmutzen würden, um in das Gewirr zu gehen.«


      Ich beachtete die Käfige im Augenblick nicht weiter, sondern ging direkt zum Büro der Aufsicht, das sich in einem festen Steingebäude direkt daneben befand. Gleich hinter der Tür brannten Weihrauchkiesel. Sie sollten die weniger attraktiven Gerüche und den Gestank der Krankheit, der von draußen hereinwehte, vertreiben. Die Aufsicht selbst war gerade weg, nur die Unteraufsicht war da, ein Mann namens Hargen Bivius. Er fläzte sich hinter dem Tisch, als ich eintrat, hatte die Füße auf der Tischplatte und einen Krug Wein in der Hand. Als er mich sah, kniff er die Augen missmutig zusammen, rührte sich jedoch nicht. »Ligea«, sagte er mit gedehnter Stimme, »und noch dazu in ihren schönen Kleidern. Wir fühlen uns wirklich geehrt. Aber Vorsicht, meine Liebe, der Saum von Eurem ach so schönen Umhang könnte hier leicht schmutzig werden.«


      Ich ließ mich nicht von ihm aus der Fassung bringen. »Der Sohn von Dorus, dem Juwelier – Markis heißt er, glaube ich –, in welchem Käfig ist er?«


      Er brauchte eine Weile, bis er sich dazu entschied, sich zu bewegen. Schließlich stellte er den Krug aufreizend sorgfältig auf dem Tisch ab und schwang seine Beine auf den Boden, so dass er eine Wachstafel betrachten konnte, die sich vor ihm befand. Weihrauchschwaden trieben zwischen uns in der Luft und wirbelten zart, als sie sich mit seinen Atemzügen vermischten. Nervenzermürbend langsam fuhr er mit dem Finger die Spalte der Namen entlang, die in die Tafel geritzt waren, und gab mir schließlich die Information, die ich brauchte. »Nummer achtundzwanzig. Eine der luxuriöseren Unterkünfte – hoch genug, dass man stehen kann, das ist Nummer achtundzwanzig. Auf Eure Bitte hin, schätze ich. Vielleicht ein Geliebter von Euch? Bedürftig in diesen Tagen, was, Kamerad?«


      Ich unterdrückte einen Seufzer. »Geht es ihm gut?«


      »So gut, wie man das erwarten kann.« Sein säuerlicher Atem überdeckte den Duft der Weihrauchkiesel.


      »Es ist darauf zu achten, dass er bei guter Gesundheit bleibt.«


      Er verbeugte sich übertrieben. »Wir tun alles, um dem Schoßhündchen des Vorstehers zu Gefallen zu sein.«


      »Betrachtet es als eine Verpflichtung gegenüber der Bruderschaft, Hargen. Und wenn Ihr Markis aus irgendeinem armseligen Grund quälen solltet, werde ich dafür sorgen, dass Ihr den Zorn der Bruderschaft zu spüren bekommt.«


      Er packte die Tischkante, als wäre das die einzige Möglichkeit, die Hände unter Kontrolle zu halten. »Ligea, meine Liebe, habt Ihr auch nur eine vage Vorstellung davon, wie sehr ich Euch hasse?«


      Ich konnte seinen Abscheu spüren, ohne dass ich mich groß konzentrieren musste. »Durchaus. Aber denkt daran, dass Ihr Euch den Zorn von Rathrox zuzieht, wenn Markis irgendetwas zustößt, nicht meinen.«


      Hargen Bivius war einmal ein Kamerad gewesen und auch ein Legionär. Doch irgendwann war ich zu dem Schluss gekommen, dass die Bruderschaft ohne ihn besser dran wäre. Er war ein unnötig grausamer und kleinlicher Mann, der sich mir immer wieder aus reiner Bösartigkeit in den Weg gestellt hatte, und daher hatte ich auch keinerlei Gewissensbisse verspürt, als ich seiner Karriere ein Ende machte. Er hatte das Privileg nicht verdient, ein Kamerad zu sein; wegen seines Verhaltens hatte die Bruderschaft an Wirksamkeit eingebüßt. Es hatte mir Spaß gemacht, ihm einen Schubs zu geben in die selbstzerstörerische Richtung, die er ohnehin schon eingeschlagen hatte. Offensichtlich hatte er herausgefunden, welche Rolle ich bei seinem Schicksal gespielt hatte: Seine Emotionen stürmten jetzt mit voller Wucht auf mich ein.


      »Eines Tages«, versprach er, »kriege ich meine Rache.«


      Ich hörte die Lüge und lächelte innerlich. Hargen war genauso entschlossen wie eine Schnecke ohne Haus. »Das bezweifle ich«, sagte ich. »Der Wein löst die Zunge, aber er schärft selten den Verstand; und das Rückgrat richtet er schon gar nicht auf. Oder sonst etwas.« Ich nickte ihm freundlich zu und kehrte wieder auf die Straße zurück.


      Der Gestank der Käfige brachte mich zum Würgen. Nur mit Mühe drehte ich mich zu einer der diensthabenden Wachen um. Ich bat sie darum, mich zu Nummer achtundzwanzig zu führen. Es war anstrengend, auch nur normal zu atmen und die Ratten zu ignorieren, die mit vor Schmutz starrendem Fell durch die Straßenrinnen schlichen. Ich hatte fast Mitleid mit Markis Dorus, auch wenn er Verrat begangen hatte. Er war achtzehn Jahre alt, ein verwöhnter Junge mit einer übereifrigen Zunge, der plötzlich herausgefunden hatte, dass die Welt ein bösartiger und unfreundlicher Ort für die Unklugen sein konnte.


      Er hockte allein in seinem Käfig, zusammengekauert an dem einen Ende. Seine Haare waren verfilzt, seine Kleidung starrte vor Dreck, und seine Haut war schorfig und schmutzig. Abgesehen vom Dreck wirkte er allerdings wohlbehalten, und er hatte etwas zu essen und Wasser in abgedeckten Eimern neben sich stehen. Seine Familie kümmerte sich offenbar um ihn, was mehr war, als man von den anderen Eingesperrten sagen konnte.


      Ich machte mir nicht die Mühe, mit ihm zu sprechen. Ich hatte mit Markis nichts zu schaffen, sondern mit seinem Vater. Mich über die Gesetzesbrecher zu freuen, die ich der Gerichtsbarkeit überführt hatte, übte keinen Reiz auf mich aus. Die Mehrheit der Gefangenen, die hier waren, bestand aus Mördern, Vergewaltigern, Entführern, Verrätern – Männern und Frauen, die von Grausamkeit, Verschwendungssucht und Gier verzerrt waren. Ich kannte ihre abscheulichen Verbrechen besser als die meisten anderen Menschen, aber im Gegensatz zu manchen Hochgeborenen bereitete es mir kein Vergnügen, sie in ihrem Elend zu sehen. Ich wollte nur sicherstellen, dass es Markis gut ging, und nachdem das geschehen war, kehrte ich ihnen allen den Rücken und machte mich wieder durch das Gewirr davon.


      Ich war erleichtert, als ich endlich das Künstlerviertel betrat. Die Gassen in diesem Teil der Stadt mochten schmal sein, aber zumindest waren sie gepflastert und sauber, und die Steinmauern waren instand gesetzt und getüncht. Türen und Fenster waren geschlossen und um diese Uhrzeit verriegelt, da die Inhaber der Geschäfte und die Hausbesitzer irgendwo dahinter schliefen: Es war Siesta.


      Als ich mein Ziel – den Juwelier Dorus – erreichte, verharrte ich einen Moment reglos, bis ich sicher war, dass ich nicht beobachtet wurde. Dann zog ich am Glockenstrang. Es dauerte jedoch eine Weile, bis der Riegel zurückgeschoben und die Tür geöffnet wurde. Der Mann, der in der Öffnung auftauchte, starrte mich an; seine Miene war ausdruckslos, da er mich in dieser Kleidung nicht erkannte. Dann wurde sein rundliches Gesicht bleich. »Kamerad … Heilige Göttin!« Er winkte mich herein, nicht ohne zuvor einen raschen, qualvoll entsetzten Blick auf die Straße zu werfen. »Kamerad, wenn Euch irgendjemand erkannt hat …«


      »Niemand hat mich gesehen, Dorus. Habt Ihr die Information?«


      »Ja, ja! Sie liegt oben. Aber sie ist mehr wert als mein Leben; sie werden mich töten, wenn mich jemand dabei beobachtet, wie ich mit Euch spreche!« Er deutete auf einen Stuhl in der dunkelsten Ecke seiner Werkstatt. »Bleibt da, bitte. Ich hole es.«


      Ich ließ den Stuhl unbeachtet und wanderte in dem Geschäft umher, während er weg war, sah mir die Silberstücke an, die er hergestellt hatte. Ich interessierte mich nicht besonders für Schmuck, auch wenn ich eine ganze Menge davon besaß. Ich hatte ihn von meiner Mutter geerbt, aber ich benutzte die Juwelen nicht. Das einzige Stück, das ich gelegentlich trug, war mein persönlicher Siegelring. Dennoch konnte ich erkennen, dass es sich um eine schöne Filigranarbeit handelte. Dorus arbeitete hauptsächlich mit Silber, und viele seiner Stücke trugen polierte Steine. Ich erkannte den rauchigen Topas des nördlichen Tyrans, rote und schwarze Korallen aus dem Issischen Meer, goldenen Bernstein von der Insel Insch – und Achate aus Kardiastan. Ich fuhr mit einem Finger über die geschliffene Oberfläche eines größeren Steins aus pinkfarbenem und weißem Achat und versuchte mich zu erinnern, wieso mir seine geometrischen Muster so vertraut vorkamen.


      Kurz darauf kehrte Dorus mit einer Tontafel zurück. Das Zittern seiner Hände veranlasste mich dazu, sie ihm abzunehmen, bevor er sie fallen ließ. »Die Namen von allen, die damit zu tun hatten«, flüsterte er. Er versuchte, das Zittern zu kontrollieren. »Sie werden mich töten, wenn sie es jemals herausfinden sollten.«


      »Von mir werden sie es nicht hören.« Ich warf einen Blick auf die Liste. »Ihr habt gute Arbeit geleistet.« Ich holte eine Münze aus der Börse, die ich in den Falten meines Überwurfs versteckte.


      »Ich will Euer schmutziges Geld nicht«, sagte er angewidert. »Einige von ihnen sind meine Freunde!«


      »Sie sind Verräter, die geplant haben, ihren Monarchen zu stürzen. Sie werden ihrer gerechten Strafe zugeführt werden.«


      »Mein – mein Sohn?«


      »Es geht ihm gut, wie Ihr sicher wisst. Ich bezweifle, dass der Aufenthalt in den Käfigen ihm irgendwelchen Schaden zufügen wird. Ich hoffe, das hier wird ihm helfen. Wenn diese Liste so umfassend ist, wie ich glaube, wird er morgen bei Einbruch der Nacht entlassen werden. Ich halte meine Versprechen, Dorus.« Ich begann, mich zur Tür zurückzuziehen, aber ein ritterlicher Impuls brachte mich dazu, mich umzudrehen und zu sagen: »Markis ist ein junger Narr, der sich einmal von seinen dummen Idealen hat in Schwierigkeiten bringen lassen, und das könnte wieder passieren. Aber er liebt Euch. Wenn Ihr klug seid, werdet Ihr ihm sagen, was Ihr tun musstet, um seine Freiheit zu erringen. Er wird Euer Geheimnis bewahren, und seine Angst davor, Euch noch einmal in eine solche Lage zu bringen, wird ihn davon abhalten, erneut derart in Schwierigkeiten zu geraten.« Eigentlich hatte ich vorgehabt, die Neigung von Dorus’ Sohn, sich zu solch dummen Dingen hinreißen zu lassen, für mich zu behalten. Es war ein guter Hebel, den ich in Zukunft gegen den Juwelier hätte benutzen können. Aber was für einen Sinn hätte das gehabt, wenn ich doch gar nicht mehr da sein würde? Ich warf die Goldmünze in Dorus’ Richtung. »Kauft ihm davon ein paar neue Kleidungsstücke. Er wird sie nach drei Wochen in den Käfigen brauchen.«


      Ich trat auf die verlassene Straße hinaus; der Hass, der mir folgte, war mir gleichgültig.


      Ich war daran gewöhnt.
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      Als ich die Eingangshalle meiner Villa im vornehmeren Viertel der Stadt betrat, begrüßte mich wie immer ein Sklave. Diesmal war es Aemid, meine ehemalige Amme, die jetzt meine persönliche Zofe war. Froh darüber, der trockenen Luft der Wüstenperiode entkommen zu sein, ließ ich mich auf den Stuhl in der kühlen Eingangshalle sinken. Aemid kniete nieder, um mir die Sandalen auszuziehen. Dann wusch sie mir mit Zitronenblütenwasser den Staub von den Füßen.


      Ich versuchte, mich zu entspannen, und ließ die Anstrengungen des Tages gemeinsam mit dem Schmutz von mir abfließen. Es war nicht leicht. Was immer ich sah, war etwas, das ich verlieren würde. Ich liebte dieses Haus; hier war ich aufgewachsen. Auf dieser Terrasse hatte ich meine ersten Spiele gespielt, in der Bibliothek hatte ich meine ersten Bücher gelesen, im Garten mein erstes Pferd geritten und in einem der Schlafzimmer meinen ersten Liebhaber gehabt. Nach dem Tod meiner Adoptiveltern hatte ich einen Großteil des Gepränges aus den Zimmern verbannt – all das, was mich als Kind geärgert hatte –, und daher war jetzt alles ganz nach meinem Geschmack. Mir gefiel die Vorstellung, dass ich vom tyranischen Stil das Beste übernommen, aber das allzu Blumige, Schnörkelhafte, das meine Adoptivmutter so liebte, abgeschafft hatte.


      Die kühle, marmorgeflieste Halle, die eleganten Skulpturen in den Wandnischen, die großen Feuerstellen, in denen in der Schneeperiode ganze Stämme verbrannt wurden, oder auch die Art und Weise, wie sich die Zimmer zu Innenhöfen hin öffneten, in denen Springbrunnen plätscherten – all das liebte ich. Wenn ich lauschte, konnte ich hören, wie sich das Plätschern des Wassers mit dem sanften Gezwitscher der rosafarbenen und grauen Ziervögel verband. Wenn ich nach rechts durch den Torbogen zum Atrium blickte, konnte ich die Reben sehen, die jetzt voller Trauben hingen. Beim Einatmen roch ich den Duft von Trompetenblumen und Zitronenblüten und den schwachen Hauch der Brote, die in meiner Küche gebacken wurden. Wenn ich die Hand ausstreckte, berührte ich den weichen Samt der Vorhänge; bei kaltem Wetter wurden sie zugezogen, um den Raum warm zu halten, sobald die Feuer entfacht und die Springbrunnen erhitzt worden waren.


      Dies war das einzige Zuhause, das ich je gehabt hatte.


      Und ich würde es verlassen müssen.


      Ich sah Aemid wieder an und deutete auf die Wasserschüssel. »Seit wann ist das deine Aufgabe?«, fragte ich auf Kardisch, wie ich es immer tat, wenn ich mit ihr sprach. »Wo ist Foressa – oder Dini?«


      Sie schnaubte. »Sie sind beschäftigt.« Es war eine Lüge, und das wussten wir beide. Bevor ich sie dafür tadeln konnte, platzte sie mit der Frage heraus: »Was wollte der Exaltarch von Euch?«


      Ich lächelte leicht; es berührte mich, dass sie sich Gedanken gemacht hatte. »Etwas, womit ich nie gerechnet hätte: Ich soll nach Kardiastan gehen. Noch dazu im Rang einer Legata.«


      Ich war vollkommen unvorbereitet auf die heftige Wirkung, die meine Neuigkeit auf sie hatte. Sie sprang auf und ließ den Schwamm fallen, den sie benutzt hatte. Dann stand sie leicht schwankend da, die Fäuste geballt und laut und schwer atmend. Ihre olivbraune Haut verfärbte sich ungleichmäßig, und die Falten in ihrem Gesicht vertieften sich.


      »Aemid! Ist alles in Ordnung? Was beim Vortex ist los?« Ihre Gefühle schwappten über mich hinweg: Freude und Angst und Panik, alles zugleich.


      Sie antwortete nicht. Sie richtete den Blick nach unten auf den Schwamm, aber sie hob ihn nicht auf. Wasser lief in kleinen Rinnsalen über die Marmorfliesen. »Wann?«, fragte sie schließlich, erstickte das Wort beinahe in ihrer Kehle.


      Ich begriff jetzt, dass sie nicht umfallen würde, und ließ ihren Arm los, den ich festgehalten hatte, um sie zu stützen. »Ich weiß es nicht; sobald ich meine Angelegenheiten hier abgeschlossen habe und einen Platz auf einem Schiff bekommen kann. In einer Woche, schätze ich. Sicherlich werde ich auf jedem Küstenklipper Vorrang haben.«


      »Was heißt das, Ihr müsst Eure Angelegenheiten abschließen?«


      »Es ist unwahrscheinlich, dass ich so schnell zurückkehren werde. Was beunruhigt dich so, Aemid? Machst du dir Sorgen, dass ich dich zurücklassen könnte, oder eher, dass ich dich mitnehmen werde?« Ich sah sie unsicher an.


      »Wäre das – ist das möglich? Könnte ich mit Euch mitgehen?«


      »Nun, natürlich, wenn du das willst.« Ich war verwirrt. »Ich hatte keine Ahnung, dass du so starke Gefühle hast, was Kardiastan betrifft. Nach allem, was ich über dieses Land gehört habe, kommt es mir verdammt ungastlich vor; ein Höllenloch, dessen Klima dem Vortex des Todes in nichts nachsteht. Bei Meletes Herz, wieso solltest du dahin zurückkehren wollen? Inzwischen gehörst du doch gewiss hierher.«


      Aemid antwortete nicht. Sie kniete sich hin und trocknete mit zittrigen Händen und gesenktem Kopf meine Füße ab.


      Ich sprach weiter. »Ich werde auch Brand mitnehmen und eine kleine Gruppe von Sklaven hierlassen, die sich um das Haus und die Gärten kümmern. Alle anderen werde ich jedoch verkaufen müssen. Ich kann mir in Kardiastan immer noch einen neuen Haushalt zusammenkaufen. Du kannst das den anderen mitteilen. Sag ihnen auch, dass ich ein gutes neues Zuhause für sie suchen werde.«


      Aemids Kopf fuhr entsetzt herum. »Aber in Kardiastan gibt es keine Sklaverei!«


      Ich starrte sie an. »Was in aller Welt redest du da? Bist du nicht selbst dort versklavt worden? Und was ist mit all den neuen Leibeigenen hier, die von Zeit zu Zeit in Tyr auftauchen? Natürlich gibt es in Kardiastan Sklaverei!«


      »Oh – ja. Ja, natürlich«, murmelte sie und errötete. »Es war nur … für einen Moment habe ich mich daran erinnert, wie es früher einmal war.«


      »Aemid, du bist lange nicht mehr da gewesen. Wie lange? Mehr als fünfundzwanzig Jahre? Ich weiß, dass du gefangen genommen worden bist, als der Kardische Aufstand noch im Gange war, aber das liegt ziemlich lange zurück. Die Kriege sind längst vorbei, und Kardiastan ist eine Provinz des Exaltarchats. Und wo der Exaltarch herrscht, gibt es immer Sklaverei. Es entspricht der natürlichen Ordnung, dass die Eroberten ihren Herren dienen. Und jetzt geh und sage Brand, dass ich ihn sehen möchte, sobald ich ein Bad genommen habe. Der Gestank der Käfige klebt an mir, und ich werde mich erst wieder sauber fühlen, wenn ich mich gewaschen habe. Du kannst Dini herschicken, damit sie mir die Haare macht.« Sie nickte und hatte sich offenbar wieder im Griff, aber ich sah, dass ihre Hände zitterten, als sie das Zimmer verließ.


      Als ich eine Weile später aus meinem Schlafzimmer trat, endlich wieder sauber und in einer bequemen Hose und einem langen, locker fallenden Hemd, wartete Brand bereits auf mich.


      Ebenso wie Aemid war auch Brand ein Haussklave. Die roten Flecken in seinen braunen Augen und die rote Stelle oberhalb der Stirn in den ansonsten gleichmäßig braunen Haaren zeugten von seinem altanischen Blut. Die Provinz Altan zählte zu den eroberten Nationen südlich vom Issischen Meer, aber wie Aemid sprach Brand wenig über seine Heimat. General Gayed hatte ihn mir an meinem zehnten Geburtstag geschenkt. Brand war damals zwölf gewesen, ein trotziger, magerer und zu klein geratener Junge. Jetzt war er groß, überragte mich um einen Kopf, und seine breiten Schultern passten ebenso zu seiner Größe, wie seine Kraft seinen breiten Schultern entsprach.


      »Oh, da bist du ja«, sagte ich. »Hat Aemid dir erzählt, was der Exaltarch wollte?«


      Er nickte. »Ja, Domina. Oder sollte ich … äh … Legata sagen?«


      In seinem langen Leben als Sklave hatte er so sehr gelernt, vorsichtig zu sein, dass seine Miene in etwa so ausdrucksvoll war wie die Menhire im nördlichen Tyrans. In diesem Moment vermutete ich allerdings, dass er mich verspottete, auch wenn ich mir nicht ganz sicher war. Im Gegensatz zu allen anderen Menschen, denen ich jemals begegnet war, konnte ich ihn nicht deuten. »Ich denke, du weißt ziemlich gut, dass es mir völlig egal ist, wie du mich nennst, auch wenn ein bisschen Respekt von Zeit zu Zeit nett wäre«, sagte ich.


      »Natürlich, Domina.« Eine kleine Pause, und dann: »Legata.«


      Ich widerstand dem Impuls, ihm an die Gurgel zu gehen. »Allerdings interessiert mich, was du von der Versetzung nach Kardiastan hältst.«


      »Oh.« Jetzt wurde er ernst. Er antwortete nicht sofort, sondern dachte erst einen Moment nach. »Ich glaube, der Vorsteher fürchtet Euch.«


      Ich nickte. »Ich fürchte, damit hast du Recht. Ich werde lange weg sein. Was meinst du dazu, Brand?«


      »Sklaven haben in derartigen Angelegenheiten keine Meinung, äh, Ligea. Ich werde dorthin gehen, wohin Ihr geht, sofern Ihr nicht etwas anderes verfügt.«


      Ich sah ihn scharf an, aber es gelang mir nicht, seine Maske zu durchdringen. Er ignorierte meinen Blick ruhig und abgeklärt. Bei den Göttern, dachte ich, selbst nach zwanzig Jahren Sklavendasein, davon achtzehn als mein Leibwächter, hast du dir noch immer deine Würde und deinen verdammten Stolz bewahrt. Brand hatte sich ein Gefühl für seinen eigenen Wert erhalten, und er zeigte der Welt, dass er sich selbst wertschätzte. Fremde waren oft schockiert, wenn sie sein bronzenes Sklavenhalsband sahen. Meine Freunde warnten mich, dass es gefährlich sei, Heloten zu viele Freiheiten zuzugestehen; ich beachtete ihre Warnungen nicht. Weniger menschenfreundliche Bekannte verbreiteten das Gerücht, dass ich mich in meinen eigenen Leibeigenen verliebt hätte.


      Wovon ich weit entfernt war. Tatsächlich war mir in Momenten wie diesem mehr danach, ihn zu erwürgen. »Ich sollte dich verkaufen, bevor ich weggehe. Am besten an Domina Aurelia«, knurrte ich. Domina Aurelia war die Frau des Präfekten Urbis von Tyr – ein dummes und frivoles Wesen. Sie steckte ihre männlichen Sklaven in pinkfarbene Kleidung, ließ ihnen die Haare locken und die Gesichter mit Schminke bemalen. Einmal hatte sie mir ein Angebot für Brand gemacht, nachdem ich mit ihm als Begleitung in ihrer Villa gewesen war. Natürlich hatte ich ihm sofort davon erzählt, einfach nur, weil es mir eine seltene Freude bereitete zu sehen, wie seine Miene sich veränderte.


      Jetzt allerdings tat er so, als würde er ernsthaft über das Angebot nachdenken. »Nein, lieber nicht, wenn es Euch nichts ausmacht. Eine Position als Wache in diesem Hurenhaus für die Hochwohlgeborenen in der Via Dolce dagegen …«


      Ich verdrehte die Augen. Nach den Bemerkungen zu schließen, die ich im Laufe der Jahre aus den Sklavenquartieren der Villa Gayed gehört hatte, schien Brand nicht gerne allein zu schlafen. »Tut mir leid, dass ich deinen amourösen Neigungen einen Strich durch die Rechnung machen muss, Brand, aber du wirst natürlich mit mir nach Kardiastan gehen.«


      »Natürlich.« Seine Stimme war so trocken wie der Staub zerbröckelnder Ziegelsteine.


      Weiterer verborgener Spott, vermutete ich. Ich seufzte innerlich und wechselte das Thema. »Heute ist noch etwas anderes Interessantes passiert.«


      Er wölbte eine Augenbraue und wartete. Mein veränderter Tonfall hatte seine Aufmerksamkeit erregt.


      »Das Orakel hat mich zu sich gebeten.«


      Jetzt wurde er vollkommen reglos. Als ich nicht sofort zu einer weiteren Erklärung ansetzte, sagte er: »Wirklich interessant, wie Ihr sagt. Nach allem, was ich gehört habe, bitten gewöhnlich die Leute darum, das Orakel sehen zu dürfen, und nicht umgekehrt.«


      Ich nickte wieder. »Allerdings. Und soviel ich weiß, ist häufig eine beachtliche … Spende an den Tempel im Spiel, bevor das Orakel der Bitte nachkommt.«


      Er lächelte leicht. »Und Ihr seid nicht gerade für Eure Großzügigkeit gegenüber religiösen Kulten bekannt.«


      »Nein.«


      »Heute war eine Abteilung vom Melete-Tempel an der Tür und hat um eine Spende für das Mondfestival gebeten. Glaubt Ihr, das war Zufall?«


      »Wahrscheinlich. Diese Leute kommen schließlich jedes Jahr. Und sie werden auch jedes Jahr enttäuscht. Sie bekommen schon bei den normalen Spendensammlungen genug von mir.« Aber noch während ich sprach, dachte ich darüber nach. Handelte es sich möglicherweise um einen Trick, der mich dazu bringen sollte, meine Spende zu erhöhen? Man zeigt den Ungläubigen die Macht der Prophezeiung, um ihnen danach etwas von ihrem Reichtum abzuzwacken? Hin und wieder hörte ich Geschichten von skrupellosen Tempel-Priesterinnen. Dieser Gedanke war auch nicht verrückter als die Vorstellung, dass das Orakel die Zukunft vorhersagen konnte. Ich will einfach nicht daran glauben, dachte ich. Wenn die Götter sich tatsächlich in das alltägliche Leben einmischten und das Orakel immer die Wahrheit sprach, warum gab es dann Katastrophen wie den Kardischen Aufstand? Oder die Todesfälle bei dem Erdbeben im vergangenen Jahr in Getria, unserer Schwesterstadt in den Bergen? Wir wären gewarnt worden.


      »Also, welche Botschaft wollte Euch das Orakel nun übermitteln?« Brands Frage holte meine Gedanken abrupt in die Wirklichkeit zurück.


      »Das ist es ja gerade. Es war nicht viel. Lediglich, dass ich eine Reise machen würde, um nach einem Verräter zu suchen, und dass ich erfolgreich sein und als Folge davon belohnt werden würde. In nicht unbeträchtlichem Maße.«


      »Und stimmt das?«


      »Soweit ich weiß, ja.«


      »Es gab keine Einzelheiten darüber, wie Ihr Euer Opfer ergreifen sollt? Keine nützlichen Hinweise?«


      »Nein.«


      Er hatte seinen Finger natürlich auf den wunden Punkt gelegt. Das Orakel hatte mir nichts Nützliches verkündet – wieso war die Nachricht dann so wichtig gewesen?


      Ich gab genau wieder, was ich gesehen und gehört hatte, brachte dabei meine eigenen Erinnerungen in eine verständliche Ordnung und ließ die eher ausgefallenen Halluzinationen weg. Als ich Esmes Deutung des Orakels im genauen Wortlaut wiedergab, verwandelte sich sein Lächeln in ein Grinsen. Als Kind hatte Brand mich zu meinen Schulstunden begleitet; inzwischen stand er bei jeder Dichterlesung, jedem Musikabend, jeder Theatervorstellung und akademischen Debatte hinter mir. Er erkannte einen grässlichen Vers sofort, wenn er ihn hörte. »Dann ist das Orakel also ein schlechter Dichter?«


      »Der schlechteste überhaupt. Oder Esme ist eine armselige Übersetzerin.«


      »Sie haben Euch eine rosige Zukunft prophezeit. Ein bisschen, äh, überschwänglich, was die Versprechungen angeht, findet Ihr nicht?«


      »Irgendwie ja.« Ich runzelte die Stirn. »Diese ganze Sache ist merkwürdig.«


      »Wollt Ihr wissen, wie das auf mich wirkt? Dieses ganze in epischer Dichtkunst vorgetragene Gerede von wegen ›rechtmäßigem Platz‹, und dass Ihr gekränzt und gefeiert und geehrt werden sollt? Es ist, als wollten sie sagen: ›Ihr bekommt nicht, was Ihr verdient habt. Geht nach Kardiastan, und Ihr werdet Eure Ehrungen bekommen, das und noch viel mehr.‹ Sie arbeiten mit Eurem Gefühl, ungerecht behandelt worden zu sein.«


      Mein Stirnrunzeln vertiefte sich jetzt sogar noch mehr. »Aber ich fühle mich doch gar nicht ungerecht behandelt!«


      »Vielleicht glauben sie aber, dass Ihr es tut. Glaubt Ihr an das Orakel, Domina?«


      »Als Verbindung zum Göttlichen? Oder bezogen auf die Wahrheit seiner Vorhersagen?«


      »Beides.«


      »Nun, die Tempelpriesterinnen behaupten, dass die Götter über das Orakel Kontakt mit uns aufnehmen. Aber wenn ein Gott allmächtig ist, wieso braucht er dann einen Vermittler? Wenn wir den Mythen glauben sollen, haben sie in der Vergangenheit sehr wohl direkt zu den Menschen gesprochen. Und ob ich glaube, dass das Orakel eine Verbindung zum Göttlichen darstellt? Eigentlich nicht. Ich neige eher dazu, nichts davon für wahr zu halten.«


      Er schwieg weiter, also antwortete ich auf den zweiten Teil seiner Frage. »Heutzutage gehen die Leute zum Orakel, weil sie die Zukunft kennen wollen. Sie wollen wissen, wie ihre gegenwärtigen Entscheidungen ausgehen werden: ob sie Geld ausgeben sollen, in ein Nachbarland einmarschieren oder in eine bestimmte Familie einheiraten sollen. Nach allem, was ich gehört habe, ist der Ratschlag häufig sprachlich so unbestimmt, dass er mehrdeutig ist und hinterher leicht so gedreht werden kann, dass er zu dem passt, was dann wirklich geschieht. Du kennst das: ›Heirate diese Frau, und es wird eine große Handelsdynastie entstehen.‹ Welche Dynastie genau, wird nicht gesagt. Je mehrdeutiger das Orakel ist, umso größer sind die Chancen, dass die Vorhersage zutrifft.«


      Er nickte. »Sehr schlau. Aber Eure Vorhersage war nicht mehrdeutig. Sie hat sogar ziemlich eindeutig von Eurem Erfolg und Lohn gesprochen.«


      Ich rührte mich unbehaglich. »Bis heute hätte ich gesagt, dass das alles nur ein Schwindel ist. Dass sie das tun, um den Leichtgläubigen das Geld aus der Tasche zu ziehen. Jetzt bin ich mir da nicht mehr so sicher.«


      »Ihr seid aber nicht plötzlich zu einer Gläubigen geworden, oder?« Sein spöttischer Ton vermischte sich mit Erheiterung.


      »Nein«, fauchte ich. Beim verfluchten Vortex, dachte ich, wieso schafft er es immer wieder, mich mit seinen Sticheleien auf die Palme zu bringen? Ich holte tief Luft. »Brand, sie wussten zu viel. Über mich, über meine letzten Befehle. Wie können sie das gewusst haben?«


      »Ohne übernatürliche Mittel? Es könnte ein Dutzend Wege geben. Vielleicht hat Magister Rathrox es ihnen erzählt. Oder der Exaltarch. Oder jemand anders, der es ebenfalls weiß. Vielleicht gibt es Spione im Palast. Aber wichtiger ist doch die Frage, warum sie diesen ganzen Zirkus überhaupt veranstalten?«


      »Was denkst du?«, fragte ich.


      Wie es für Brand typisch war, dachte er erst einmal sorgfältig nach, bevor er antwortete. »Jemand möchte, dass Ihr nach Kardiastan geht, hat aber Angst, dass Ihr Euch weigern könntet. Ihr werdet dazu verführt, indem man an Euren Gerechtigkeitssinn und Eure Lust auf Herausforderungen appelliert. Euch wird eine rosige Zukunft ausgemalt, wenn Ihr im Auftrag des Exaltarchen auf die Jagd geht.« Er kicherte. »Wer auch immer es ist, kennt Euch nicht sonderlich gut. Sonst würde er oder sie nicht glauben, dass Ihr Euch durch das Gemurmel einer Steinmauer beeinflussen lasst.«


      Ich dachte darüber nach. Der Exaltarch mochte glauben, dass ich einen Ansporn benötigte … und er hatte direkten Kontakt mit den Priesterinnen von Melete. Ich zitterte. War meine Anwesenheit in Kardiastan so wichtig, dass der Exaltarch die Priesterinnen bitten würde, eine Vorhersage des Orakels zu fälschen? Entsetzen flackerte in mir auf, diesmal noch greifbarer. Und im selben Moment spürte ich den angenehmen Schauder der Aufregung.


      Aber da war ein Haken an Brands Argumentation. »Ich würde wohl kaum einen direkten Befehl des Exaltarchen ablehnen«, gab ich zu bedenken. »Rathrox und Bator Korbus wussten von Anfang an, dass ich gehen würde.«


      »Vielleicht wollten sie einfach nur, dass Ihr noch bereitwilliger geht, weil Ihr glaubt, dass eine atemberaubende Zukunft vor Euch liegt. Rathrox weiß genau, wie ehrgeizig Ihr seid. Er muss vermuten, dass Ihr gern in seine Fußstapfen treten würdet, wenn er sich jemals zurückziehen sollte.«


      Ich dachte an das Treffen mit dem Exaltarchen zurück. An das Gefühl, das ich gehabt hatte – dass irgendetwas nicht stimmte, dass sie mir nicht die ganze Wahrheit sagten. Angeblich war Rathrox begierig darauf, mich zu schicken, aber Bator Korbus selbst hegte Zweifel. Doch vielleicht stimmte das nicht ganz. Oh, Korbus hatte meine Fähigkeiten in Frage gestellt, sicher. Aber vielleicht war es trotzdem der Exaltarch, der so dringend wollte, dass ich nach Kardiastan ging, dass er versuchte, meine Leidenschaft für diesen Auftrag zu entfachen.


      Ich runzelte wieder die Stirn. Das alles kam mir so unwahrscheinlich vor.


      Einen Moment lang ergriff mich tiefe Wehmut, als ich an meinen Vater dachte, an den Mann, den ich Pater genannt hatte; ich vermisste seinen Rat immer noch. Er hatte die große Gabe besessen, die Verästelungen sehen zu können und die Konsequenzen sichtbar zu machen. Und immer, immer hatte seine sichere Bestätigung mein Vertrauen in mein eigenes Urteilsvermögen gestärkt. »Heute sind eine Reihe Nachrichten für Euch eingetroffen«, sagte Brand und wechselte das Thema. »In zehn Tagen findet bei Domina Curia ein Dichterabend statt, zu dem sie Euch einlädt – offenbar hat Segilus ein neues Epos fertiggestellt, das er vortragen will. Der Gelehrte Menet Senna möchte wissen, ob Ihr für die Debatte über die Gültigkeit der barbarischen Volksmythen einen Platz haben möchtet. Ein Stoffhändler hat ein paar Stücke gebatikte Seide geschickt, die er aus Corsene mitgebracht hat. Dieser ziemlich abstoßende Kerl, der sich Bodran von Iss nennt, sagt, er hätte weitere Informationen über den Goldschmuggel, die er Euch verkaufen möchte, aber da er mit mir nicht verhandeln wollte, sagte ich ihm, dass er morgen früh wiederkommen soll. Mazentius, der Handelsherr, möchte wissen, ob Ihr etwas aus den Westlichen Gefilden haben wollt. Eine Karawane bricht in ein oder zwei Tagen nach Pilgath auf, und er meinte, dass Ihr möglicherweise an dem Papyrus interessiert sein könntet, den sie dort herstellen. Er soll von deutlich besserer Qualität sein als der, den wir gewöhnlich von Altan bekommen. Äh, ich glaube, das war alles.«


      Jedes einzelne Wort von ihm erinnerte mich daran, was ich alles zurücklassen würde.


      Ich unterdrückte das elendige Gefühl in meinen Eingeweiden. »Ich möchte, dass Ihr Rathrox eine Nachricht überbringt. Eine Nachricht von mir, zusammen mit dieser Namensliste. Den sogenannten Verschwörern von Orsini.« Ich reichte ihm die Tontafel von Dorus.


      Er warf einen Blick darauf und sagte: »Dieser fette Juwelier hat sich also bereit erklärt, seinen Sohn zu retten, ja?«


      »Ja. Verdammt, Brand, es hat mich Wochen gekostet, dieser Intrige auf die Spur zu kommen, und jetzt, da ich die Namen habe, geht ein anderer herum, sammelt die Intriganten ein und heimst das Lob für die gute Arbeit ein, nur weil ich nicht da bin.«


      »Nun ja, Ihr habt so etwas häufig genug bei anderen genauso gemacht, noch dazu geplant«, sagte er ohne jedes Mitgefühl. »Krebse sollten nicht erwarten, dass ihre Verwandten geradeaus laufen.«


      Ich öffnete schon den Mund, um ihm eine scharfe Antwort zu geben, dann machte ich ihn wieder zu. Es lag viel Wahrheit in dem, was er sagte. Ich hatte den Ruf, meine eigene Karriere dadurch zu fördern, dass ich andere Kameraden der Bruderschaft ausnutzte. Und, nun ja, manchmal hatte ich sie überhaupt erst zu ihren Fehlern verleitet, wie Hargen Bivius bestimmt bestätigen würde. »Hm«, machte ich – ein unverbindliches Brummen, das alles und nichts bedeuten mochte.


      Ich entließ ihn mit einer Handbewegung, aber bevor er ging, fragte er höflich: »Werdet Ihr eine Freilassung für den Sohn beantragen?«


      Meine Freunde hatten Recht: Brand neigte dazu, die Grenze zu überschreiten. Es stand ihm nicht zu, solche Dinge zu fragen. Dennoch zog ich Brands Ehrlichkeit einem Gespräch vor, das auf Angst gründete, und so ließ ich ihm die Bemerkung durchgehen und gab ihm eine Antwort. »Sobald Rathrox die Echtheit der Namen auf der Liste überprüft hat.«


      Er zog sich mit einer tiefen Verbeugung zurück und ließ Aemid vorbei, die auf dem Weg zu mir war.


      »Tribun Favonius Kyranon möchte Euch sehen«, sagte sie. Ihre Stimme klang sachlich, aber ihre Miene war verschlossen, und die Linien in ihrem Gesicht traten stärker hervor. Aemid gefiel die Sache mit dem Legionär nicht.


      Ich tat, als würde ich es nicht bemerken.


      Eilig ging ich zur Eingangshalle, wo einer der geringeren Sklaven gerade anfing, einem Soldaten den Brustharnisch aus Leder und Metall zu öffnen. »Schon gut, Dini«, sagte ich. »Ich mache das selbst.« Ich lächelte den Legionär an und nahm seine Hände in meine. »Favonius – wie schön, dich zu sehen. Ich wusste gar nicht, dass du wieder in Tyr bist. Willkommen in meinem Haus.«


      Er klopfte mit der Hand auf den staubigen Harnisch. »Wie du siehst, bin ich von den Unterkünften direkt hierhergekommen. Wir sind gegen Mittag zurückgekehrt.« Er war ein großer Mann, dessen Statur der Brands ähnelte, aber ansonsten war sein Äußeres das eines waschechten Tyraners: Er hatte blonde Haare, blaue Augen und eine Haut, die von der Sonne rasch honiggolden gefärbt wurde. Seine Nase war einmal gebrochen gewesen und seither ein bisschen schief; sein Aussehen erhielt dadurch eine Stärke, die zu seinem wettergegerbten Gesicht passte. Er war fünfunddreißig Jahre alt, was man ihm auch ansah. »Ich habe dich vermisst, Ligea«, fügte er hinzu.


      Ich lächelte mit aufrichtigem Vergnügen und machte mich daran, die Schnallen seines Harnischs zu lösen. »Ich fühle mich geschmeichelt, Tribun. Wie war die Patrouille?«


      »Routine. Langweilig. Genau so, wie wir es mögen.«


      »Lügner. Dir ist es sehr viel lieber, von Barbaren oder Banditen oder Rebellen angegriffen zu werden, so dass du wieder einmal beweisen kannst, dass die Eisernen des Exaltarchen die besten Legionäre im ganzen Reich sind.«


      Er lachte. »Schon möglich.«


      »Wo bist du gewesen?«, fragte ich neugierig.


      »In den Bergen hinter Getria.«


      Das ergab nicht viel Sinn, da dieser Landstrich unbewohnt war, aber ich machte mir in diesem Moment nicht die Mühe, darüber nachzudenken. Ich legte den Brustharnisch und den Schwertgürtel beiseite und sagte: »Wenn du dich jetzt setzen willst, werde ich dir die Füße waschen.«


      Er lächelte mich an. Es war eine Ehre, wenn die Herrin des Hauses die rituelle Waschung selbst vornahm. Ich kniete mich hin und löste seine ledernen Gamaschen und die Sandalen, und dann begann ich, den Staub mit langen, zärtlichen Bewegungen des Schwammes von seiner Haut zu waschen, verwandelte jede Bewegung absichtlich in eine sinnliche Berührung, öffnete die Lippen etwas und richtete meinen Blick die ganze Zeit auf sein Gesicht. Er hielt es ein oder zwei Minuten aus, dann stöhnte er leise auf. »Willst du mich verhexen?«, flüsterte er und zog mich auf seinen Schoß. Mir blieb gerade noch genug Zeit, um kurz aufzulachen, als sein Mund sich auch schon voller Begierde, die langer Enthaltsamkeit entsprang, auf meinen legte.


      Als er eine Stunde später in meinen Armen dösend auf dem Divan lag, sagte ich: »Oh, Favonius, ich könnte fast glauben, dass du in den zwei Monaten, die du weg warst, keine andere Frau gehabt hast.«


      »Hatte ich auch nicht«, sagte er und knabberte an meinem Ohr.


      »Komm schon, ein Legionär der Eisernen des Exaltarchen … der berühmt-berüchtigte Favonius Kyranon, und keine Frau? Damit wärst du die Witzfigur deiner Offizierskameraden!«


      Er lächelte träge. »Es braucht schon einen sehr mutigen Mann, um einen Kyranon auszulachen. Du hast mich für andere Frauen verdorben. Ich will dich, nur dich. Andere Frauen wirken plötzlich so … schal.«


      »Dann hast du dich zweifellos an den Jungen in eurem Lager schadlos gehalten«, sagte ich leichthin. Die Sklaven, die mit der Legion reisten, wurden häufig wegen ihres schönen Körpers ausgewählt, und es war nur zu üblich, dass Legionäre sich mit dem behalfen, was verfügbar war, wenn sie auch sonst etwas anderes bevorzugten.


      »Nein«, sagte er. »Nicht ein einziges Mal. Sie reizen mich nicht.« Er stützte sich auf einem Ellenbogen auf. »Ah, Ligea, du glaubst, dass ich scherze, aber es ist die Wahrheit. Es gibt nur einen einzigen Menschen, den ich in meinem Lager haben möchte. Ich wünschte nur, du würdest in Erwägung ziehen, unsere Verbindung zu legalisieren.«


      Ich verspürte einen Stich des Bedauerns. Es war nicht das erste Mal, dass er das fragte, aber meine Antwort war immer dieselbe. Und doch fragte ich mich manchmal, ob es nicht angenehm wäre, verheiratet zu sein. Er stammte aus einer guten Familie aus der Provinz, und eine Heirat hätte meinen Anspruch auf die Bürgerschaft von Tyrans noch einmal bekräftigt. Und natürlich hätte es seiner Karriere nur geholfen, mit der adoptierten Tochter eines Generals verheiratet zu sein. Ich unterdrückte einen Seufzer. »Es würde nicht funktionieren, Favo. Und wenn du ehrlich bist, dann weißt du das auch. Ich habe alle Eigenschaften einer idealen Geliebten, aber keine einzige einer idealen Ehefrau. Die gleichen Dinge, die du jetzt an mir bewunderst, würden die Haken sein, die eine Ehe aushöhlen.«


      »Aber wieso?«


      »Du bewunderst meine Unabhängigkeit und mein Feuer, meine Leidenschaft und meine Lebenslust – aber wenn ich deine Frau wäre, würdest du versuchen, mich zu zähmen. Du würdest zum Beispiel nicht wollen, dass ich weiterhin Mitglied der Bruderschaft bleibe, oder?« Favonius war einer der wenigen Menschen, die das ganze Ausmaß meiner Verbindung zur Bruderschaft kannten.


      Er runzelte kurz die Stirn. »Wie könnte ich das wollen? Es ist gefährlich. Es ist keine Arbeit für eine Frau. Es ist …«


      Ich unterbrach ihn. »Es ist das, was mich am Leben hält, Favonius. Ich brauche die Aufregung und die Herausforderung. Aber weil ich eine Frau bin, darf ich kein Legionär oder Kapitän oder Handelsherr oder irgendetwas anderes sein, das ähnlich abenteuerlich oder herausfordernd ist. Also arbeite ich für die Bruderschaft. Wenn ich deine Frau wäre, würdest du es mir wegnehmen – und dann würdest du dich fragen, wieso ich nicht mehr die Frau bin, in die du dich verliebt hast.«


      »Ich schätze, als meine Frau könntest du der Legion folgen«, sagte er skeptisch. »Wäre das Aufregung genug?«


      »Es würde bedeuten, den Staub der Eisernen zu schlucken, ohne jemals an ihren Schlachten teilhaben zu können. Könntest du das tun?«


      Er sah mich erstaunt an. »Ich? Ob ich ein Trossfolger sein könnte?«


      »Darum hast du mich gerade gebeten.«


      Er dachte einen Moment nach und begann dann zu lachen. »Nun, das ist einer der Gründe, warum ich dich liebe; du bist nie so vorhersehbar und langweilig wie andere hochgeborene Frauen.«


      »Wenn du versuchst, mich als Mann zu sehen, könntest du mich vorhersehbarer finden.«


      Er schüttelte immer noch lächelnd den Kopf. »Ich könnte dich niemals als Mann sehen. Ligea, ich muss dir etwas sagen – etwas, das ich niemandem erzählen sollte, aber ich werde es trotzdem tun. Wenn einem Bruder kein Geheimnis anvertraut werden kann, wem dann, hm? Die Eisernen werden nach Kardiastan aufbrechen.«


      Mir fiel die Kinnlade herunter, und ich setzte mich auf. Ich hatte das Gefühl, als hätte man mir eine Faust in die Magengrube gerammt. Das konnte einfach nicht wahr sein. Es musste sich um einen Scherz handeln. Oder spielte uns das Schicksal einen Streich? Wurden wir beide wirklich zur gleichen Zeit nach Kardiastan geschickt?


      Schließlich gelang es mir, mit erstickter Stimme zu fragen: »Nach Kardiastan? Werden die Eisernen dort stationiert werden?«


      Favonius, der noch nie besonders wahrnehmungsfähig gewesen war, bemerkte nicht, wie sehr mich seine Aussage erschütterte. »Nein. Wir haben einen konkreten Auftrag, wie immer. Wir sollen von Westen her in das Land einfallen.«


      Mein Erstaunen wuchs. »Über die Apenaden? Auf Gorklaks?« Und dann: »Ein Einfall? Aber warum? Kardiastan gehört uns doch bereits!« Innerlich kochte ich vor Wut. Warum hatte der Exaltarch mir davon nichts erzählt?


      »Das habe ich auch immer gedacht, aber anscheinend trifft es nicht auf alle Gebiete zu.« Er rollte sich auf den Rücken, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und runzelte dann leicht die Stirn, als könnte er nicht ganz glauben, was er da gerade gesagt hatte. »Das Exaltarchat ist vor … wie vielen Jahren einmarschiert? Sechsundzwanzig?«


      »Ungefähr«, pflichtete ich ihm bei.


      »Es scheint, als wären wir von der Küste aus ins Landesinnere vorgedrungen. Unsere Soldaten sind mit Schiffen nach Kardiastan geschafft worden. Es gibt aber im Westen des Landes ein Gebiet, das direkt an die Apenaden grenzt und in dem die Soldaten des Exaltarchats noch niemals waren. Die Karden bezeichnen dieses Gebiet als Illusion. Eine unpassierbare Wüste trennt diese Illusion vom übrigen Kardiastan.«


      Was er sagte, verstärkte mein Interesse noch mehr.


      »Die Illusion ist der Ursprung der rebellischen Machenschaften, und die Anführer der Aufständischen verursachen ständig irgendwo Ärger. Deshalb sollen wir die Apenaden überqueren und die Illusion einnehmen.«


      Ich starrte ihn verwirrt an. »Das verstehe ich nicht. Wenn die Wüste unpassierbar ist, wie kann dann diese Illusion ein Teil von Kardiastan sein?«


      »Das habe ich auch gesagt. Offensichtlich ist die Wüste nur für Tyraner unpassierbar. Die Karden haben keinerlei Probleme, sie zu durchqueren. Und frag mich nicht, wie das möglich ist, denn ich weiß es nicht.«


      »Sicherlich geht es doch nur darum, einen Führer zu finden, der uns das Geheimnis verraten könnte.«


      »Sollte man meinen, nicht wahr? Wenn man nur genug Geld bietet, wird sich schon irgendjemand bereit erklären. Oder man foltert jemanden so lange, bis er den Trick verrät.« Ein besorgter Ton schlich sich in seine Stimme. »Das ist natürlich auch versucht worden. Mehr als einmal. Diejenigen, die sich mit einem Führer auf den Weg gemacht haben – unabhängig davon, ob er bezahlt oder gezwungen wurde –, sind nie zurückgekehrt.«


      Ich rollte mich vom Divan und fing an, auf und ab zu gehen, ohne darauf zu achten, dass ich nackt war. »Es scheint, als würde es eine ganze Menge geben, das ich nicht über Kardiastan weiß. Was seltsam ist, wenn man bedenkt, wo ich geboren wurde. Wann musst du aufbrechen, Favo? Und wie viele von euch gehen mit?«


      »Eine Legion unter Legat Kilmar, und wir brechen auf, sobald wir ausgerüstet worden sind. Wir verlassen Getria in etwa zwei Monaten, schätze ich. Oder früher.« Sein Blick folgte mir anerkennend. »Behalt das aber für dich. Bei einer so kleinen Streitmacht ist es wichtig, dass wir das Überraschungsmoment auf unserer Seite haben.«


      »Oh, es wird ganz sicher eine Überraschung werden. Auf Gorklaks über die Apenaden reiten? Ihr könnt von Glück reden, wenn ihr überhaupt lebendig dort ankommt.« Zumindest wusste ich jetzt, warum er in den Bergen jenseits von Getria gewesen war – sie hatten den Weg ausgekundschaftet.


      »Unterschätze die Eisernen nicht. Wir werden ankommen. Ich wünschte nur, wir müssten Tyr nicht schon so schnell wieder verlassen. Wir beide sehen uns viel zu selten.«


      Das zumindest stimmte. Obwohl die Eisernen dauerhaft in Tyr stationiert waren, konnten sie jederzeit ausgeschickt werden, wenn die Situation in einer der Provinzen oder in einem Vasallenstaat es nötig machte. Ich kannte Favonius nun seit sechs Jahren, aber in der ganzen Zeit hatte er weniger als zwei Jahre in Tyr verbracht.


      »Wir haben sogar noch weniger Zeit, als du denkst, Favo«, sagte ich. »Ich werde Tyrans nämlich noch vor dir verlassen.« Ich fasste mein Treffen mit dem Exaltarchen kurz zusammen. Als ich geendet hatte, war es draußen dunkler geworden, und die Ziervögel waren verstummt und hatten sich in das Gebüsch um den Fischteich herum zurückgezogen.


      Favonius setzte sich auf; er runzelte jetzt betroffen die Stirn. Ein Klip-Klip flog ins Zimmer, und das rhythmische, helle Aufflackern des ruckenden Kopfes war selbst im dämmerigen Licht zu sehen. Favonius schlug gereizt nach ihm. »Aber das klingt, als wäre es unwahrscheinlich, dass du in ein paar Monaten – Ocrastes weiß, in wie vielen – nach Tyr zurückkehren wirst! Dieser verdammte Ligatan. Wie erträgst du es nur, für einen schlangenäugigen, undankbaren Scheißhaufen wie ihn zu arbeiten?«


      »Ich arbeite für das Exaltarchat, Favo. Weder für Rathrox noch für die Bruderschaft oder den Exaltarchen.«


      »Wie meinst du das? Letztlich ist das alles dasselbe.«


      »Nein, ist es nicht.« Der Klip-Klip landete auf meinem Handrücken, und ich starrte auf seinen so vollkommenen, zarten geflügelten Körper und das winzige, aufblitzende Licht, während ich versuchte, das, was ich empfand, in Worte zu fassen. »Ich arbeite für die Idee des Exaltarchats – für das, was es darstellt. Ein Reich, in dem alle die gleiche Sprache sprechen, ein Reich ohne Krieg und Grenzstreitigkeiten, in dem die Völker Tyrans Tribut zahlen oder Provinzen werden und im Gegenzug dafür Frieden haben. Wo man die Handelsstraßen und die Seestraßen von einem Land zum nächsten bereisen kann, ohne sich in Gefahr zu begeben.


      Deshalb verachte ich auch Leute wie diese Karden, selbst wenn ich als eine von ihnen geboren wurde. Sie zetteln eine Rebellion an und bringen Unruhe und Tod und Angst. Sie verbreiten Schrecken. Sie zerstören. Ihretwegen bin ich froh, dass ich für die Bruderschaft arbeite. Die Öffentlichkeit fürchtet uns, aber, glaube mir, der Wohlstand des Exaltarchats ist genauso sehr uns zu verdanken wie euch Legionären. Es ist traurig, dass die Leute das vergessen.«


      Er hörte nur halb zu, als würde meine Philosophie ihn nicht sehr interessieren, und sagte dann stur: »Verflucht, Ligea, wir werden uns in Kardiastan wohl kaum treffen können. Du wirst dich nicht gerade in der Nähe der Illusion aufhalten. Und was ist, wenn Rathrox dich gar nicht wieder nach Tyrans zurückholt?«


      Der Klip-Klip löste sich von meiner Hand und flog davon; sein Licht schien jetzt sogar noch heller. Diesmal fing Favonius ihn allerdings ein und zermalmte ihn zwischen seinen Fingern.


      »Mit dem Skorpion werde ich es aufnehmen, wenn er seinen Schwanz hebt«, sagte ich. »Zunächst einmal versuche ich, das zu tun, wozu ich dorthin geschickt werde. Und wer weiß, vielleicht treffen wir uns ja doch dort. Schließlich wirst du auf deinem Rückweg nach Tyr nicht wieder über die Apenaden ziehen. Wenn du die Illusion erst einmal erobert hast, solltest du das Problem der Wüstendurchquerung lösen können und dadurch in der Lage sein, über Kardiastan zurückzukehren.«


      »Du kratzt an deiner linken Hand«, sagte er vorwurfsvoll.


      Ich sah schuldbewusst auf meine Hand hinunter. Es war ein ständiger Witz zwischen uns: Wann immer ich mir Sorgen machte, kratzte ich an der Beule, die mitten in meiner Handfläche war und die Größe und die Form eines halben, der Länge nach durchtrennten Taubeneis besaß. Er stand auf und trat zu mir, um mich in die Arme zu nehmen. »Mir gefällt das nicht, Ligea. Du hast Recht, wenn du dir Sorgen machst. Kardiastan ist ein seltsamer Ort. Ich habe seltsame Geschichten darüber gehört. Das Volk dort ist eigenartig.«


      Ich sah ihn an und wölbte absichtlich herausfordernd eine Braue. »Ich bin eine Kardin.«


      Er hob meine Hand und küsste die Deformation in der Handfläche. Sie fühlte sich unter seinen Lippen hart und fest an. »Und sieh nur, wie anders du bist!«


      »Aber ich bin nicht seltsam!« Wenn ich mich in den Kreisen der Hochgeborenen bewegte, achtete ich sehr darauf, dass ich es nicht war. Ich sprach nur wenig über meine Arbeit für die Bruderschaft und versuchte, so gut wie möglich wie eine Tyranerin auszusehen. Dafür hielt ich mich von der Sonne fern und puderte mir das Gesicht, damit die Haut heller wurde. Ich hatte meine Haare aufgehellt, damit sie mehr blond als braun wirkten. Ich wurde als Tyranerin akzeptiert. Und immerhin fühlte ich mich auch als eine.


      »Erinnerst du dich noch an Kardiastan?«, fragte er.


      »Nein, nicht richtig. Abgesehen von …«


      »Von was?«


      »Oh, manchmal habe ich schwache Erinnerungen. An eine Frau; meine Mutter, schätze ich. Meine echte Mutter. Manchmal erinnert mich etwas an sie. Der Hauch eines Dufts, ein bestimmtes Lachen, eine gewisse Farbe. Und dann ist da noch das hier.« Ich deutete auf die Schwellung in meiner Hand. »Es kommt mir so vor, als würde ich mich daran erinnern, dass sie mir sagt, ich soll sie niemandem zeigen. Die Göttin mag wissen, warum. Ich erinnere mich daran, dass ich … irgendwie anders war. Oh, ich erinnere mich nicht richtig daran, aber meine Mutter – Salacia, meine Adoptivmutter – sagte mir, bevor sie starb, dass ich anfangs furchtbar empfindlich gewesen wäre, was diese Schwellung anging, dass ich mich selbst im Schlaf geweigert hätte, die Finger zu öffnen. Niemand konnte verstehen, warum. Sie hatten schon daran gedacht, mir die Finger mit Gewalt zu öffnen, um zu sehen, was ich dort versteckt hielt, aber Aemid konnte sie davon überzeugen, dass es besser wäre, mich nicht aufzuregen. Sie hat mir dann einen Handschuh gemacht, den ich überziehen konnte. Ein paar Monate später öffnete ich meine Hand ganz von allein. Offenbar war ich zu dem Schluss gekommen, dass sich niemand über die Schwellung dort Gedanken machen würde.« Ich lächelte trocken. »Ich muss damals ein komisches kleines Mädchen gewesen sein. Ich kann nicht älter als drei Jahre alt gewesen sein, aber ich war offensichtlich so störrisch wie eine geschlossene Muschel.«


      »Das bist du immer noch«, sagte er mit einem Lachen. »Ligea, ich trage noch den Staub der Reise auf meinem Körper. Den größten Teil des Tages habe ich auf dem Rücken eines Gorklaks verbracht. Ich rieche nach Sex und Schweiß und Gorklakfell – wie wäre es mit einem kleinen Aufenthalt in deinem in den Boden eingelassenen Bad?«


      Ich neigte den Kopf. »Mit mir?«


      Er zwinkerte. »Und ich dachte schon, du würdest nie fragen.«
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      Ich stand an Deck der Fliegender Windgleiter und überlegte, dass man das Schiff besser Rollendes Schwein genannt hätte, trotz der Fliegerei. Es war das erste Mal, dass ich segelte, und ich begann es schon zu bereuen. Dabei war ich mit Sicherheit nicht wild darauf, Kardiastan zu erreichen; es ging eher um die Tatsache, dass ich inzwischen so lange in einem so begrenzten Raum eingeschlossen war, dass ich gut verstehen konnte, wieso ein Löwe in seinem Käfig auf und ab ging. Vier Wochen, und wir waren immer noch nicht in Sandmurram. Der Kapitän schob es auf das Wetter und die Ladung; einerseits waren die Winde unbeständig, andererseits machte das Gewicht des tyranischen Marmors, den wir an Bord hatten, das Schiff schwerfällig. So sagte er jedenfalls. Ich hingegen neigte zu der Ansicht, dass die Fliegender Windgleiter sich wahrscheinlich schon immer wie eine trächtige Sau fortbewegt hatte.


      »Wieso um alles auf der Welt befördern wir überhaupt Marmor nach Kardiastan?«, fragte ich Aemid müßig. Sie stand neben mir, lehnte an der Reling und sah zu, wie die Bugwelle sich kringelte wie die Schale einer Frucht, die mit dem Schälmesser Bekanntschaft machte.


      Sie schnaubte. »Lasst mich raten: damit Eure Soldaten und Verwalter Häuser und öffentliche Gebäude bauen können, die ihrem Status entsprechen. Ihr Tyraner wollt nicht in Häusern leben, die aus kardischen Lehmziegeln bestehen – es ist nicht gut genug für Euch. Und wir Karden müssen natürlich für den Marmor und das Errichten der Gebäude Steuern zahlen, weil Ihr erklärt, dass die Soldaten und Beamten des Exaltarchats dem kardischen Volk dienen.«


      »Und das tun sie auch«, sagte ich. Mich ärgerte sowohl Aemids Kritik als auch die absichtliche Verwendung der Worte »Ihr« und »wir«. Ich warf ihr einen scharfen Blick zu. Mir gefiel die Veränderung nicht, die in ihr vorging, seit ich ihr verkündet hatte, dass wir nach Kardiastan gehen würden. Ich mochte weder die offenkundige Neuausrichtung ihrer Loyalität noch die unterdrückte Wut, die ich ein oder zwei Mal bei ihr bemerkt hatte. Es war nicht Aemids Art, mich zu provozieren, und ich hatte auch noch nie Grund gehabt, ihre Loyalität in Zweifel zu ziehen. Was bei allen Nebeln von Acheron war mit dieser Frau los?


      Ich versuchte mich an einer Erklärung. »Die Soldaten, die Tyrans zur Verfügung stellt, sorgen für die Sicherheit, und die Beamten sorgen dafür, dass alles in geregelten Bahnen verläuft. Sie alle werden aus den Schatztruhen der Tyraner bezahlt, warum also sollte Kardiastan nicht für ihre Unterkunft und die öffentlichen Gebäude zahlen? Gebäude, die der kardischen Provinz gehören werden, wenn sie einmal fertig sind? Frieden hat immer einen Preis, Aemid.« Ich tastete umher – wie ich es in letzter Zeit häufiger getan hatte – und versuchte, ihre Gefühle zu berühren und ihre Verwirrung zu spüren. In diesem Moment war das vorherrschende Gefühl Verbitterung.


      »Aemid«, sagte ich weich. »Was ist los? Du bist nicht glücklich. Bereust du es, mitgekommen zu sein?«


      »Nein, keinesfalls.« Das kam so entschieden, dass ich keine besondere Intuition benötigte, um es als Wahrheit zu erkennen.


      »Was ist es dann?«


      »Erinnerungen. Nichts als Erinnerungen. Je näher wir kommen …« Sie wandte den Blick vom Meer ab und sah mich an. »Irgendwo dort ist mein Sohn, sofern er überlebt hat. All die Jahre habe ich versucht, nicht daran zu denken. Jetzt aber denke ich an nichts anderes mehr.«


      Ich hatte das Gefühl, als hätte mir gerade eine der Wellen eine ganze Ladung Wasser ins Gesicht geklatscht. »Du hast einen Sohn? Du hast ein Kind in Kardiastan zurückgelassen? Aber damals, als du nach Tyr gekommen bist – wie alt warst du da? Zwanzig? Das heißt, er kann kaum mehr als ein Säugling gewesen sein. Wieso hast du ihn zurückgelassen?«


      »Zurückgelassen? Ich habe ihn nicht zurückgelassen, ich bin geraubt worden! Man hat mich versklavt und verkauft, weil ich einen Legionär getreten habe, der seine Hand zwischen meine Beine gesteckt hat. Ich bin auf den Sklavenmarkt gekommen, weil ich einem Mann in sein Allerheiligstes getreten habe.«


      Ich war unglaublich schockiert, als ich das hörte, aber nicht so sehr wegen der Härte des Urteils, sondern vor allem wegen der unrechtmäßigen Folgen. »Aber Sklaven dürfen nicht von ihren kleinen Kindern getrennt werden!«, wandte ich ein.


      »Vielleicht besagt das Gesetz so etwas, aber wer schert sich im chaotischen Gefolge einer Eroberung schon um das Gesetz? Eine Frau, die keine Verpflichtung gegenüber irgendjemandem hat, lässt sich leichter verkaufen.«


      »Oh, Aemid – das wusste ich nicht.«


      »Ihr habt nie danach gefragt.«


      Die Worte waren steif und fassten eine lebenslange Einstellung zusammen, und sie trafen mich. »Es tut mir leid«, sagte ich schließlich, ohne genau zu wissen, für was ich mich eigentlich entschuldigte. Für meine Ignoranz? Für Tyr? Selbst in meinen Ohren klangen die Worte schwach. Unangemessen. »Wie du sagst, in Zeiten der Eroberung … Aemid, gibt es irgendeine Möglichkeit herauszufinden, was mit ihm geschehen ist?«


      »Nein. Ich weiß nicht, wer ihn an sich genommen hat – oder ob es überhaupt irgendjemand getan hat. Möglicherweise ist er schon wenige Tage später an Vernachlässigung gestorben. Er ist für mich verloren.«


      Ich verspürte ein unbegründetes Schuldgefühl und wusste nicht, was ich sagen sollte. Schließlich bat ich sie ein bisschen abrupter, als ich es vorgehabt hatte, mir etwas mehr über Kardiastan zu erzählen. »Immerhin ist dies auch mein Land«, fügte ich hinzu. »Wieso hast du mir nie davon erzählt?«


      »Der General hat es mir verboten. Das Einzige, was ich tun durfte, war Euch die Sprache beizubringen. Das wollte er sogar. Erinnert Ihr Euch nicht daran, wie er immer alles abgefragt hat, was ich Euch erzählt hatte? Er hat mich überprüft, wann immer er konnte.«


      »Er hat sich für alles interessiert, was ich gelernt habe.«


      »Oh ja, in der Tat.« Da klang wieder Verbitterung aus ihren Worten. »Er hat dafür gesorgt, dass Ihr als Tyranerin aufwachst und kein anderer Gedanke in Eurem Kopf Platz hat.«


      »Er hat mich rechtmäßig adoptiert, damit ich als Bürgerin von Tyrans akzeptiert werde. Natürlich wollte er dann auch, dass ich seinem Land gegenüber loyal bin. Dem Land gegenüber, das er zu meinem gemacht hat.« Tyrans war der Mittelpunkt der Welt. Hier lebten Menschen aller möglichen Schattierungen und mit den unterschiedlichsten Bräuchen. Ein Ort, an dem meine Hautfarbe und mein Geburtsort gegenüber meinem Bürgerrecht nicht ins Gewicht fielen – solange ich ansonsten in jeder Hinsicht als Tyranerin angesehen wurde. Und das wurde ich. Ich war stolz darauf, dass jeder Gedanke in meinem Kopf tyranisch war.


      Ich ließ mir meine Genervtheit nicht anmerken und sagte: »Erzähl mir doch etwas über Kardiastan.«


      »Über welches? Wie Ihr mir schnell klargemacht habt, ist der Ort, den ich vor fünfundzwanzig Jahren kannte, nicht mehr der, der er jetzt ist, oder? Damals waren wir frei! Ich war frei …«


      Ich suchte immer noch nach einer Antwort auf diese Worte, nach einer Möglichkeit, ihr die Wohltaten der tyranischen Herrschaft vor Augen zu führen, als sie schon wieder weitere Galle verspritzte: »Tyrans hat vielleicht unsere Körper erobert, aber zwei Dinge werden die Legionen niemals töten können.« Sie schlug sich mit der Faust an die Brust. »Das, was hier drin ist. Unsere Essenza.«


      Ich kannte das Wort nicht, und daher fügte sie hinzu: »Die Lebenskraft, die in jedem kardischen Herz schlägt.«


      »Und das zweite?«


      Sie löste sich von der Reling und sah mir direkt in die Augen. »Die Magori.«


      »Die Magori? Was ist das?«


      »An dem Tage, an dem Ihr die Magori versteht, werdet Ihr Euch von Tyrans lossagen, Legata.« Ohne darauf zu warten, dass ich sie entließ, ging sie einfach weg, überquerte das Deck Richtung Niedergang. Ich runzelte die Stirn, während sie unter Deck verschwand. Aemid wurde allmählich richtig dreist; ich hoffte, es würde nicht nötig sein, sie durch Strafen zur Ordnung zu rufen. Ich wusste ja nicht einmal genau, wie ich das überhaupt anstellen sollte. Und so wie Brand gehörte auch Aemid fast zur Familie. Sie war etwa zur gleichen Zeit auf dem Sklavenmarkt in Tyr aufgetaucht, als ich in der Stadt eingetroffen war, und sie war die einzige Person, die mir als Mutter klar in Erinnerung geblieben ist. Wenn ich als Kind Probleme gehabt hatte, war ich zu ihr gelaufen, und sie war es auch gewesen, die mir die Tränen getrocknet hatte. Salacia, meine Adoptivmutter, hatte sich fast gar nicht für mich interessiert.


      Ich seufzte und stellte erfreut fest, dass Brand, der auf einer Lukentür ganz in der Nähe gesessen hatte, zu mir herüberkam; es schien ihm nichts auszumachen, dass das Schiff schwankte. Er hatte die Reise zum größten Teil an Deck zugebracht, und seine Haut war dunkler geworden und passte jetzt zu meiner natürlichen Hautfarbe. Seine Haare allerdings waren noch heller geworden. Die rote Strähne leuchtete flammend kupferrot.


      »Hat Aemid Euch verärgert, Legata?«, fragte er.


      »Oh, halt den Mund, Brand. Manchmal frage ich mich, ob ihr beide die Mühe wirklich wert seid!«


      »Oh. Nun, da kenne ich natürlich ein Heilmittel«, sagte er gedehnt und fingerte an seinem Sklavenhalsband herum.


      Ich ging nicht darauf ein und wechselte das Thema. »Brand, hat Aemid mit dir irgendwann einmal über Kardiastan gesprochen?«


      Er wurde ernst, löste die Pose auf. »Noch nie, Legata. Ich wünschte, sie würde es tun. Ich bin selbst neugierig auf dieses Land. Es ist seltsam, aber obwohl ich im Laufe der Jahre einige kardische Sklaven getroffen habe, hat mir noch nie einer von ihnen etwas über ihre Heimat erzählt. Aber das dürfte für Euch doch kein Problem darstellen; die Bruderschaft sollte in der Lage gewesen sein, Euch alles mitzuteilen, was Ihr wissen wollt.«


      »Du würdest dich wundern«, sagte ich düster. »Alles, was ich von meinen geschätzten Brüdern an Informationen bekommen habe, war eine Geschichtslektion über die Eroberung selbst. So merkwürdig es auch erscheinen mag, sie wissen offenbar nichts über die Karden. Anscheinend können sie nicht einmal sagen, was für eine Lage jetzt dort herrscht, und doch behaupten wir, dieses Land zu regieren.« Noch während ich diese Worte sprach, fragte ich mich, ob sie wahr waren. Vielleicht war es einfach nur so, dass die Bruderschaft nicht ehrlich zu mir gewesen war. Zum Beispiel wusste Rathrox ganz sicher von dem bevorstehenden Einfall der Eisernen, und doch hatte er mir gegenüber nichts davon erwähnt – so, wie ich auch Brand gegenüber nichts davon erwähnte.


      Misstrauischer Mistkerl, schoss es mir bei dem Gedanken an den Vorsteher durch den Kopf.


      Ich sprach weiter, versuchte, meine Überzeugung mit meinen eigenen Worten zu bestätigen. »Und das, obwohl Rathrox Ligatan sogar selbst eine Weile in Kardiastan war. Auch wenn das etliche Jahre her ist; er war damals ein Mitarbeiter von General Gayed. Allerdings hatte bei dem ursprünglichen Einmarsch nicht Pater den Oberbefehl, sondern Bator Korbus.« Ich nickte, als ich Brands verblüfften Gesichtsausdruck sah. »Ja, der Exaltarch persönlich, als er noch Oberster General und nichts sonst war. Aber es überrascht mich nicht, dass du das nicht weißt, denn am ersten kardischen Feldzug teilgenommen zu haben ist nichts, womit sich irgendwer schmücken könnte.«


      Da ich wissen wollte, wieso der Exaltarch ein persönliches Interesse an meinem Auftrag in Kardiastan hatte, hatte ich einige Nachforschungen angestellt. Jetzt glaubte ich zu wissen, warum Korbus sich so verbittert angehört hatte, als er vom Land meiner Geburt gesprochen hatte. Vor mehr als fünfundzwanzig Jahren war sein Stolz verletzt worden, und die Zeit hatte offenbar nicht als Balsam gewirkt – ganz im Gegenteil, die ursprüngliche Verletzung schien sogar geeitert zu haben. Der Exaltarch hasste Kardiastan.


      Der Gedanke an eine tyranische Niederlage erheiterte Brand anscheinend. Er lächelte, während er fragte: »Dann war der Feldzug also nicht erfolgreich?«


      »Tyrans erlitt an einem Ort mit dem Namen ›Der Graben‹ eine vernichtende Niederlage. Ich glaube, es handelt sich dabei um ein riesiges Tal, das das Land von einer Seite zur anderen durchschneidet. Nach dem, was Rathrox mir erzählt hat, muss es ein durch und durch unwirtlicher Ort sein, an dem üble Winde heulen. Als unsere Legionäre versuchten, das Tal zu durchqueren, machten furchterregende Stürme die Gorklaks wahnsinnig und verwüsteten sowohl die Vorräte als auch das eigentliche Lager. Und die ganze Zeit über haben ihnen die Karden weiter zugesetzt. Viele Soldaten sind nie wieder aufgetaucht, und diejenigen, die zurückgekehrt sind, haben seltsame Geschichten erzählt.« Ich schnaubte verächtlich, als ich mich an Rathrox’ Bericht erinnerte. »Richtig dumme Geschichten: über Krieger – und Kriegerinnen –, die in einem unheimlichen Licht glühten, über wirbelnde Winde, die ihnen die Schwerter aus den Händen rissen, Legionäre, die plötzlich tot umfielen und trotz ihrer Harnische von Brandmalen gezeichnet waren … Albernes Zeug, mit dem eine ansonsten unverständliche Niederlage erklärt werden sollte. Es stimmt allerdings, wenn es auch kaum zu glauben ist, dass die an diesem Feldzug beteiligten Legionen fast vollständig ausgelöscht wurden. Dieser erste Feldzug war eine jämmerliche Niederlage, und es ist auch die einzige Schlacht, die Bator Korbus jemals als Feldherr verloren hat. Er ist sofort danach nach Tyr zurückgekehrt und hat die Probleme in Kardiastan Gayed und Rathrox überlassen, während er sich daranmachte, den Platz des herrschenden Exaltarchen zu beanspruchen.«


      »Und wie ist es Tyrans dann am Ende gelungen zu siegen?«


      Ein unerwarteter Windstoß traf die Fliegender Windgleiter, und wir wurden mit Gischt bespritzt, als sie krängte. »In den darauffolgenden Jahren gab es weitere Feldzüge, von denen einige ähnlich verheerend waren«, erklärte ich. »Schließlich änderten die Verantwortlichen ihre Strategie und setzten kleinere Gruppen von Legionären in raschen Angriffen und Hinterhalten ein. Damit waren sie erfolgreicher, aber letztlich war es der Verrat eines kardischen Adeligen, der die Karden zu Fall brachte und sie zwang, vor Tyrans niederzuknien.«


      »Ein Adeliger? Es gab dort ein Herrschergeschlecht?«


      »Soweit ich das den Berichten der Bruderschaft entnehmen konnte, gab es eine Art fürstlicher Oligarchie mit einem vererbbaren Herrschertitel. Die gesamte Verwaltung des Landes lag in den Händen dieser herrschenden Gruppe.«


      »Sie muss sehr groß gewesen sein«, bemerkte Brand. Er verlagerte mit lässiger Anmut sein Gewicht, als das Schiff einen Kurswechsel durchführte.


      »Ja. Die Adeligen lebten überall im Land, aber die Hochrangigen hielten sich hauptsächlich in Madrinya – der Hauptstadt – auf. Für einen gewöhnlichen Karden war es unmöglich, in die herrschende Klasse aufzusteigen.«


      »Was das Exaltarchat natürlich geändert hat«, sagte er in einem Tonfall, der so ausdruckslos war wie seine Miene. »Jeder, der Tyr gegenüber seine Loyalität beweist, kann jetzt in einer bedeutenden Position dienen.«


      Obwohl nichts darauf hindeutete, dass er das Exaltarchat verspottete, wusste ich nur zu gut, dass er genau das tat. Loyalität auf die sonst übliche Weise zu belohnen, war in Kardiastan unmöglich, denn niemand dort wollte Tyrans dienen. Brand musste das herausgefunden haben. Er lächelte mich gelassen an. »Seeleute«, sagte er und wedelte mit der Hand in Richtung eines Mannschaftsmitglieds. »Sie neigen zum Klatschen.«


      »Was haben sie dir sonst noch gesagt?«


      »Sie haben gesagt, dass die gewöhnlichen Karden bis zu dem Moment, als die Tyraner einmarschiert sind, überhaupt nicht in der Armee vertreten waren. Dass nur die Hochgeborenen gekämpft haben. Stimmt das?«


      »Das hat Rathrox auch gesagt, ja. Es gab wohl Gerüchte, denen zufolge die Adeligen besondere Kräfte besessen hätten, durch die sie unbesiegbar waren. Das war natürlich alles abergläubischer Unsinn. Allerdings müssen die Adeligen gute Kämpfer gewesen sein, sonst hätten sie wohl kaum ganze Legionen in die Flucht schlagen können, oder? Noch dazu welche, die von einem Soldaten wie dem Exaltarchen angeführt wurden. Und später von Gayed, meinem Vater.«


      »Was ist mit diesem hochgeborenen Verräter passiert?«


      Ich zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich nicht.« Ich runzelte wieder die Stirn, als ich mich an das Gespräch erinnerte. Rathrox war es gewesen, der mir von dem Verrat erzählt hatte, durch den Kardiastan schließlich zu Fall gebracht worden war, und er hatte sich absichtlich unklar ausgedrückt. »Die Einzelheiten spielen keine Rolle«, hatte er gesagt. Ausnahmsweise hatte mich seine Zurückhaltung verwirrt. Ich würde in dieser Sache auf mich gestellt sein, also brauchte ich sämtliche Informationen, die ich bekommen konnte. Statt sie mir zu geben, war Rathrox ausgewichen, hatte sich sogar in gewisser Hinsicht widersprochen. Das Bild eines Verräters schien nicht zu dem zu passen, was er vorher über die Karden gesagt hatte – dass sie Ihresgleichen niemals betrogen, was es der Bruderschaft unmöglich gemacht hatte, in Kardiastan irgendwie Fuß zu fassen. Ich seufzte und rieb mit dem Daumen an meiner linken Handfläche. »Vermutlich hat er Selbstmord begangen«, sagte ich als Antwort auf Brands Frage. »Ich habe festgestellt, dass solche Leute so etwas häufig tun. Sie können einfach nicht mit dem leben, was sie getan haben. Und dieser Mann hat eine ganze Menge getan – seinetwegen sind beinahe sämtliche Mitglieder der obersten Adelsschicht niedergemetzelt worden, während sie unbewaffnet an einem Fest teilnahmen.


      Danach ist eine weitere Legion nach Tyrans geschickt worden, und General Gayed wurde Oberbefehlshaber von Kardiastan. Es folgte eine große Schlacht, die diesmal Tyrans gewann. Verstehst du, da so viele hochrangige Adelige gestorben waren, hatten die Karden den größten Teil ihrer militärischen Befehlshaber und ihrer Führungsspitze verloren. Der Krieg war zwar noch nicht ganz beendet, aber Gayed und Rathrox kehrten trotzdem nach Tyr zurück. Die Kämpfe in Kardiastan gingen noch fünf Jahre weiter, allerdings handelte es sich jetzt fast nur noch um Scharmützel.« Ich drehte mich um und ließ meinen Blick über das Heck und darüber hinaus schweifen. Ein paar Seevögel mit gewaltiger Spannweite schwebten mühelos in unserem Kielwasser, durchschnitten die Wellenkämme mit ihren Flügelspitzen. »Weißt du, irgendwie ist es seltsam – mir ist bisher gar nicht richtig klar gewesen, dass sowohl Rathrox als auch mein Vater so lange in Kardiastan gewesen sind. Sie müssen sich vier ganze Jahre lang dort aufgehalten haben, aber keiner der beiden hat mir das jemals gesagt.«


      Brand lehnte neben mir an der Reling, als eine kleine Flotte Fischerdhaus ins Wasser glitt und sich von der Küste löste, der wir folgten. Ihre Segel aus Tierhaut spannten sich im Wind. Die Seevögel verließen uns jetzt und folgten ihnen stattdessen. »Welche Rolle spielt Ihr bei alldem?«, fragte er.


      »Ich kenne die Einzelheiten nicht. Niemand hat sie mir jemals verraten. Ich war nur ein zur Waise gewordenes kardisches Kind, auf das Gayed irgendwie gestoßen ist. Wie ich schon sagte, er und Rathrox sind schon bald nach dem Sieg im Anschluss an den Verrat nach Tyrans zurückgerufen worden, und ich bin mit ihnen mitgegangen.«


      »Wahrscheinlich seid Ihr ein Kind aus einer dieser adeligen Familien.« Er schnaubte. »Ich wette, der Vorsteher und der General hätten die Ironie geliebt, die darin liegt.«


      »Ich glaube nicht eine Minute daran, dass mein Vater wusste, wer ich war, oder dass es ihn interessiert hat. Im Krieg werden ständig Kinder von ihren Eltern getrennt. Sie werden zu Waisen und werden verlassen. Und all das ist jetzt auch vollkommen unwichtig. Ich bin Tyranerin und froh darüber.«


      Brand sah mich mit ausdrucksloser Miene an. »Und jetzt will der Vorsteher, dass Ihr die Anfänge einer Rebellion gegen Tyrans niederschlagt. Man könnte beinahe daraus schließen, dass die gewöhnlichen Leute von Kardiastan doch nicht so dankbar dafür sind, dass man sie von der unterdrückenden Herrschaft ihrer Adeligen befreit hat.«


      Nichts an seinem Tonfall deutete darauf hin, dass er das spöttisch meinte, aber ich bewegte mich trotzdem unbehaglich. Plötzlich war nichts mehr wie zuvor; ich hinterfragte etwas, das ich noch nie hinterfragt hatte: Aemids Liebe, Brands Loyalität, Tyrans’ Stärke … Ich zitterte und rieb meine linke Handfläche noch heftiger.


      »Legata!«


      Ich drehte mich um und sah, dass der Kapitän der Fliegender Windgleiter von der Brücke aus auf etwas aufmerksam machen wollte.


      »Sandmurram!«


      Ich folgte der Richtung seines ausgestreckten Fingers und sah die braunen Flecken einer Stadt vor dem dunstigen Blau der Küstenlinie. Mit einem unerwarteten Gefühl des Erstaunens begriff ich, dass dies möglicherweise der Hafen war, aus dem ich vor etwa fünfundzwanzig Jahren weggesegelt war. Vielleicht hatte ich an Deck eines ähnlichen Schiffes wie dem hier gestanden und zugesehen, wie das gleiche Panorama, das jetzt näher rückte, immer kleiner geworden war.


      Theoretisch betrachtet, kehrte ich nach Hause zurück – doch für Ligea Gayed war dies niemals ihre Heimat gewesen, und es würde auch niemals ihre Heimat sein. Aber wieso empfand ich dann diese Angst: nicht vor Kardiastan, sondern vor dem, was dieses Land mir über mich selbst verraten könnte?
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      Sandmurram: Haupthafen von Kardiastan. Angelegt in einer Bucht, die selbst ein natürlicher Hafen war. Die Hafengebäude wuchsen in Stufen von der Küste aus in die Höhe, und oberhalb von ihnen erstreckte sich eine Stadt auf ebenerdigerem Gelände. Flachdächer waren zu sehen, zweigeschossige Häuser aus braunem Lehm, unverputzt und nicht bemalt, hockten wie in der Sonne dösendes Vieh an den Straßen.


      Ich betrachtete all das mit den Augen einer Fremden; ich konnte mich nicht erinnern, es früher schon einmal gesehen zu haben. Aemid hielt sich neben mir an der Reling fest und starrte mit so heftigen Gefühlen und so lebhafter Begierde auf den Anblick, der sich ihr bot, dass es mich erschreckte.


      Als wir uns dem Hafen näherten, verkündete der Kapitän mit einer Flagge meine Anwesenheit auf dem Schiff, und daher wurde ich am Kai von einer Eskorte aus Legionären erwartet. Der befehlshabende Offizier bot mir an, mich mit einer Sänfte zum Haus des Präfekten bringen zu lassen, aber ich zog es vor zu gehen. Ich wollte dieses Land erkunden, nicht, weil es der Ort meiner Geburt war, sondern weil ein Jäger das Umfeld kennen sollte, in dem sich seine Beute aufhält.


      »Kümmere dich um das Gepäck«, sagte ich zu Brand. »Und behalte Aemid im Auge.«


      Er nickte, und ich marschierte mit dem Offizier los.


      Mein erster Eindruck war der von Eintönigkeit. Die Straßen waren ungepflastert und schmal, und das Braun der Erde war ein Spiegel der schlichten braunen Hauswände. Dieses Sienabraun war überall, es wurde nie durch irgendeine andere Farbe aufgelockert. Es gab keine Wandfarben, keinen Schmuck, nicht einmal Gras. Die Bäume waren missgestaltete Gnome mit dicken, knotigen Stämmen, arthritischen Gliedern und durchlöcherten Blättern. Sie wuchsen nur dort, wo die Straßen breiter wurden und sich in öffentliche Brunnenplätze verwandelten – wo sie sich, begierig nach Wasser, an die Quelle drängen konnten.


      Die einzigen Farbflecken bestanden in der Kleidung der Menschen, die immer von uns weggingen, uns den Rücken kehrten, sich in ihre Häuser zurückzogen, die Türen verschlossen. In den braunen Straßen mit ihren braunen Häusern war es unnatürlich ruhig. Es gab keine lautstark rufenden fliegenden Händler, keine jammernden Bettler, keine Sänftenträger, die um Kundschaft rangelten. Selbst die Packtiere – seltsame Kreaturen in einem stumpfen Braun – gingen auf weichen Füßen ohne Hufeisen. Ein- oder zweimal erhaschte ich einen flüchtigen Blick auf einen Innenhof und hatte kurz den Eindruck von Blumen, von Gelächter, von Belebtheit, von Leben – aber dann wurde der Anblick behindert, das Leben durch das Schließen eines Tores wieder abgetötet.


      Es dauerte eine Weile, bis ich die Schlangen bemerkte. Doch dann, als ich die erste gesehen hatte, fand ich sie überall. Auch sie waren braun und verschmolzen so gut mit der Erde, als würden sie aus ihr bestehen. Sie rollten sich auf den Haustreppen zusammen, legten sich auf Tore, dösten lethargisch bei den Brunnen in der Sonne. Wenn wir uns näherten, glitten sie träge davon und suchten sich ein anderes sonniges Fleckchen.


      Bei der Göttin, dachte ich, was ist das nur für ein Ort?


      Ich sah all diese Eigentümlichkeiten auch nicht nur mit meinen Augen, sondern ich spürte sie auch. Die Luft brütete, bösartig und erwartungsvoll. Nie zuvor war ich mir der Atmosphäre um mich herum so sehr bewusst gewesen. Ein Durcheinander von überwältigenden Gefühlen machte jeden Atemzug zu einer Anstrengung. Ich fühlte mich unsicher, besorgt, angespannt, als würde jeden Augenblick etwas Schreckliches geschehen. Als ich die Quelle meiner Unsicherheit jedoch aufzuspüren versuchte, entglitt sie mir. Sie war so schlüpfrig wie ein Traum, an den man sich nur noch halb erinnert.


      Ich gewöhnte mich sogar daran. Als ich schließlich das Haus des tyranischen Präfekten erreichte – das glücklicherweise aus weißem Marmor bestand! – und von ihm und seiner Frau empfangen wurde, hatte ich das Gefühl der Beengung bereits in den Hintergrund geschoben und konnte es ignorieren.


      Vor meiner Abreise aus Tyr hatte ich Berichte der Bruderschaft über den Präfekten Martrinus gelesen. Der Mann hatte einst in einer niedrigen Position – als Gerichtshof-Liktor – angefangen und sich durch die Ränge der militärischen Magistrate in seine gegenwärtige Stellung hochgearbeitet. Diese Veränderung seines Status hing auch damit zusammen, dass er auf kluge Weise in eine hochrangige Familie aus Getria eingeheiratet hatte. Er reagierte auf meinen Anblick vorhersehbar: Er zuckte zusammen, als er feststellte, dass ich eine Frau war. Ich nahm es ihm nicht übel. Auch ich hatte bis vor kurzem noch nie von einer Legata gehört.


      Nachdem er sich von seiner anfänglichen Überraschung erholt hatte, beugte er sich zum Gruß tief über meine Hand. Er hielt es offensichtlich für angeraten, einer Legata der Bruderschaft übertriebenen Respekt entgegenzubringen, auch wenn sein Rang höher war als meiner. Als er mich nach meinen ersten Eindrücken befragte, antwortete ich ungezwungen. »Es ist ein seltsames Land«, sagte ich. »Alles ist so anders. Ihr müsst wissen, dass ich das erste Mal überhaupt so weit weg von Tyrans bin. Ich bin immer noch ganz verwundert. All diese Häuser aus Lehmziegeln mit ihren dicken Mauern, und dann diese Flachdächer – und was sind das für Tiere, die die Karden als Lasttiere benutzen?«


      »Sie nennen sie Sleczs«, antwortete der Präfekt. Er war ein dünner Mann mit scharfsinnigen, wässrigen Augen und der nervösen Angewohnheit, mit dem gekrümmten Zeigefinger ständig auf irgendetwas zu klopfen. »Ein schwieriges Wort.«


      Seine Frau, die modisch gekleidete Präfektin Fabia, erschauerte. Ich vermutete, dass sie in Kardiastan ziemlich viel erschauerte. »Ein unaussprechlicher Name für unmögliche Tiere«, erklärte sie, und ihre Abneigung war greifbar. »Es gibt drei verschiedene Arten. Kleine, die kleines Gepäck tragen, größere, auf denen man reiten kann, und dann – tiefer im Landesinnern – noch riesige. Auf denen können fünf oder sechs Leute in einem Howdah sitzen, einer Art Sänfte; aber wir sind mit unseren Pferden und den Gorklaks ganz zufrieden. Diese Sleczs sind heidnische Tiere, üble Geschöpfe von unzuverlässiger Natur.«


      »Und die Schlangen?«


      Erneut erschauerte sie auf theatralische Weise. »Oh! Sie kommen ins Haus, ja. Sie sind überall. Die Karden füttern sie.«


      »Sind sie giftig?«, fragte ich Fabia und warf einen Blick auf den Präfekten. Er war damit beschäftigt, die Schriftrolle von Rathrox zu lesen, die ich ihm gegeben hatte.


      Sie erschauerte: »Der Göttin sei Dank, nein! Ich habe versucht, die Sklaven dazu zu bringen, sie zu töten, aber sie weigern sich. Diese dummen Leibeigenen glauben, dass die Schlangen einem Haushalt Wohlstand bringen!« Sie machte eine Pause und deutete auf den niedrigen Tisch vor mir. »Legata, wir haben hier eine Kleinigkeit für Euch vorbereitet. Möchtet Ihr nicht etwas zu Euch nehmen?« Während eines der kardischen Sklavenmädchen sich beeilte, mit einem Krug Wasser zu mir zu treten, damit ich mir die Hände waschen konnte, fügte sie hinzu, als wäre es eine selbstverständliche Tugend: »Wir essen in diesem Haus keine kardischen Speisen.«


      Ich hielt meine Hände über die Waschschüssel, aber als das Mädchen begann, mir Wasser darüber zu gießen, schnappte sie plötzlich nach Luft. Sie ließ den Krug fallen, der auf den Rand der Schüssel prallte, so dass sie umstürzte und sich der Inhalt beider Gefäße überall verteilte. Ich sprang überrascht und verärgert auf. Mein Überwurf war pitschnass. Ich war nass, und das Wasser war kalt. Und dann prasselten die Gefühle des Mädchens auf mich ein: Schock, Verwunderung, Furcht …


      Domina Fabia war wütend und verlegen. Sie gab dem Mädchen eine Ohrfeige, und dann eilte sie mir zu Hilfe. Als das Chaos schließlich beseitigt war und ich sie davon überzeugt hatte, dass nichts Schlimmes passiert war, meinte der Präfekt ungeduldig: »Die Legata und ich haben etwas Geschäftliches miteinander zu besprechen, Fabia.« Er tat so, als würde er nicht sehen, dass seine Frau wütend errötete, sondern winkte sie, zusammen mit den Sklaven, aus dem Zimmer.


      »Ich hasse jegliches Getue«, erklärte er gereizt und sagte dann in formalerem Ton: »Wir sollten uns jetzt über diesen Brief unterhalten, den Ihr mitgebracht habt.« Er klopfte mit dem Zeigefinger auf die Briefrolle. »Der Vorsteher weist mich darauf hin, dass ich Euch jede Unterstützung gewähren soll. Aber ich verstehe nicht, Legata, wieso es überhaupt als notwendig erachtet wurde, Euch hierherzuschicken. Die Angelegenheit ist bereits abgeschlossen. Der fragliche Mann, dieser Illu Sionist, ist auf dem Scheiterhaufen hingerichtet worden, wie üblich bei Aufständischen. Hunderte von Menschen haben gesehen, wie er gestorben ist. Es gibt Gerüchte, das ist wahr, und Unruhen. Aber das ist in Kardiastan nichts Neues. Er ist gestorben, und ganz sicher gab es keine Auferstehung von den Toten, das kann ich Euch versichern!«


      Er fügte unglücklich hinzu: »Wusstet Ihr, dass hier immer noch genauso viele Soldaten stationiert sind wie in den Jahren direkt nach der Eroberung? Jeder Einzelne von ihnen wird hier gebraucht. Ohne die Unterstützung unserer Legionäre können wir hier nichts tun – gar nichts. Die Karden arbeiten nie freiwillig mit. Niemals.« Er beugte sich vor und legte mir etwas Essen auf den Teller. »Dieser Zwischenfall mit der Sklavin eben – das war wahrscheinlich beabsichtigt. Das Mädchen wird dafür geschlagen werden, aber es wird nichts bewirken. Nichts bewirkt etwas bei diesen Leuten. Manchmal denke ich, dass sie vom Gott Acheron persönlich hergeschickt worden sind, um uns zuzusetzen.« Sein Zeigefinger klopfte einen trostlosen Rhythmus auf sein Knie.


      »Vielleicht wäre es gut, wenn Ihr mir jetzt alles erzählen würdet, was Ihr über diesen Illu Sionist wisst?«, drängte ich ihn.


      »Den Gerüchten zufolge soll er aus einem Gebiet von Kardiastan gekommen sein, das sich westlich von hier befindet – jenseits der Wüste. Die Region wird Zitterödnis genannt. Wir haben nie herausgefunden, ob das stimmt. Während eines Sklavenmarkts hier in Sandmurram sind wir das erste Mal auf ihn aufmerksam geworden. Bestimmte Sklavenhändler in Tyrans wollten Ware haben, also holten wir sie aus den Gefängnissen und schafften weitere von Madrinya und anderen Städten im Landesinnern hierher, aber es waren immer noch nicht genug. Na ja, Ihr wisst ja, wie es in solchen Zeiten läuft – die Legionäre sind ein bisschen strenger und provozieren etwas mehr, und plötzlich gibt es mehr Gesetzesbrecher und damit auch genug Ware.«


      Ich blinzelte. Ich fragte mich, ob ich ihn richtig verstanden hatte. Sie schneiderten sich ihren Gesetzesvollzug so zurecht, dass es ihrem Bedarf an Sklaven entsprach? Die zivilen Gerichtshöfe in Tyr verhielten sich nicht so!


      Ohne meine Reaktion zu bemerken, sprach er weiter. »Es schien ein guter Handel zu sein. Der Exaltarch würde seinen Anteil am Verkauf bekommen und die Verwaltung hier den ihren, und alle wären glücklich. Aber während des Verkaufes gab es eine Störung.« Er holte tief Luft, aber sein Finger, der jetzt auf den Tisch trommelte, machte keine Pause. Ich versuchte, nicht hinzusehen. »Dieser Mann, dieser Illu Sionist, tauchte dort auf und gab sich als Sklavenhändler aus. Nun, wir waren alle überrascht, weil er ein Karde war. Es ist zwar nicht so, dass Karden keine Sklaven besitzen können; es ist nur einfach noch nie vorgekommen. Die Karden haben mit der Sklaverei eigentlich nichts im Sinn. Aber er hatte Geld, und so hat niemand sein Recht in Frage gestellt, dort zu sein.


      Wie auch immer, um es kurz zu machen: Diese Auktion – ich weiß, dass es unwahrscheinlich klingt, aber der Platz war plötzlich voller Rauch und Feuer und Farben und Wind und Lärm. Es ist schwer zu beschreiben. Ich habe noch nie etwas Derartiges gesehen. Und dieser Mann befand sich genau mittendrin.« Martrinus schüttelte den Kopf, als er sich erinnerte. »Alles war so verwirrend; es war schwer zu erkennen, was da vor sich ging. Die Frauen schrien. Die Gorklaks wurden wild, und die Leute liefen schreiend in alle Richtungen. Selbst den Legionären war schauerlich zumute. Irgendwie konnten die Sklaven freikommen. Das Einzige, was die meisten von uns mit Sicherheit wussten, war die Tatsache, dass dieser Illu Sionist im Zentrum von alldem stand. Er schien zu – nun ja, zu glühen.« Martrinus war verlegen, aber er sprach trotzdem weiter. »Und er hatte irgendeine Waffe in der Hand, ein riesiges Ding, das Blitze abschoss. Nun, einer der Legionäre, der ein bisschen mehr Verstand hatte als die anderen, schaffte es, ihn mit einer Schleuder bewusstlos zu schießen. Illu Sionist wurde ins Verlies gesteckt, aber die Sklaven haben wir verloren; sie waren inzwischen in der Menge untergetaucht. Schlimmer noch, die Sklavenhändler bekamen Angst. Sie sagten, dass sie nicht mit Sklaven handeln würden, die während einer öffentlichen Auktion ihren Ketten entschlüpfen konnten. Es gab Gerüchte über sie, dass sie Numina wären, oder sonst irgendwelche übernatürlichen Wesen. Ich brauche wohl nicht eigens zu erwähnen, dass wir seither Probleme haben, kardische Sklaven auf den Märkten des Exaltarchats zu verkaufen.


      Illu Sionist wurde gefoltert, aber wir haben kein Wort aus ihm herausbekommen. Nicht ein einziges. Er wurde wegen Aufwiegelei – was Hochverrat ist, wie Ihr sicher wisst – zum Tod durch das Feuer verurteilt, zum großen Marktplatz geschafft und dort an einen Pfahl gebunden. Das Feuer wurde angezündet, aber die Idioten, die das Holz zur Verfügung gestellt haben, müssen unglücklicherweise feuchtes geliefert haben. Statt also richtige Flammen zu bekommen, gab es genug Rauch für eine Räucherkammer. Als sich der Rauch schließlich wieder verzogen hatte, schlugen die Flammen so hoch, dass man nichts mehr sehen konnte. Deshalb fingen die Leute an zu behaupten, dass Illu Sionist gar nicht verbrannt worden wäre, sondern dass es ihm irgendwie gelungen sei, in dem Rauch zu verschwinden.« Bei der Erinnerung wurden seine Augen noch wässriger, und er holte ein Stück Seidenstoff heraus, um die Feuchtigkeit wegzutupfen. »Tut mir leid wegen der Augen. Es ist der Staub, wisst Ihr. Er reizt sie. Hier in Kardiastan gibt es immer Staub.«


      »Gab es keine Knochen? Irgendwelche Überreste von ihm?«


      »Ich schätze ja, auch wenn ich nicht wüsste, dass es damals irgendjemand überprüft hätte. Ihr müsst in Betracht ziehen, dass wir damals sicher nicht damit gerechnet haben, dass jemand eine öffentliche Hinrichtung anzweifeln würde! Die Gerüchte tauchten erst sehr viel später auf. Kerle, die durch das Feuer hingerichtet werden, haben kein Anrecht auf ein gekennzeichnetes Grab. Also sind die Überreste bestimmt einfach irgendwohin geworfen worden.« Er schniefte und wischte sich mit dem Seidentuch die tropfende Nase ab.


      »Ist das alles, was Ihr mir über diesen Illu Sionist sagen könnt?«


      »Nun, nicht ganz«, gestand er. »Es hat seither auch Berichte von anderen Orten gegeben, die zum Teil wahr sind. Gefangene sind auf wundersame Weise entkommen, ganze Patrouillen von Legionären verschwunden, und Offiziere sind Attentaten zum Opfer gefallen. Dinge in der Art. Und überall flüstern die Leute, dass dieser Illu Sionist aus der Zitterödnis hinter alledem steckt. Manchmal denke ich, dass ganz Kardiastan eine einzige große Kalebasse aus geflüsterten Gerüchten ist. Es ist so verdammt schwer herauszufinden, was von alldem wahr ist – es ist unmöglich, auch nur von zwei Karden die gleiche Geschichte zu erfahren, ganz egal, was man mit ihnen anstellt.« Er hatte seinen anfänglichen übertriebenen Respekt mir gegenüber abgelegt und behandelte mich jetzt, seit er den formalen Ton vergessen hatte, eher wie eine Vertraute. Sein Patrizier-Akzent löste sich auf, und zum Vorschein kam die Rauheit eines Mannes, der seine Tage mehr mit Offizieren als mit Politikern verbrachte. Ich war mir sicher, dass seiner Frau dies gar nicht gefallen hätte. »Bei Ocrastes’ Eiern«, klagte er, »wie ich diesen Ort hasse. Legata, ich verrate Euch kein Geheimnis, wenn ich sage, dass es hier nicht einen einzigen tyranischen Bürger gibt – vom Statthalter in Madrinya bis zum geringsten Küchenjungen in den Legionen –, der sich nicht wünscht, endlich von hier verschwinden zu können.«


      Ich hielt mein Gesicht und meine Stimme ausdruckslos. »Habt Ihr gewusst, dass das Land hinter der Zitterödnis manchmal als die Illusion bezeichnet wird?«


      »Ich habe den Begriff gehört, ja.«


      »Illusion. Illu Sionist. Illusionist.«


      »Das ist uns natürlich auch aufgefallen. Deshalb glaube ich auch nicht, dass es sein richtiger Name war. Er hat ihn benutzt, um damit die Leute an diesen mysteriösen Ort hinter der Wüste zu erinnern. Ein Symbol der Hoffnung für die gewöhnlichen Karden – und ein Ort, der den Legionären eine Todesangst einjagt. Die Göttin weiß, wie viele Patrouillen die verschiedenen militärischen Befehlshaber im Laufe der Jahre in die Zitterödnis geschickt haben, um nach der Illusion suchen zu lassen – zu Fuß, zu Pferd, mit Gorklaks, mit Sleczs. Auf jede erdenkliche Weise. Und niemand ist jemals zurückgekehrt. Und gleichzeitig sieht man Karden auf ihren Sleczs in diese Richtung reiten und sehr wohl wieder zurückkehren.«


      Ich nickte und wechselte das Thema. »Diese Waffe von Illu, die Ihr erwähnt habt, was ist mit ihr passiert? Ihr habt sie noch, vermute ich?«


      Martrinus blickte unbehaglich drein. Vor Erregung klopfte er hektisch auf den Rand seines Tellers. »Sie wird in den Militärunterkünften aufbewahrt, glaube ich.«


      »Ich würde sie gern sehen. Und ich würde gern mit den Legionären sprechen, die ihn gefoltert haben und die für seine Hinrichtung verantwortlich waren. Tatsächlich möchte ich mit allen sprechen, die ihn aus der Nähe gesehen haben oder die mit ihm gesprochen haben.«


      »Der militärische Befehlshaber von Sandmurram hält sich gerade in einer Stadt im Osten auf. Wegen irgendwelcher Unruhen dort. Ich werde dafür sorgen, dass sein Stellvertreter Euch helfen wird. Manche von denen, die Ihr zu sehen wünscht, sind allerdings vielleicht nicht mehr hier. Das alles ist bereits vor etwa zwölf Monaten passiert, wisst Ihr.«


      Ich erhob mich und kämpfte dabei gegen das Gefühl an, dass der Boden ein schwankendes Deck unter meinen Füßen war. »Umso mehr Grund, nicht noch mehr Zeit zu verschwenden. Präfekt Martrinus, ich danke Euch für Eure Hilfe und würde nun gern ohne weitere Verzögerung diese Waffe und die Leute sehen.«


      »Heute noch?«


      »Natürlich. Ich habe mich auf der Reise hierher lange genug ausgeruht.«


      Er schluckte seine Überraschung hinunter. »Ja, natürlich.« Er läutete nach einem Sklaven, und ein Junge erschien, ein Assorianer, den lockigen Haaren nach. »Agtamin wird Euch zu Euren Gemächern führen«, sagte er förmlich. Mein Tonfall hatte ihn ganz offensichtlich verunsichert; er fragte sich, ob er vielleicht zu locker gewesen war. »Sobald ich entsprechende Vorkehrungen getroffen habe, werde ich jemanden schicken, um Euch holen zu lassen.«


      Gewöhnlich machte ich mir nicht die Mühe, die Gefühle von Sklaven zu lesen. Denn die einen waren nichts weiter als eine brodelnde Masse aus mürrischen Vorbehalten und ermüdeter Gleichgültigkeit, während die anderen diffuse Träumer waren, die vor der Wirklichkeit in bedeutungslose Phantasien flohen. Wenn sie ihre Arbeit gut machten, waren sie wie jedes Werkzeug, leicht zu übersehen und unbedeutend, solange nichts schiefging, und ich beachtete sie nicht mehr, als ich einen bequemen Stuhl oder ein scharfes Messer beachten würde. Aber jetzt, da meine Selbstzufriedenheit durch das Sklavenmädchen aufgerüttelt worden war, streckte ich meine Sinne nach den Gefühlen des assorianischen Jungen aus, als ich hinter ihm die Stufen hochging. Und war augenblicklich fasziniert.


      Er konnte nicht älter als zwölf sein, und doch besaß er das ruhige Selbstbewusstsein von jemandem, der sehr viel älter war. Er warf immer wieder einen Blick nach hinten, als wollte er nachsehen, ob ich ihm noch folgte. Seine fiebrigen Gefühle erzählten jedoch eine andere Geschichte. Er wollte sich an alles erinnern, was mit mir zu tun hatte. An jede Einzelheit. Seine Leidenschaft verblüffte mich, aber sie brachte auch eine ferne Saite meiner Kindheitserinnerungen zum Klingen. Oh, Göttin, dachte ich, das bin ich. So war ich früher einmal, als ich mich danach gesehnt habe, Agentin der Bruderschaft zu sein … Und dann: Ich frage mich, für wen im Namen der süßen Höllen er spionieren will?


      Im nächsten Stockwerk öffnete er eine Tür mit den Worten: »Eure Räume, Domina.« Er hatte die Augen brav niedergeschlagen. Sein leidenschaftliches Bedürfnis aber, mehr von mir zu erfahren, strömte regelrecht aus ihm heraus, enthusiastisch und aufdringlich. Es war anstrengend, seine Gefühle zu ignorieren. Ich fragte mich, ob er bereits für jemanden spionierte. Womöglich für Martrinus? Fabia? Den tyranischen Statthalter von Kardiastan in Madrinya? Oder vielleicht für jemanden, der ruchloser war? Zu viele politische Feinheiten mussten bedacht werden, und es war gefährlich, sich auf unbekannten Boden zu begeben. Widerstrebend ließ ich die Sache auf sich beruhen und stellte keine Fragen. »Agtamin«, sagte ich, »ich möchte mit der kardischen Sklavin sprechen. Mit der, die Wasser über mich geschüttet hat. Ich weiß nicht, wie sie heißt. Sag ihr, dass sie zu mir kommen soll.«


      Er verneigte sich und ging wortlos davon; oberflächlich betrachtet war er der perfekte Sklave.


      Während ich wartete, sah ich mich anerkennend um. Das Haus des Präfekten ähnelte meiner eigenen Villa in Tyr, und die Gemächer, die man mir gegeben hatte und von denen ich Blick auf einen begrünten Innenhof hatte, waren kühl und geräumig. Die Möbel und die geschnitzten Statuen waren offensichtlich von Tyrans hergeholt worden und von guter Qualität. Es gab sogar die Büste eines Jungen von Mattias, der einer der besten Bildhauer von Tyr war.


      Ich ließ meine Finger bewundernd über eines dieser vollkommenen Stücke wandern, als die Sklavin eintrat. Sie war ein verängstigtes Mädchen von etwa achtzehn Jahren. Ihr Gesicht war an der Stelle geschwollen, wo Fabia sie geschlagen hatte, aber es war außerdem auch rot und fleckig von einem noch nicht lange zurückliegenden Tränenausbruch. Sie schlug die Augen nieder, als sie das Zimmer betrat. Sie trug ein Anoudain, die Art Kleidung, die die kardischen Frauen zu bevorzugen schienen – eine locker sitzende Hose mit einem langen Oberteil darüber. Das Mieder war passgenau und mit dem Rock verbunden, der in einer an den Seiten geteilten Schürze auslief.


      »Wie heißt du?«, fragte ich und versuchte, sachlich zu klingen.


      »Othenid, Legata.«


      »Bist du geschlagen worden, weil du das Wasser verschüttet hast, Othenid?«


      Ihr Gesicht spannte sich an. »Ja, Legata.«


      »Wo?«


      »Auf – auf dem Rücken.«


      Ich trat zu ihr, drehte sie herum und berührte ihren Rücken leicht mit meiner linken Hand, wobei ich mit den Fingerspitzen sanft über die dünne Bluse fuhr, um meine Besorgnis auszudrücken und ihr Vertrauen zu gewinnen. Soweit ich sehen konnte, hatte sie Striemen, aber es war keine richtig schlimme Verletzung. Dennoch musste es wehgetan haben.


      Das Mädchen sah mich überrascht an. »Der Schmerz – er ist weg!«


      Während ich noch versuchte, den Sinn ihrer Worte zu begreifen, kniete sie sich hin und griff nach meiner linken Hand. Sie drückte ihre Lippen auf die Schwellung, was meine Vermutung bestätigte, weshalb sie den Wasserkrug hatte fallen lassen. »Theura?«, fragte sie. Ich kannte das Wort nicht. Und bei der Göttin im Himmel, wieso glaubte sie, dass ich ihr die Schmerzen genommen hatte? Denn genau das schien sie anzunehmen.


      »Othenid, ich brauche deine Hilfe«, sagte ich. »Wieso hast du einen so großen Schreck bekommen, als du das hier gesehen hast?« Ich deutete auf die Beule in meiner Handfläche.


      »Nun, Theura …«, setzte sie an.


      »Schweig, Mädchen!« Die Worte durchschnitten das Zimmer wie ein Schwerthieb. Wir fuhren beide herum und sahen Aemid auf der Türschwelle stehen. Ihre Augen blitzten vor Wut. Ihre Emotion war so greifbar, dass es fast ein körperlicher Angriff war.


      »Halt dich da raus, Aemid«, sagte ich erzürnt. »Lass uns allein.«


      Aber Aemid ging nicht. Und sie wandte sich auch nicht an mich, sondern an das Mädchen. »Kannst du nicht sehen, dass sie keine Kardin ist? Sie ist durch und durch Tyranerin! Verschwinde!«


      Othenid wirbelte herum und lief weg, ohne auf meine Erlaubnis zu warten.


      Meine ganze Wut richtete sich jetzt auf Aemid. »Wie kannst du es wagen!« Ich hob die Hand, um sie zu schlagen; noch nie war ich so wütend auf einen meiner Sklaven gewesen. Aber Aemid rührte sich nicht, und sie senkte auch nicht den Blick. Schließlich sackte meine Hand zur Seite. »Du strapazierst dein Glück, Aemid«, sagte ich und atmete schwer. »Ich besitze dich; vergiss das nicht. Niemals.«


      »Das vergesse ich nie«, sagte sie. »Nicht eine einzige Minute.«


      »Wenn ich durch und durch Tyranerin bin, wessen Schuld ist das dann wohl? Du warst der einzige Mensch, der mir hätte beibringen können, was es heißt, Kardin zu sein. Du hättest mir sagen können, was das hier bedeutet« – ich deutete auf die Schwellung in meiner Hand – »aber du hast geschwiegen. Und du schweigst immer noch.«


      Sie richtete den Blick zu Boden, und langsam rötete sich ihr Gesicht. »Ja, das gebe ich zu. Aber ich dachte, wenn ich es Euch sagen würde, würdet Ihr es dem General erzählen, und er würde das, was er erfahren hat, gegen Kardiastan verwenden. Später hatte ich Angst, Ihr würdet selbst diejenige sein, die das Wissen gegen uns verwendet. Das konnte ich nicht riskieren.« Ihre Augen baten um Verständnis. »Ihr wollt nicht wissen, wie es ist, eine Kardin zu sein; Ihr wollt unsere Schwächen kennen, um uns besser besiegen zu können.«


      »Ihr seid bereits besiegt.« Ich holte tief Luft, um mich zu beruhigen. »Sag mir, was Theura bedeutet.«


      »Nichts. Es bedeutet gar nichts!« Und dann, als sie begriff, dass ich die Lüge hören würde, berichtigte sie ihre Worte etwas. »Es ist ein – ein Wort, das einen bestimmten Rang kennzeichnet. Sie war nur höflich, das ist alles. Legata, wenn Ihr Eure Hand noch irgendwelchen weiteren Karden zeigt und ihr Wissen anzapft, dann werdet Ihr nicht lange genug leben, um das zu nutzen, was Ihr erfahrt. Es gibt hier Leute, die würden Euch eher töten als zuzulassen, dass eine Tyranerin unsere Geheimnisse erfährt.«


      Mir fiel die Kinnlade herunter. »Du drohst mir?«


      Sie zuckte zusammen. »Nein! Ich – es ist eine Warnung. Und Ihr erkennt eine Wahrheit, wenn Ihr sie hört. Seid also gewarnt.«


      »Dafür werde ich dich auspeitschen lassen! Und danach wirst du verkauft!«


      Etwas Schlimmeres hätte ich nicht sagen können. Ich sah, wie sich ihre Entschlossenheit noch verstärkte, als hätte ich ihren Geist mit der Kraft meiner Worte in Stein verwandelt.


      Sie nickte. »Dieses Recht habt Ihr. Aber ich werde dafür sorgen, dass jeder kardische Sklave, mit dem Ihr mich ersetzen wollt, Euch im Auge behält und mir darüber Bericht erstattet, was Ihr tut. Legata, wenn Ihr Euch als Kardin ausgebt und diese Hand als Beweis vorzeigt, seid Ihr in Gefahr. Ihr werdet zu schnell zu viel erfahren, und niemand aus Tyrans, der oder die zu viel weiß, darf am Leben bleiben.«


      Ich schüttelte entsetzt und auch wütend den Kopf. »Du willst, dass ich sterbe!«


      »Nein, Kind. Ich liebe Euch. Ich habe Euch immer geliebt. Ihr habt Recht; es ist mein Fehler, dass Ihr nie eine Kardin geworden seid. Mit dieser Entscheidung musste ich all die Jahre leben. Ich hätte General Gayed täuschen und Euch alles beibringen können, was ich wusste, aber ich habe es nicht getan. Ich werde nie erfahren, ob die Entscheidung die richtige war, denn ich kann nicht wissen, was geschehen wäre, wenn ich den anderen Weg eingeschlagen hätte.«


      Ich spürte die Liebe und den Stolz und die Trauer dieser Frau, die einmal meine Amme gewesen war, aber ich kehrte diesen Gefühlen den Rücken zu. In diesem Moment wollte ich das Schlechteste von ihr glauben, nicht das Beste, und ihre Entschlossenheit hatte nicht geschwankt. Vortexverflucht, sie hatte so gut wie zugegeben, dass sie mich ausspionierte. Es klang, als würde sie darüber nachdenken, Informationen an die kardischen Rebellen weiterzugeben, hinter denen ich her war.


      Ihre Stimme wurde weicher, bekam etwas Flehendes. »Ich bitte Euch, Ligea, fordert Euren Tod nicht heraus. Versteckt Eure Hand. Lasst niemanden wissen, dass Ihr unsere Sprache sprecht. Zeigt Euch als Tyranerin, die ein Mitglied der gefürchteten Bruderschaft ist, wenn Ihr durch die Straßen von Kardiastan geht. Denn wenn Ihr das nicht tut und die Karden mit Hilfe Eurer Sprachkenntnisse und Eures Aussehens dazu verleitet, Euch Geheimnisse zu verraten, werden hunderttausend Menschen nur zu bereit sein, Euch ein Messer in den Rücken zu stoßen.«


      »Und du selbst wirst es ihnen erzählen!«, sagte ich vorwurfsvoll. »Du wirst ihnen erzählen, dass ich eine Kardin bin, die ihre Sprache spricht und vorhat, ihren Anführer zu verraten.«


      Sie schüttelte den Kopf, und ihre Seelenqual erfüllte die Luft. »Ich habe nicht vor, ihnen etwas zu sagen. Sie würden Euch töten, kaum dass Ihr vor die Tür tretet. Versprecht mir einfach, dass Ihr Euch nicht als Kardin verkleiden werdet, und ich sage ihnen kein Wort, das schwöre ich. Und ich werde Othenid daran hindern, über das zu sprechen, was sie in Eurer Hand gesehen hat. Ich kann es ihnen nicht verraten«, fügte sie flüsternd hinzu. »Wie denn auch? Ihr seid wie eine Tochter für mich. Aber Ihr müsst es mir versprechen!«


      Ich starrte sie an. Sie meinte ernst, was sie da sagte; ihre Ehrlichkeit war offenkundig. Aber kannte sie mich so wenig? »Also schön«, sagte ich, und meine Stimme knirschte vor tief empfundenem Ärger. »Du schweigst und sorgst dafür, dass Othenid den Mund hält, und ich werde meiner Arbeit als Tyranerin nachgehen. Ich bin stolz darauf, Bürgerin von Tyrans zu sein, und muss mich nicht hinter einer kardischen Haut verstecken. Und jetzt geh. Und sei froh, dass ich dich nicht auspeitschen lasse.«


      Sie ging stolz und aufrecht davon.


      »Göttin«, murmelte ich. »Was ist dieses Kardiastan nur?«


      Ich betrachtete meine Handfläche und rieb die Beule. Eine Kindheitserinnerung tauchte auf: Eine alte Sklavin mit schmerzenden Gelenken und knotigen Fingern, deren Hand ich gehalten hatte, erklärte mir, dass ich »heilende Hände« hätte. Und dann eine sehr viel spätere Erinnerung, als ich schon erwachsen war: Ein gefolterter Gefangener der Bruderschaft teilte mir alle seine Geheimnisse mit, weil er dachte, dass ich seine Qual verringert hätte. Dabei hatte ich nichts anderes getan, als ihm voller Mitgefühl den Arm zu tätscheln.


      Ich zitterte. Das war doch sicher alles Unsinn … oder nicht?


      Ein Klopfen an der Tür veranlasste mich dazu, mich zusammenzureißen. Es war Brand, der mir sagen wollte, dass ein Legionär gekommen war, um mich zum Hauptquartier der Streitkräfte zu bringen. »Begleite mich«, sagte ich, plötzlich den Wunsch nach Gesellschaft verspürend. Ich legte ihm eine Hand auf den Arm, spürte die Härte seiner Muskeln und bezog Kraft aus der Realität, die er darstellte. »Das hier ist ein verrücktes Land, Brand.«


      Er lächelte leicht. »Ich kann nicht sagen, dass mir die Vorstellung von Schlangen auf dem Portiko gefällt. Glaubt Ihr, dass es eine besondere Bewandtnis damit hat?«


      Ich versuchte zurückzulächeln. »Ich hoffe nicht. Komm, fangen wir an, die Bekanntschaft von diesem Kerl namens Illu Sionist zu machen.«

    

  


  
    
      


      6


      Ich wappnete mich, bevor ich die Straße betrat. Augenblicklich war ich zurück inmitten der brodelnden Emotionen, die die Luft erfüllten. Vor allem Hass. Hass auf die Tyraner. Die Einigkeit der Karden, was dieses Gefühl betraf, machte ihn hart wie Stein. Sie sahen den Legionär nicht einmal an, der uns eskortierte. Aber sie musterten Brand, sogar ziemlich fasziniert. Mich betrachteten sie wegen meiner dunklen Haut anfangs mit Interesse, wandten aber den Blick voller Verachtung ab, sobald sie die Bedeutung meines tyranischen Überwurfs, meiner bloßen Schulter und der ganz im Stil der Tyraner aufgehellten und frisierten Haare begriffen.


      Brand beugte sich zu mir und flüsterte mir etwas ins Ohr: »Sie sehen uns an, als wünschten sie sich, wir wären tot«, sagte er.


      »Das tun sie auch«, erwiderte ich überzeugt.


      Ich fühlte mich unwohl. Hätte das Schicksal meine Bestimmung in eine andere Richtung gelenkt, wäre ich vielleicht einer dieser Menschen gewesen. Sie ähnelten mir so sehr mit ihrer dunklen Haut, den erdfarbenen Haaren und den braunen Augen. Ein Wüstenvolk, das vollkommen mit der braunen Erde und dem sienafarbenen Ziegelstein der Gebäude verschmolzen wäre, hätte es da nicht die Farbtupfer in ihrer Kleidung gegeben. Die Männer trugen lockere braune Hosen, schlichte, helle Hemden mit langen Ärmeln, ärmellose bunte Boleros mit ebenso farbenfrohen, ungemusterten Schärpen. Die Frauen waren alle in Anoudains gehüllt, deren Oberteile häufig in leuchtenden Farben gehalten oder mit von einer Schulter über die Brust verlaufenden Stickereien versehen waren.


      Ich musterte sie neidisch. Ich trug gern eine Hose, aber die tyranischen Sitten hatten für derartig ungezwungene Kleidung außerhalb des eigenen Hauses wenig Verständnis. Ich fragte mich, ob die Hochgeborenen von Tyr wohl die Anoudains akzeptiert hätten. Das lange, dünne Überkleid, das an beiden Seiten fast taillenhoch geschlitzt war, verlieh der Hose darunter eine anmutige Weiblichkeit, während sich die Trägerin zugleich so frei bewegen konnte wie in einer Hose.


      Anoudain …


      Das grelle Licht des Platzes erlosch, und eine Erinnerung überschwemmte meine Sinne.


      Ich befand mich in einem winzigen Zimmer und wurde in einem hypnotisierenden Rhythmus gewiegt, döste auf einem weichen Polster, geborgen im Arm einer Frau. In meiner Nase hing ein Parfum, das ich mit Glück verband … bis der Krach begann. Das Zimmer machte einen Satz nach vorn. Schreie erklangen, schreckliche Schreie, qualvoll und wütend. Die Frau veränderte sich, verwandelte sich in eine andere, furchterregende Person, riss den hauchdünnen Stoff des Anoudain weg, so dass die kräftigere Hose darunter zum Vorschein kam. Sie griff nach einem Schwert …


      Ich schrie in panischer Angst. Die Frau wandte sich mir zu, und für einen kurzen Moment kehrte die Zärtlichkeit zurück. »Still, Kleines«, sagte sie. »Vergiss nicht, dass du eine Magoria bist. Du musst tapfer sein.« Sie nahm meine Hand und schloss meine Finger, so dass sie meine Handfläche bedeckten. »Aber vor ihnen – vor ihnen musst du das da immer verstecken. Hast du verstanden, mein Schatz? Immer.« Sie drückte mich an sich und sah über meinen Kopf hinweg zu der Frau, der dritten Person in diesem kleinen Zimmer. »Ich überlasse sie deiner Obhut, Theura. Tu, was du kannst.«


      Und dann verschwand sie, sprang mit einem wilden Schrei nach draußen.


      Als ich Anstalten machte, ihr zu folgen, hielt mich die andere Frau zurück und zog die Vorhänge zu, so dass ich nichts sehen konnte – aber zuvor hatte ich einen Blick auf die Hölle erhascht. Meine Mutter, in goldenes Licht getaucht, umgeben von Bösem. Ihr Schwert erzeugte einen Streifen aus rotem Blut … golden und scharlachrot, Licht und Blut.


      Ich begann zu schreien.


      Und dann riss die Erinnerung abrupt und schmerzhaft ab. Ich versuchte, sie zurückzuholen, sie wieder sehen zu können, aber sie löste sich mehr und mehr auf.


      Ich wusste, dass ein Teil von mir sich nicht erinnern wollte.


      »Alles in Ordnung?«, fragte Brand verwirrt.


      Ich holte tief Luft und zwang mich zu nicken. Wir befanden uns inzwischen auf der anderen Seite des Platzes, gegenüber dem Haus des Präfekten, und ich konnte mich absolut nicht daran erinnern, wie ich diesen Platz überquert und das weiße Steingebäude erreicht hatte, das vor mir in der Sonne erstrahlte.


      Theura. Diese andere Frau in meiner Erinnerung war Theura genannt worden. Und erst heute Morgen hatte die Sklavin Othenid mich ebenfalls Theura genannt …


      »Die Truppenunterkünfte«, erklärte der Legionär – unnötigerweise. Die Gorklaks mit den Militärsätteln auf dem Rücken, die davor angebunden waren, machten unmissverständlich klar, um was für ein Gebäude es sich handelte. Den Tieren schien die auf der Straße herrschende Hitze nichts auszumachen; ihre dicke graue Haut schützte sie sowohl vor Sonne als auch vor Kälte. Ich konnte sie nie ansehen, ohne an Krieg zu denken. Kleine, gemeine Augen, ein einzelnes, rasiermesserscharfes Horn, faltige, dicke Haut, die sie wie eine Rüstung trugen, schreckliche Sporne auf den muskulösen Beinen, die mehr von Ausdauer als von Schnelligkeit zeugten – sie sahen aus, als wären sie als bewegliche Rammböcke erschaffen worden. Kriegsmaschinen, Todesmaschinen. Ich dachte an Favonius. Er ritt einen Gorklak.


      Der Legionär führte uns zu Deltos Forgra, dem befehlshabenden Zenturio, und Deltos brachte uns mit offensichtlichem Widerwillen dorthin, wo wir die Waffe sehen konnten, die Illu Sionist benutzt hatte. Deltos war ein großer Mann mit traurigen Augen und einer langsamen, gemessenen Redeweise; es gefiel ihm gar nicht, über Illu Sionist oder seine Waffe sprechen zu müssen – was er deutlich klarstellte. »Das Schwert ist gefährlich«, sagte er. »Wir würden es zerstören, wenn wir nur wüssten, wie.«


      »Gefährlich? Wieso findet Ihr dann nicht heraus, wie Ihr es benutzen könnt?«, fragte ich.


      Er lachte hohl. »Wir wissen nicht einmal, wie wir es aufheben können.« Er zündete eine Fackel an und führte uns in den Keller der Unterkünfte. Und dann ging es über eine weitere Treppe noch tiefer.


      »Bei der süßen Melete, wo hebt Ihr dieses Ding nur auf?«, fragte ich. »Im Abwassersystem?«


      »In der Kerkerzelle, die am weitesten von uns entfernt ist. Acht verschlossene Türen befinden sich zwischen dem Schwert und dem Tageslicht. Hier ist es.« Er entriegelte die letzte Tür und öffnete sie schwungvoll. Auf dem Tisch der fensterlosen Zelle befand sich ein Bündel. Deltos blieb bei der Tür stehen. »Das ist es. Wir mussten es mit Stäben auf dieses Fell legen, in das es jetzt eingewickelt ist. Fasst es nur nicht an, Legata.« Er nickte Brand zu. »Wickel du es aus, Sklave. Aber pass auf, dass du es dabei nicht berührst.«


      Ich hielt Brand zurück, als er schon gehorchen wollte. »Nein, ich mache das.«


      »Legata, wenn Euch irgendetwas passiert …«, begann Deltos Einwände zu erheben, aber ich rollte das Fell bereits aus, so dass das, was darin war, auf die Tischplatte fiel. Zuerst hielt ich es für nichts weiter als ein Schwert. Es war alles andere als riesig; was das betraf, war die Erinnerung des Präfekten fehlerhaft. Es war sogar ungewöhnlich kurz. Der Griff und die Parierstange waren ziemlich durchschnittlich und mit einem Muster versehen, aber ohne Edelsteine. Dann wurde mir klar, dass die Klinge nicht aus Metall bestand, wie ich zuerst gedacht hatte, sondern so lichtdurchlässig war wie Milchglas – und hohl. Die Spitze war offen, die Schneiden rasiermesserscharf. Ich streckte meine linke Hand nach dem Heft aus.


      »Beim Vortex, Legata, nein!«, rief Deltos. »Mit dem Ding ist irgendwas Geisterhaftes verbunden. Es wird von – die Göttin weiß, von was geschützt! Es sind irgendwelche Beschwörungen der Numina … ich weiß, dass das lächerlich klingt.«


      »Ziemlich lächerlich sogar.« Ein Numen war ein amoralisches Geistwesen der alten Religionen, kein Teil unseres jetzigen Pantheons. Und natürlich sollten wir auch gar nicht mehr an sie glauben. Ich drehte mich zu Deltos um und lächelte ihn an. »Das Schwert tut mir nichts, Zenturio.« Irgendetwas in meiner Erinnerung sagte mir, dass ich nichts zu befürchten hatte. Meine Hand schloss sich um das Heft, und ich hob die Waffe ein Stück. Sie fühlte sich so leicht an wie Kork und glitt in meine Hand, als wäre sie dort zuhause. Ich öffnete die Hand wieder und musterte das Heft: In ihm befand sich eine gerundete Höhlung, in die die Beule in meiner Handfläche genau hineinpasste. Und das Schwert erkannte mich. Vor Schreck zog sich mein Herz schmerzhaft zusammen, aber ich packte die Klinge wieder fester.


      Deltos schnappte nach Luft, als ich es hochhob. »Göttin! Es waren sechs Männer nötig, um es hierherzuschaffen. Sechs Männer, um es hochzuheben. Und nicht einer konnte es anfassen, ohne Schmerzen zu leiden.«


      Ich blinzelte, als ich diese seltsame Bemerkung hörte, aber ich verzichtete darauf, ihn lächerlich zu machen. Er glaubte, was er sagte, und ich zog es vor, mir seine Leichtgläubigkeit zunutze zu machen. »Unterschätzt nie die Bruderschaft, Zenturio.« Er sollte glauben, dass meine Verbindung mit der Bruderschaft mich zu etwas Besonderem machte, auch wenn ich es besser wusste. Es fiel mir nicht leicht, die Angst zu besänftigen, die mein Herz so aufwühlte – die Angst vor meiner Vergangenheit, vor meinem Blut, vor dem, was ich gewesen war.


      Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder der Waffe zu, die eigentlich gar kein richtiges Schwert war. Ich führte einen Hieb durch die Luft, dessen Ziel der Tisch war. Wäre die Klinge aus Glas gewesen, sie wäre zerbrochen; hätte es sich um ein gewöhnliches Schwert gehandelt, das Holz hätte kaum einen Kratzer abbekommen, so gering war die Kraft, die ich anwandte. Aber die Waffe glitt durch das Holz wie ein Gorklakhorn durch Pferdefleisch.


      »Göttin beschütze uns!«, rief Deltos.


      »Die Waffe ist beachtlich.« Ich war wider Willen beeindruckt. »Sagt, Zenturio, hat schon einmal jemand versucht, sie Euch zu stehlen?«


      Er schüttelte den Kopf. »Wir haben das Gerücht verbreitet, wir hätten sie ins Meer geworfen. Die Karden wissen nicht, dass wir sie haben. Würde es nach mir gehen, dann wären wir auch tatsächlich mit einem Schiff in Richtung Wildwasser gefahren und hätten sie da irgendwo im Meer versenkt.«


      Ich lächelte. »Hiermit habt Ihr nichts mehr mit ihr zu tun. Ich nehme das Schwert mit.« Ich wickelte es wieder ein und klemmte es mir unter den Arm.


      »Aber, Legata, das kann ich nicht zulassen! Ich verfüge nicht über die Autorität …«


      »Ihr vielleicht nicht, aber ich. Die Bruderschaft beansprucht diese Waffe, Zenturio Deltos. Wollt Ihr die Entscheidungen der Bruderschaft in Frage stellen?«


      Er starrte mich entsetzt an. »Nein – nein, natürlich nicht, Legata. Aber seid vorsichtig.«


      »Das werde ich sein. Glaubt mir, ich zweifle nicht im Mindesten an seiner Macht. Und jetzt würde ich gern mit den Legionären sprechen, die diesen Mann, diesen Illu Sionist, tatsächlich gesehen haben.«


      »Ich werde mich sofort darum kümmern.« Er führte mich wieder zurück zur Treppe und nach oben. »Es ist einer der Männer, die bei den Folterungen dabei waren, und der Offizier, der die Hinrichtung geleitet hat. Leider befinden sich von denen, die Illu Sionist gesehen haben, zurzeit nur diese beiden in Sandmurram. Mit welchem möchtet Ihr zuerst sprechen?«


      »Mit dem Folterer, denke ich.«


      »Ein Mann namens Achates. Ein einfacher Legionär, dessen Zeit in Kardiastan bald zu Ende ist. Er ist eigentlich kein Folterer, sondern ein alter Schurke. Er schafft es nicht, Ärger aus dem Weg zu gehen, deshalb bekommt er immer die Aufgaben, die sonst keiner will. Er hat Regius, dem Diensthabenden, auch nur geholfen – und der ist kurz nach den Sitzungen an einer Blutvergiftung gestorben.« Er führte uns zum zweiten Stock des Hauptflügels und deutete auf eine Tür, in die militärische Symbole eingeschnitzt waren. »Benutzt dieses Büro. Ich schicke Achates sofort zu Euch. Braucht Ihr sonst noch etwas, Legata?«


      Ich schüttelte den Kopf, und er ging. Ich sah Brand an, während wir den Raum betraten. »Ich möchte nicht, dass Aemid irgendetwas von alldem erfährt, Brand. Und schon gar nicht das mit der Waffe.«


      »Wie Ihr wünscht. Möchtet Ihr, dass ich bleibe?«


      »Ja, mach das.« Später würde ich mit jemandem, dem ich vertraute, über all das sprechen wollen.


      Ich trat zum Fenster und wartete. Das Zimmer gewährte einen Blick auf den ummauerten Garten des Befehlshabers, den ein paar unbekannte Obstbäume und mehrere Blumenbeete in ein Durcheinander aus Blüten – hauptsächlich in scharlachroten, purpurnen und orangefarbenen Tönen – verwandelten. »Wie sehr die Blumen hier leuchten!«, rief ich. »Hast du das schon bemerkt? Die Gärten strotzen nur so vor Farben. Als wären diese Blumen dazu gedacht, die langweiligen Bäume, das fehlende Gras und all diese braunen Gebäude wettzumachen.«


      »Setzt Euch das Braun etwa schon zu, Legata?«, fragte Brand. Es klang, als würde er sich insgeheim über mich amüsieren.


      »Nein, natürlich nicht. Wieso sollte es?« Ich sah ihn scharf an, aber in diesem Moment klopfte es, und er öffnete die Tür und drehte mir den Rücken zu.


      Der Mann, der jetzt hereinkam, wirkte gar nicht wie ein Soldat. Dazu war er etwas zu ungepflegt, etwas zu wissend. Allerdings war ich mit diesem Typus vertraut; während meiner Arbeit für die Bruderschaft hatte ich oft genug mit Menschen seines Schlages zu tun gehabt. Der Soldat vor mir gehörte zu jenen Leuten, die ständig darauf aus waren, einen Sestus extra zu verdienen, ohne dafür zu viele Risiken auf sich zu nehmen. Wahrscheinlich war er zur Legion gegangen, um irgendwelchem Ärger zu entgehen, den er sich woanders eingebrockt hatte. Und er würde ohne Gewissensbisse die eine oder andere Lüge von sich geben, wenn er glaubte, dass es ihm nützte.


      »Legionär Achates?«, fragte ich. Ich setzte mich an den Tisch vor dem Fenster und bedeutete ihm, sich auf der anderen Seite niederzulassen.


      Er nickte und ließ seinen Blick unverhohlen anerkennend – aber durchaus respektvoll – über mich schweifen. »Ich bin Legata Ligea von der Bruderschaft«, sagte ich. Jetzt veränderte sich sein Blick abrupt. Er wurde ehrerbietig, aber diese Ehrerbietung resultierte aus Angst, nicht aus Respekt. »Ich möchte dir ein paar Fragen über den Karden stellen, der als Illu Sionist bekannt ist.« Erneut veränderte sich sein Blick; jetzt trat eine Wachsamkeit in seine Augen, die an ein Tier erinnerte, und die Furcht, die ich bereits gespürt hatte, wurde sogar noch stärker.


      »Was möchtet Ihr wissen, Legata?« In ihm rangen Widerwille und Angst miteinander.


      »Zunächst einmal möchte ich, dass du ihn mir beschreibst.«


      »Etwa Eure Größe. Haut und Haare waren von der gleichen schlammbraunen Farbe wie bei allen Karden. Nicht so muskulös wie der Sklave, den Ihr da habt.« Er deutete mit einem Nicken auf Brand. »Aber auch kein Schwächling. Eher Athlet als Soldat. Hübscher Kerl, ja. Hatte ein Lächeln, das ich auch gerne hätte; dafür würde ich glatt die eine oder andere Wegemeile laufen. Es war die Art Lächeln, das die Damen dazu bringt, ihre Hüllen fallen zu lassen – entschuldigt vielmals, Legata.«


      »Hat er Tyranisch gesprochen?«


      »Oh ja. Mit Akzent, aber brauchbar.«


      »Was für Foltermethoden wurden bei ihm angewandt?«


      Achates ruckte unbehaglich hin und her. »Oh, das Übliche. Brandeisen, Schläge, Gewichte …«


      Ich sah ihn überrascht an. »Du lügst. Wieso?«


      Die Furcht flackerte wieder auf, und er bewegte unruhig seine Füße.


      »Ich will die Wahrheit wissen, Achates.«


      »Das ist die Wahrheit, Legata. Wirklich.«


      »Es ist nicht die Wahrheit.« Fasziniert fragte ich: »Willst du damit sagen, dass der Mann gar nicht gefoltert worden ist?«


      Er erstickte fast vor Schreck. »Das habe ich nicht gesagt!«


      »Was genau ist passiert? Achates, ich bin nicht hier, um dich zu bestrafen. Was immer du sagst, wird keinem Offizier zu Ohren kommen. So arbeitet die Bruderschaft nicht. Wir handeln mit Informationen – mit der Wahrheit. Sag mir genau, was passiert ist, wie du es in Erinnerung hast, und das Einzige, was ich deinem Befehlshaber mitteilen werde, ist, dass du zur Mitarbeit bereit warst. Lügst du mich aber an, wirst du den Zorn der Bruderschaft zu spüren bekommen. Und ich denke, du weißt sehr gut, was das bedeutet. Wir wissen selbst die Eisen zu benutzen.«


      Er nickte, so unglücklich wie skeptisch. »Er war … Legata, er war nicht so wie normale Männer. Er war irgendwie eine Art Geistwesen. Oder noch Schlimmeres.« Er wirkte jetzt durch und durch jämmerlich. »Wenn Ich Euch die Wahrheit sage, werdet Ihr mich als Lügner beschimpfen.«


      »Lass es drauf ankommen.«


      »Legata, ich kann es selbst kaum glauben.«


      »Achates, sag mir einfach, was passiert ist.«


      Er leckte sich nervös die Lippen. »Also, Rego – Regius, meine ich, er hat das Ganze geleitet. Er hat versucht, den Kerl zu foltern. Aber dieser Illu Sionist konnte Dinge tun, die sonst niemand konnte. Er konnte Dinge, äh, geschehen lassen. Dinge, die eigentlich nie hätten passieren dürfen. Ich habe mich sogar … na ja, um die Wahrheit zu sagen, ich habe mich gefragt, ob er ein – nun, Unsterblicher sein könnte.«


      Ich musste mir Mühe geben, nicht loszuprusten. Unsterbliche waren die Nachkommen eines Gottes oder einer Göttin mit einem Menschen. Offenbar konnten sie weder durch Krankheit noch durch hohes Alter sterben. Da es jedoch Mittel und Wege gab, sie dennoch zu töten, fand ich ihre Behauptung, wahrhaft unsterblich zu sein, verdächtig. Sie standen in dem Ruf, über bestimmte magische Kräfte zu verfügen. Es gab Hunderte von Tempelgeschichten, im Religiösen gründende Mythen darüber, wie Götter und Göttinnen von ihren himmlischen Heimen im Elysium herabgestiegen waren und sterbliche Männer oder Frauen verführt hatten, aber eigenartigerweise hatten diese Geschichten immer in der Vergangenheit stattgefunden. Von Zeit zu Zeit tauchte jemand auf und behauptete, selbst ein Unsterblicher zu sein, aber diese Leute wurden immer früher oder später als Hochstapler entlarvt.


      Als Achates erst einmal angefangen hatte zu reden, strömte die Geschichte ganz von allein aus ihm heraus, als wäre er froh, sie jemandem mitteilen zu können. Illu Sionist, sagte er, war bewusstlos in die Zelle gebracht worden und hatte eine ziemliche Beule am Kopf gehabt. In dem Moment, als er das Bewusstsein wiedererlangte, wurde er an den Verhörtisch gekettet, der bereits für sich ein Folterwerkzeug darstellte, denn er war mit ungleichmäßigen Höckern und Ausstülpungen versehen, die sich einem ins Rückgrat gruben. Die erste Frage – die nach seinem Namen – hatte er nur zu bereitwillig beantwortet: Sie könnten ihn Illu Sionist nennen, hatte er gesagt. Als sie ihm jedoch weitere Fragen stellten, weigerte er sich zu antworten oder gab lediglich klugscheißerische Antworten von sich.


      Regius hatte Achates danach befohlen, den Stock zu nehmen und damit auf die Fußsohlen des Mannes einzuschlagen, was Achates auch getan hatte. Nach einer Weile hatte er jedoch das seltsame Gefühl gehabt, als würde er den Mann gar nicht berühren; der Stock wurde einfach ein kurzes Stück vor dessen Füßen aufgehalten, als wären sie von einer unsichtbaren Schicht aus Glas bedeckt. Die Schläge schienen Illu Sionist jedenfalls nicht zu beunruhigen. Er schien sie nicht einmal zu bemerken.


      Regius wurde zornig, als er merkte, dass der Gefangene nicht reagierte. Er ließ die Eisen erhitzen und drohte damit, Illu Sionist ein Auge auszustechen, um herauszufinden, wie ihm das gefallen würde. Illu Sionist schien nicht im Geringsten besorgt zu sein. Und dann, als Regius das rotglühende Eisen nahm und damit vom Feuer zum Verhörtisch ging, blitzte etwas auf, und das Eisen schmolz urplötzlich und tropfte Regius auf die Hand. Illu Sionist lachte, und keiner der Anwesenden zweifelte daran, dass der Karde dafür verantwortlich war.


      Sie ließen ihn in dieser Nacht auf dem Tisch liegen und kehrten am nächsten Morgen zurück. Regius litt inzwischen unter schlimmen Schmerzen und war bereit, den Karden in Stücke zu reißen. Als sie die Zelle betraten, stellten sie fest, dass Illu Sionist sich von seinen Fesseln befreit hatte. Sie lagen in Stücken auf dem Boden, als hätte er sie durchgeschnitten. Der Holzriegel der mit Eisen verstärkten Tür war fast durchgebrochen – und dabei befand sich der Riegel außen. Sicher, da war ein Spalt zwischen der Tür und dem Türpfosten –, aber eben nur das, ein Spalt. Groß genug, um ein Blatt Papyrus hindurchzuschieben, nichts weiter. Und doch wäre es Illu Sionist um ein Haar gelungen, aus dem Raum auszubrechen.


      Niemand konnte herausfinden, wie er all das geschafft hatte. Danach verdoppelten sie die Anzahl der Ketten, die ihn banden.


      Nach dem, was am Tag zuvor geschehen war, hatte Regius nicht vor, es noch einmal mit heißen Eisen zu versuchen. Stattdessen befahl er, den Karden so mit den Armen an die Decke zu hängen, dass seine Füße den Boden nicht berührten. Dann wurden seine Fußfesseln mit einem Gewicht beschwert, und zwar so, dass auch dieses den Boden nicht berührte. Inzwischen waren sie wegen der Fähigkeiten des Mannes derart verstört, dass niemand von ihnen gewillt war, dazubleiben und zuzusehen. Sie ließen ihn also allein zurück, während sie draußen warteten. Als sie nach einer halben Stunde wieder in das Zimmer gingen, rechneten sie damit, dass er zumindest kleinlaut sein, wenn nicht sogar um Gnade winseln würde. Stattdessen saß er auf dem Boden und löste die Gewichte von den Fußfesseln. Die Kette, an der sie ihn aufgehängt hatten, war in zwei Teile zerrissen.


      Wieder leckte Achates sich die trockenen Lippen. »Wir hatten ziemliche Angst, Legata«, sagte er. »Ich und der andere Gehilfe haben Rego gebeten, die ganze Sache zu vergessen, aber Rego war so sauer wie ein von Fliegen gepiesackter Gorklak. Also haben wir die Ketten verdoppelt und den Mistkerl wieder hochgezogen. Wir waren kaum fertig, als der ganze Raum in Licht getaucht wurde, goldenes Licht. Es hat wehgetan, richtig übel. Und Illu Sionist hat uns – mit einer Stimme, die so ruhig war wie die einer Mutter, die ihr Kind tröstet – erklärt, dass es sein eigener Schmerz wäre, den er uns geben würde, und zwar so lange, wie wir ihn dort hängen ließen. Ich bin daraufhin zu dem Flaschenzug gelaufen und habe ihn wieder runtergelassen, aber richtig fix, das kann ich Euch sagen, und nicht mal Rego hat sich noch dagegen gesträubt.«


      Danach hatten sie sich unterhalten und waren zu dem Schluss gekommen, dass sie keine weiteren Versuche unternehmen wollten. Sie sperrten den Karden also in eine Zelle, nachdem sie ihn mit jeder Kette festgebunden hatten, die sie finden konnten, und stellten dauerhaft eine Wache vor die Tür. Dem Befehlshaber erklärten sie, dass Illu Sionist gefoltert worden war und nichts sagen würde. Ein oder zwei Tage später wurde er durch das Feuer hingerichtet. Rego starb zwei Wochen später, nachdem seine Hand geschwollen und grün geworden war und richtig schlimm ausgesehen hatte.


      »Das ist die Wahrheit, Legata«, sagte Achates, »wirklich. Es ist nicht mein Fehler, dass die Geschichte klingt wie eine dieser Sagen über die Numina. Ihr habt die Wahrheit hören wollen, und Ihr habt sie bekommen.«


      »Ich glaube dir, Achates. Ich kann nicht erklären, was passiert ist, aber ich bezweifle nicht im Geringsten, dass du das, was du mir erzählt hast, gesehen hast.« Ich warf Brand einen Blick zu, um seine Reaktion zu sehen, aber sein Gesicht war ausdruckslos. »Gibt es sonst noch etwas, das ich wissen sollte? Wie schätzt du seinen Charakter ein, nach alldem, was passiert ist?«


      »Seinen Charakter? Oh, er war es gewohnt, der Hahn auf dem Misthaufen zu sein, ja. Er hat uns mit einem Blick angesehen, als wären wir nichts weiter als Schmutzflecken auf dem Boden.«


      »Ein Hochgeborener?«


      »Würde ich sagen. Stolzer Mistkerl. Und mutig, das muss ich ihm lassen. Er war über und über mit Ketten gebunden, lag in seinem eigenen Dreck, bekam kein Essen, und trotzdem konnte er immer noch über uns lachen, als wären wir diejenigen, die ein Problem hätten.« Er warf einen argwöhnischen Blick in Brands Richtung. »Legata, wenn ich kurz mit Euch unter vier Augen sprechen dürfte …«


      Ich nickte Brand zu, der aufstand und den Raum verließ. »Was ist, Achates?«


      »Wenn Ihr mehr wissen wollt, fragt die Frau des Präfekten.«


      Ich blinzelte. »Die Präfekta? Wieso sollte Domina Fabia mehr wissen?«


      Achates lächelte durchtrieben. »Sie ist eine Hure, Legata, bitte um Vergebung. Eine der Frauen, die das, was sie brauchen, nicht von ihrem Mann kriegen. Sie tut so, als wäre sie so rein wie eine Jungfrau, aber sie liebt es, sich im Dreck zu suhlen. Sie bezahlt mich dafür, dass ich sie zu den Zellen bringe, wenn sie von diesem Bedürfnis erfasst wird – dazu hüllt sie sich in einen dieser Reiseumhänge der Karden. Sie will zu den Verdammten, zu niemandem sonst. Je schlimmer sie sind, umso besser.«


      Ich verriet keinerlei Überraschung. Tatsächlich hatte ich seltsamere Geschichten über sogar noch ungewöhnlichere Leute gehört; die Bruderschaft erfuhr häufig von diesen Dingen. »Sie ist hergekommen und hat nach Illu Sionist gefragt?«


      Achates nickte. »Sie hatte ihn bereits gesehen. Sie war bei der Sklavenauktion, und er hat ihr sofort gefallen. Hätte für sie gar nicht besser laufen können, als dass er in der Zelle landete und zum Tod verurteilt wurde. Sie kam an dem Tag, bevor er verbrannt wurde. Ich wollte nicht, dass sie zu ihm ging, nicht nach alldem, was passiert war, aber sie kann manchmal eine richtige Hexe sein.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe sie also gelassen. Und außerdem hatte er genug Ketten an sich, dass sie für eine ganze Herde Sklaven gereicht hätten. Ich habe mich vergewissert, dass sie auch wirklich fest waren. Ich ließ sie also in die Zelle rein und wartete wie immer draußen. Gewöhnlich kommt sie mit einem Blick raus wie ein Legionär, der gerade das ganze Bordell umsonst gehabt hat, aber diesmal war es anders. Sie war so weiß wie Fruchtmark. Schätze, er hat ihr eine Scheißangst eingejagt. Seitdem ist sie nicht mehr wiedergekommen. Befragt sie nach ihm, und Ihr werdet sehen, was Ihr zu hören bekommt. Aber sagt nicht, dass ich es war, der Euch davon erzählt hat.«


      »Die Bruderschaft gibt ihre Informanten nie preis«, sagte ich. »Also schön, Achates. Das ist dann alles. Sorge dafür, dass der andere Mann reingeschickt wird, den ich sprechen möchte, ja?«


      Einen Moment später führte Brand den anderen Mann herein. Sein Name war Ciceron, und er war ein Zenturio, der schon bald in den Ruhestand versetzt werden würde; offensichtlich war er verärgert darüber, dass seine Kompetenz von einem Mitglied der Bruderschaft in Frage gestellt wurde – oder überhaupt von irgendjemandem. »Dieser Illu Sionist ist gestorben«, sagte er mit ausdrucksloser Stimme. »Er ist verbrannt worden. Der Mann, der da draußen rumläuft und uns Probleme macht, ist jemand anderes. Ich schätze, Illu Sionist ist nur ein Titel. Als der erste gestorben ist, hat der zweite ihn übernommen. Es gibt da kein Geheimnis, keine fantastische Flucht, und erst recht nicht die Auferstehung eines toten Mannes.«


      »Wieso gab es so viel Rauch bei seiner Hinrichtung?«, fragte ich sachlich.


      »Ich hatte das Holz vorher geprüft«, rechtfertigte er sich. »Es war trocken. Ich kann es mir nur so erklären, dass irgendwer was draufgesprüht hat, um Ärger zu machen. Der Rauch war schrecklich: furchtbares, erstickendes schwarzes Zeug. Ich sage Euch, Illu Sionist ist zu Asche verbrannt, aber wahrscheinlich ist er vorher an diesem Rauch erstickt.«


      »Waren irgendwelche Zuschauer in der Nähe des Feuers?«


      »Nein. Wir hatten den Scheiterhaufen mit Legionären umstellen lassen, zumindest so lange, bis es zu rauchen anfing – danach sind sie einfach weggerannt. Etwas anderes konnten sie auch gar nicht tun. Aber das Holz gesammelt und zum Platz gebracht haben kardische Sklaven. Sie haben möglicherweise irgendwas damit angestellt.«


      »Wie war Illu Sionist festgebunden?«


      »Seine Hände waren hinter dem Pfahl zusammengebunden. Was wäre sonst noch nötig gewesen?«


      »Es scheint, als hätte er das Talent gehabt, sich aus verschlossenen Handschellen befreien zu können«, sagte ich sanft. »Habt Ihr später in der Asche nach seinen Knochen gesucht?«


      Er explodierte. »Nein, haben wir nicht! Wieso auch? Der Mann war tot. Es ist Brauch, einfach alles zusammenzuschaufeln, was übrig geblieben ist, und es ins Meer zu schütten, damit niemand die Reste für eine Beerdigung zusammensuchen kann. Wir wollten verhindern, dass diese Leute Märtyrer aus ihren Verbrechern machen. Wenn ich allerdings jetzt darüber nachdenke: Ich habe noch gesehen, dass ein Legionär die Handschellen gefunden hat. Sie waren zerbrochen und verbogen. Das Feuer hatte eine ungeheure Hitze entwickelt, nachdem es erst einmal in Gang war.«


      »Wer hat das Schaufeln übernommen? Legionäre?«


      »Wohl kaum. Sklaven natürlich.«


      Sklaven, die ihre eigenen Gründe gehabt haben mochten, weshalb sie niemandem erzählten, dass sie keine Knochen gefunden hatten. Ich seufzte fast vor Verzweiflung; es würde schwer sein zu beweisen, was wirklich passiert war, sowohl in die eine wie in die andere Richtung. War er nun gestorben oder nicht? »Beschreibt mir Illu Sionist.«


      »Groß. Braune Haare und Augen, die gleiche Hautfarbe wie Ihr, Legata. Und durchtrainiert, er hatte den Körper eines Athleten. Er wirkte erstaunlich wachsam für jemanden, der gefoltert worden war. Stank natürlich so übel wie ein verrottender Misthaufen. Jeder, der in den Folterzellen war, tut das. Aber er war nicht so schwach wie andere sonst.«


      »Hat er etwas gesagt?«


      »Ich habe ihn gefragt, ob eine Priesterin für ihn beten sollte, aber er lachte nur.«


      »War da sonst noch was?«


      Er zögerte. »Na ja, als ich einem Legionär befohlen habe, das Feuer zu seinen Füßen zu entfachen, sagte er: ›Ihr werdet noch von mir hören, Zenturio. Glaubt nur nicht, dass das Exaltarchat mich so leicht loswird.‹«


      »Wie habt Ihr das aufgefasst?«


      Ciceron zog eine Grimasse. »Dass die Karden versuchen würden, mit seinem Namen Anhänger für ihren verdammten Aufstand anzulocken. Es waren ungewöhnlich viele Menschen bei seiner Hinrichtung anwesend, und die Menge war ziemlich aufgebracht. Der Platz brodelte wie kochendes Wasser – es war beinahe beängstigend. Um ganz offen zu sein, ich war froh über all den Rauch. Er hat dafür gesorgt, dass die Leute weggelaufen sind.«


      »Habt Ihr mit eigenen Augen gesehen, dass der Mann verbrannt ist? Denkt in Ruhe nach, ehe Ihr antwortet.«


      »Nun, nein«, sagte er widerstrebend. »Das kann ich so nicht sagen. Als der Rauch sich gebildet hat, ist mir nichts anderes übriggeblieben, als mit allen anderen zurückzuweichen. Meine Augen haben getränt, und ich musste so husten, dass ich mich vornübergebeugt habe. Als der Rauch sich dann schließlich verzogen hat, haben die Flammen so hoch geschlagen, dass man nichts mehr von dem sehen konnte, was dahinter war.«


      »Ihr glaubt nicht zufällig, dass er ein Unsterblicher gewesen sein könnte?«


      Er sah mich mit einem Blick an, als hätte ich den Verstand verloren.


      Ich nickte. »Danke. Das ist dann alles.«


      Der Mann ging, und sein Groll wehte hinter ihm her. Brand sah mich an. »Hat er die Wahrheit gesagt, Legata?«


      Ich nahm die immer noch in Fell gewickelte Waffe auf. »Oh ja, soweit er sie kennt. Aber wenn dieser Illu Sionist sich durch irgendein Wunder befreit hat, haben weder Ciceron noch sonst jemand irgendetwas davon mitbekommen. Zumindest kommt es mir so vor.«


      »Glaubt Ihr, dass er entkommen ist?«


      »Das bezweifle ich. Ich vermute, dass Ciceron Recht hat. Illu Sionist ist nichts weiter als ein Titel, der weitervererbt wird. Wir müssen nach dem suchen, der ihn geerbt hat, wer immer das auch sein mag. Komm, kehren wir zum Haus des Präfekten zurück. Ich möchte mich jetzt mit seiner Frau unterhalten.«


      »Was habt Ihr mit dem Schwert vor?«


      »Zunächst einmal nichts, abgesehen davon, dass ich es niemanden sehen lassen werde. Aber es ist offensichtlich eine beachtliche Waffe. Stell dir vor, wir könnten herausfinden, wie sie benutzt wird, und andere herstellen, die genauso sind. Aber … na ja, sie könnte uns auf jeden Fall als Köder dienen. Wenn Illu Sionist wirklich entkommen ist und lebt, würde er vermutlich einiges dafür geben, um sie zurückzubekommen. Und wenn er gestorben ist, nun, vielleicht ist der neue Anführer genauso an ihr interessiert.«


      »Wenn er noch am Leben ist, sollte man ihn fürchten«, sagte Brand warnend. Er beäugte das eingewickelte Schwert nervös.


      »Genauso wie mich«, sagte ich grimmig. »Genauso wie mich.«


      »Ihr wolltet mich sehen?« Domina Fabia entspannte sich auf ihrem Divan in ihren persönlichen Räumen, und obwohl sie höflich war, machte sie sich nicht die Mühe, sich zu erheben, als ich hereingeführt wurde. Sie war schließlich adelig und ich nur adoptiert. Ein feiner, aber wesentlicher Unterschied, auf den manche Leute nur zu gern hinwiesen.


      »Wenn das möglich ist«, sagte ich.


      »Natürlich.« Sie deutete mit einer trägen Handbewegung auf einen zweiten Divan. »Diese Hitze macht einen entsetzlich schlapp, finde ich. Möchtet Ihr, dass ich eine Sklavin rufe, die Euch Luft zufächelt?«


      »Nein. Ich möchte diese Unterhaltung lieber unter vier Augen führen.«


      Sie wölbte fragend eine Braue; ihr hochgeborener Hochmut flackerte rasch auf. »Was könntet Ihr denn wohl zu sagen haben?«


      »Ihr wisst, dass ich einen hohen Rang in der Bruderschaft bekleide?«


      »Ja.« Sie verschaffte sich jetzt Kühlung, indem sie sich mit einem parfümierten Fächer sanft Luft zufächelte.


      »Die Bruderschaft bewahrt ihre Geheimnisse. Unsere Aufgabe besteht darin, von Ärger zu erfahren, bevor er entsteht, und Verräter festzunehmen, bevor sie dem Exaltarchat schaden können. Wir urteilen nicht. Wir suchen lediglich die Wahrheit. Wir bewahren viele Geheimnisse.«


      »Und?«, fragte sie gedehnt.


      »Ich möchte wissen, was passiert ist, als Ihr vor der Hinrichtung zu Illu Sionist in die Zelle gegangen seid.«


      Fabias Hand verharrte nur einen winzig kleinen Moment in der Bewegung, während sie sich Luft zufächelte, ansonsten gab es keine Reaktion. »Ich habe nichts dergleichen getan.«


      »Ich weiß, dass Ihr es getan habt, Domina. Ihr wolltet, dass dieser Eure Bedürfnisse befriedigt, und ich vermute, dass er Euch abgewiesen hat. Ich möchte lediglich wissen, was er gesagt hat. Es könnte für mich von Nutzen sein.«


      »Wie könnt Ihr es wagen, mir etwas derartig … derartig Abstoßendes zu unterstellen!« Ihre Empörung war falsch; Fabia bestand aus purer Angst.


      Sie griff nach der Silberglocke auf einem kleinen Beistelltisch, aber ich erreichte sie noch vor ihr und legte meine Hand über ihre. »Nein, Domina. Ihr wollt sicher nicht, dass andere davon erfahren. Das hier geht nur Euch und mich etwas an. Wisst Ihr, was es heißt, sich der Bruderschaft zu widersetzen? Habt Ihr eine Ahnung, was es für die Karriere Eures Mannes bedeuten kann? Ich kann dafür sorgen, dass Ihr Kardiastan niemals wieder verlassen werdet. Oder ich könnte Eurem Ehemann – oder auch allen Tyranern – erzählen, dass Ihr in die Gefängniszellen gegangen seid, um dort den niedersten Abschaum überhaupt aufzusuchen.«


      »Ihr tut mir weh!«


      Ich ließ ihre Hand los. »Ihr habt nur diese eine Chance, Domina. Ich warte nicht. Was ist zwischen Euch und Illu Sionist geschehen?«


      Sie rieb sich die Hand. »Miststück«, sagte sie. »Ich kenne Leute wie Euch. Ihr lasst es in eine Tafel ritzen, wo es dann den Rest meines Lebens stehen wird. Und jedes Mal, wenn Ihr etwas von mir braucht, werdet Ihr sie hervorholen. Wenn die Bruderschaft einen erst hat, gibt es kein Entkommen mehr. Na schön, na schön, ich werde es Euch sagen. Der Mistkerl hat mich von oben bis unten angesehen, als wäre ich diejenige, die in meinem eigenen Dreck liegen würde. Und dann hat er gesagt, er würde mich auch dann nicht bumsen, wenn es sein letzter Tag auf Erden wäre. Was es natürlich war. Dieser sarkastische Scheißkerl.«


      »Woraufhin Ihr versucht habt, ihn zu verführen.«


      Röte breitete sich langsam an Fabias Hals und in ihrem Gesicht aus. »Woher wisst Ihr das?«


      Ich kenne Euch. »Es war nur eine Vermutung. Es ist das, was ich getan hätte.« Würde ich von Euren verdrehten Bedürfnissen getrieben werden.


      »Na ja, also, ja, ich habe es getan. Ich habe meine Hüllen fallen gelassen und ihn angefasst – da, wo es drauf ankommt. Und er war so schlaff wie eine verwelkte Blume. Er lachte. Er hat es gewagt, mich auszulachen, und sagte, ich wäre so geschlechtslos wie ein kastriertes Gorklak.«


      Ich lächelte leicht. »Womit Ihr ihn, wie ich vermute, nicht so einfach habt davonkommen lassen?«


      »Ich habe versucht, ihn zu kratzen. Er konnte sich eigentlich nicht dagegen wehren; er war zusammengeschnürt wie ein Haufen Sleczfelle. Ich hätte ihn so geschlechtslos gemacht wie ein kastriertes Gorklak.«


      »Aber?«


      »Ich konnte es nicht. Er hat mich irgendwie aufgehalten. Da war eine Art Barriere; ich konnte zwar nichts sehen, aber sie war da. Ich konnte gar nicht schnell genug wieder wegkommen. Er war ein kardisches Geistwesen. Ein Numen. Es gibt hier Numina, wisst Ihr. Hier passieren ständig seltsame Dinge, Ihr werdet es noch merken.« Sie zitterte. »Nun, ich habe vermutlich schon immer gewusst, dass man sich verbrennen kann, wenn man mit dem Feuer spielt. Göttin, wie ich dieses Land hasse.«


      Ich erhob mich. »Ich danke Euch, Domina. Und ich glaube nicht, dass es einen Grund gibt, wieso ich irgendetwas davon in meinem Bericht erwähnen müsste.« Ich lächelte höflich und verließ das Zimmer.
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      Nach dem Abendessen wartete ich, bis es still war im Haus und auch die letzten Sklaven zu Bett gegangen waren, dann holte ich die Waffe unter dem Divan hervor, wo ich sie versteckt hatte. Ich untersuchte sie erneut, betastete den Griff mit der Hand und berührte das glatte, glasähnliche Material der kurzen Klinge. Sie war … vollkommen. So makellos, dass ich mich zu fragen begann, ob sie möglicherweise gar nicht von sterblichen Menschen hergestellt worden war. Ich dachte an die unzähligen Geschichten über die Geschenke der Götter: Pfeile von der Göttin der Jagd, Bücher vom Gott der Weisheit, Traumpulver von der Göttin des Schlafes.


      Schwerter von … Melete? Ocrastes? Lächerlich!


      Ich betete hin und wieder zu Melete und gab ihren Tempeln Geld, aber das tat ich mehr aus Gewohnheit und Schicklichkeit denn aus Überzeugung. Tief in meinem Innern bezweifelte ich die Existenz von auch nur irgendeinem Gott oder einer Göttin dieses Pantheons, die angeblich die verschiedenen Aspekte des Lebens des Exaltarchats lenkten. Und doch saß ich mit diesem Schwert in der Hand da und hatte das Gefühl, dass es irgendwie gottgegeben war. Die Vorstellung war so haarsträubend, dass sie mich verwirrte, und die Verwirrung wurde zusätzlich durch die Erinnerung an diese golden leuchtende Frau überlagert, die ihr Anoudain zur Seite gerissen und zu einer ganz ähnlichen Waffe gegriffen hatte.


      Beim Vortex, ich kann unmöglich von einer Göttin geboren worden sein, oder?


      Mein ganzer Körper rebellierte bei dem Gedanken. Ich war keine Unsterbliche. Ich war einfach ich, Ligea von Tyr.


      Und dann meldete sich der innere Zweifel erneut. Du bist eine Frau, die erkennt, wenn andere lügen. Die Gefühle in der Luft ebenso leicht wahrnehmen kann wie stechende Gerüche oder sinnträchtige Geräusche. Deren Berührung anderen manchmal Schmerzen nehmen kann. Ist das etwa normal?


      Ich hatte im Dienst der Bruderschaft bereits mehrmals dem Tod gegenübergestanden, aber das war nichts verglichen mit der Furcht, die mich in diesem Moment befiel. Unsterblich. Dazu verdammt niemals zu altern und zu sterben. Dazu verdammt, zuzusehen, wie alles, was ich je gekannt hatte, verging, starb und zu Staub wurde, während ich selbst auf ein Ende wartete, das niemals kommen würde … ich hätte mir nichts Schlimmeres vorstellen können. Besser wäre es, geisteskrank zu sein. Vielleicht war ich das ja auch. Ich sank neben dem Divan auf die Knie und berührte den Schwertgriff mit der Stirn. Ich atmete ein paar Mal tief durch, um mich zu beruhigen, und versuchte, die Schwaden des Zweifels zu klären, bevor sie noch tiefer in mich eindringen konnten. Ich war Ligea, Kamerad der Bruderschaft. Ich war besser als das.


      Ungebeten streckte mein Geist seine Fühler aus und berührte das Vertraute. Brand, der irgendwo unten in den Sklavenunterkünften schlief. Ich beruhigte mich und begann nachzudenken.


      Lautlos nahm ich das Schwert und verließ meine Gemächer. Wenn der Präfekt Wachen postiert hatte, mussten sie alle irgendwo draußen in den Gärten sein oder jenseits der Mauern, denn ich begegnete keiner einzigen. Meine nackten Füße erzeugten keinerlei Geräusche auf den Marmorböden, als ich, nach so mancher falschen Abzweigung, den Weg zu Brand fand. Vor seiner Tür blieb ich stehen und überprüfte mit meinen Sinnen, dass ich auch am richtigen Ort war. Dann nahm ich eine Nachtlampe aus der Nische im Eingang und trat ein, froh darüber, dass ich darauf bestanden hatte, dass er allein in einem Zimmer untergebracht wurde – etwas, das nur einem bevorzugten Sklaven zugestanden wurde. Ich schloss die Tür wieder hinter mir.


      Das Zimmer war nicht viel größer als ein Schrank. Ein niedriger Tisch und ein erhöhtes Podest für die Schlafpritsche waren die einzigen Möbelstücke. Ich stellte die Lampe auf den Tisch, auf dem sonst nur noch ein leerer Krug stand, und legte das immer noch eingewickelte Schwert daneben; dann sah ich mich um. Brand lag – lediglich mit einem Lendenschurz bekleidet – halb von einem Laken zugedeckt da; er schlief tief und fest und schnarchte leise. Seine Kleider hingen an einem Haken hinter der Tür, und seine persönlichen Habseligkeiten lagen auf dem Boden – alles, was er besaß, sofern man sagen konnte, dass ein Sklave überhaupt irgendetwas besaß. Es kam mir erbärmlich wenig vor nach dreißig Jahren Leben.


      »Brand?«, fragte ich leise. Er rührte sich nicht. Ich setzte mich auf die Bettkante und schüttelte seinen Arm. Selbst jetzt musste ich mehrmals an ihm rütteln, bis ich eine Reaktion hervorrief. Ich vermutete, dass in dem Krug Wein gewesen war und dass die tyranischen Sklaven des Präfekten sich mehr als gastfreundlich gegenüber einem Altani gezeigt hatten, der gerade frisch mit Neuigkeiten aus Tyr eingetroffen war. Brand hatte am Abend gefeiert.


      Er bemühte sich, wach zu werden, noch benommen von Wein und Schlaf. Noch immer hatte er seine Augen nicht geöffnet. »Wer ist da?«


      »Nur ich, Brand. Legata Ligea.«


      Er öffnete ein Auge. Und fragte, zögernd: »Ligea?« Das Auge starrte mich verwirrt an, und dann spürte ich das andere Gefühl in ihm. Als er eine Hand ausstreckte, um meine nackte Schulter zu berühren, war ich unfähig, mich zu rühren, so verblüfft war ich. Er murmelte: »Süße Göttin … ich habe davon geträumt, aber nie hätte ich gedacht, dass …«


      »Nein«, unterbrach ich ihn rasch und entsetzt. Ich sprang auf, wollte diese Worte ungehört machen, wollte sie ungesagt machen. »Nein. Du missverstehst mich. Ich habe die Waffe mitgebracht. Ich wollte, dass du sie irgendwo versteckst. Ich dachte, wenn ich sie in meinem Zimmer liegen lasse, könnte Aemid sie finden, und es ist wichtig, dass sie nichts davon weiß.«


      Er kämpfte sich jetzt auf, vollkommen wach und auf kalte Weise ernüchtert. Die Hoffnung in seinen Augen war bei meinen Worten erstorben. Er trennte seine Gefühle von mir ab und sagte: »Ich bitte um Entschuldigung, Legata. Ich habe halb geschlafen und fürchte, ich habe am Abend zu viel Wein getrunken.« Aber noch während er das sagte, wussten wir beide, dass es zu spät war, um das zurückzunehmen, was soeben passiert war.


      »Oh, Brand«, sagte ich und versuchte zu verbergen, wie entsetzt ich war. »Es tut mir leid, ich habe es nie geahnt. Du – du hast es so gut verborgen.« Aber er hatte seine Gefühle schon immer für sich behalten. Seit wir Kinder waren. Verdammt. Verdammt. Verdammt.


      »Was hätte es genützt? Ich bin nur ein Sklave, und Ihr hattet Tribun Favonius.« Er sah mich berechnend an. »Er ist jetzt nicht hier. Ihr müsst ihn vermissen.«


      »Ja, aber – oh, Brand. Oh verdammt, du bist … du bist wie ein Bruder für mich. Ich sehe dich nicht auf diese Weise.« Ein noch schockierenderer Gedanke: Bei Acherons Nebeln! Du bist mein Sklave! Ich konnte diese Unterhaltung unmöglich gerade führen. Ich wollte sie nicht führen!


      »Ein Bruder?«, fragte er verbittert und schien dann meine eigenen Gedanken zu wiederholen: »Ich bin Euer Sklave.« Er hob zögernd eine Hand und berührte meine Haare. »Ich bin nie Euer Bruder gewesen. Und einen Sklaven könntet Ihr zu Euch ins Bett nehmen, selbst wenn es nicht den Sitten entspricht.«


      »Aber wir sind zusammen aufgewachsen.« Sag es nicht, Brand. Sag es nicht.


      »Das macht uns immer noch nicht zu Geschwistern. Und es ist auch nicht die Liebe zu Favonius, die Euch zurückhält. Ihr liebt ihn nicht.« Er sagte das mit vollständiger Gewissheit.


      »Nein – nein, ich vermute, das tue ich nicht. Er ist ein Freund und stillt ein Verlangen.«


      »Das könnte ich auch. Und ich würde nicht um mehr bitten, als ich haben könnte.« Seine Finger wanderten von meinen Haaren zu meinem Gesicht. »Ich habe Euch geliebt, seit ich ein Junge war; in all diesen Jahren habe ich gelernt, mich mit sehr wenig zufriedenzugeben.« Er beugte sich vor und küsste mich, berührte meinen Mund sanft mit den Lippen und legte mir eine Hand auf die Brust. Bevor er den Kuss jedoch vertiefen konnte, zog ich mich zurück. Seine Hand blieb, wo sie war; die leuchtenden Stellen in seinen Augen flackerten.


      »Ich kann nicht, Brand.« Ausnahmsweise konnte ich seine Gefühle lesen, aber ich war nicht froh darüber. Denn ich war mir der tiefen, bitteren Trauer bewusst, die das Zimmer erfüllte, und ich begriff, welch großen Schmerz ich ihm zufügte. Er musste vermuten, dass mich mehr die Vorstellung davon abhielt, einen Sklaven zum Geliebten zu haben, als irgendeine schwesterliche Zuneigung. Ich fühlte mich beschämt, und ich wusste nicht, warum.


      Seine Hände lösten sich von mir, und er senkte den Blick. »Ich kümmere mich um das Schwert, Legata«, sagte er mit völlig neutraler Stimme. Er ging zum Tisch, auf dem das eingewickelte Schwert lag – und stellte fest, dass er es nicht bewegen konnte. Verblüfft zog er seine Hand zurück. »Bei Ocrastes’ Eiern, ist das schwer! Wie könnt Ihr das nur hochheben?«


      Ich war froh, das Thema wechseln zu können, und sagte: »Für mich ist es nicht schwer. Wohin soll ich es legen?«


      Er zögerte.


      Ich zog eine Augenbraue hoch. »Oh, du auch, Brand? Wovor hast du Angst? Numina?«


      Er sah mich erheitert an. »Wenn es wirklich das Spielzeug eines Numens ist, zu was macht Euch das dann?«


      Ich verzog das Gesicht. »Ja, zu was?« Innerlich fühlte ich mich einfach nur elend. Immer wieder hörte ich, wie ich stumm die Worte wiederholte: Ich bin keine Unsterbliche. Und auch kein Numen. Solche Geistwesen gibt es nicht. Hat es wahrscheinlich auch nie gegeben.


      Er versuchte, sein Unbehagen mit einem Lachen zu überspielen. »Legt es unter die Pritsche, ganz hinten an die Wand. Dort wird es sicher sein. Niemand wird es dort suchen.«


      Ich tat, was er vorgeschlagen hatte, und wandte mich wieder um. »Danke. Gute Nacht, Brand.«


      »Gute Nacht, Legata.« Da war wieder der vertraute, leichte Spott in seiner Stimme, und seine Gefühle waren erneut vor mir verborgen.


      Lautlos kehrte ich in jenen Teil des Gebäudes zurück, in dem sich die Schlafräume befanden. Öllampen flackerten in den Wandnischen, und der Geruch ihrer brennenden Dochte wurde von den Düften gedämpft, die dem Öl beigegeben worden waren. Die Gänge waren schwach beleuchtet und lagen still da. Meine Gedanken waren ein Chaos aus Flüchen. Bei allen verfluchten Nebeln von Acheron – was hat sich der verdammte Kerl eigentlich dabei gedacht? Wie ist er nur auf die Idee gekommen, dass ich auf sein Angebot, mit ihm zu schlafen, eingehen würde?


      Ich fing mit einem weiteren dieser dummen, nutzlosen Selbstgespräche an, die ich manchmal führte: Dein Fehler, Legata. Du warst es, die darauf bestanden hat, ihn wie einen Freund zu behandeln.


      Die Antwort kam sofort: Er ist ein Freund, verdammt. So hatte ich es gewollt. So will ich es immer noch. Ich brauche einen Freund.


      Du wolltest ihn in deinem Bett haben. Du wolltest ja sagen.


      Ich werde meinen Sklaven nicht in mein Bett holen.


      Du könntest zurückgehen.


      Halt den Mund!


      Ich betrat den Korridor, der zu meinen Gemächern führte. Eine einzelne Flamme brannte noch bei meiner Tür, völlig reglos, als wäre sie auf die Lampe geklebt worden. Die anderen waren erloschen, so dass der Gang düster dalag. Ich ging in Gedanken verloren weiter auf meine Tür zu und kam an der stillen Reihe von Statuen mit ihren Marmorgesichtern vorbei, die im Halbdunkel grimmig aussahen. Und dann begann die letzte Lampe auch noch zu flackern, und die Schatten der steinernen Wächter fingen an zu tanzen.


      Jemand hatte einen Luftzug vor meiner Tür erzeugt. Ich blieb stehen, unschlüssig über das, was ich da sah. Die Gestalt eines Mannes, der jedoch keinerlei Substanz besaß. Ein durchscheinender, ätherischer Mann, ein Gemälde auf Glas. Nein, kein Gemälde. Er bewegte sich.


      Ich tat zwei Dinge auf einmal, beide instinktiv. Ich versteckte mich hinter einer Statue und zog mein Messer. Und dann stand ich reglos da, während sich sämtliche Haare auf meinen Armen aufstellten. Der Mann ging durch meine Tür und in mein Schlafzimmer. Ich hatte meine Tür verschlossen – und sie war immer noch verschlossen. Der Mann war durch die polierten Bretter hindurchgegangen. Und verschwunden.


      Ich glaubte nicht an die Geister von Toten. Ich war auch nicht abergläubisch oder neigte zu Halluzinationen, und ich ließ mich auch nicht leicht durch optische Täuschungen oder Taschendiebe hereinlegen. Ich wollte eine logische Erklärung. Und doch, als ich da in der Stille stand und unter dem Arm einer lebensgroßen, auf einem Sockel stehenden Statue von Bator Korbus hervorblinzelte, lief mir ein Schauder das Rückgrat entlang. Ich holte tief Luft und versuchte mich zu erinnern, was genau ich gesehen hatte.


      Einen nackten Mann von etwa meiner Größe, vielleicht auch eine Spur größer. Muskulös und so schön gestaltet wie die Statue eines nackten Kämpfers der jährlich stattfindenden Spiele. Ich hatte sein Gesicht nicht gesehen, aber seine geschmeidigen Bewegungen zeugten davon, dass der Mann noch jung war. Seine Haare waren für einen Tyraner viel zu lang. Er hatte sie, wie es bei den Karden üblich war, im Nacken mit einem Band zusammengebunden. Seine Haut könnte so braun wie die der Karden gewesen sein, allerdings war das schwer zu sagen, da er so … ätherisch gewesen war. Ich hatte durch ihn hindurchgesehen, dessen war ich mir sicher, so wie man durch ein Glas Wein sehen konnte, das man ins Licht hielt.


      Ein Geistwesen hatte gerade mein Zimmer betreten. Ein Geist aus Acheron?


      Oder vielleicht ein Gott in irgendeiner außerweltlichen Gestalt?


      Ich konnte nicht glauben, dass ich das dachte. Es war Wahnsinn. Was geschah mit mir?


      Ich blieb, wo ich war, immer noch reglos. Ich dachte daran, das Haus aufzuwecken, aber dann unterdrückte ich den Gedanken sofort wieder. Ich war ein Kamerad der Bruderschaft, nicht irgendeine mondsüchtige Verrückte. Ich konnte nicht zugeben, dass ich vor einem Geistwesen Angst hatte. Und wenn ich sagte, dass ich einen Geist gesehen hatte und niemand sonst ihn sah, würde ich mich zum Gespött der Leute machen. Also blieb ich, wo ich war, schwitzte in der kühlen Nachtluft und wartete auf … mochte die Göttin wissen, worauf ich wartete.


      Fünf Minuten später kam das Geistwesen durch die Tür zurück. Doch es ging nicht, es sickerte durch die Tür. Und blieb stehen. Es schwebte da und drehte dann das Gesicht langsam in meine Richtung. Seine Gesichtszüge waren zu durchscheinend, als dass ich sie hätte erkennen können. Auf seinem Handrücken war ein dunkler Kreis, wie von einer Wunde.


      Ich hielt den Atem an. Meine Haut kribbelte. Ich stand in der Dunkelheit und er im Licht der Lampe vor meiner Tür. Wenn sein Augenlicht normal war, hätte er Schwierigkeiten haben müssen, mich zu sehen, so verborgen, wie ich war. Aber er war aufmerksam und gespannt. Tatsächlich verhielt er sich so, wie ich es tat, wenn ich meine Sinne nach draußen sandte. Ich versuchte meinerseits, ihn zu spüren, aber es gelang mir nicht. Das verblüffte mich nicht, denn er war nur ein Geistwesen. Oder ein Schemen. Oder etwas ähnlich Ungreifbares.


      Ich dachte: Er kann mich nicht sehen, aber er weiß, dass ich da bin.


      Einen langen Moment, in dem ich den Atem anhielt, standen wir einfach nur so da. Dann drehte er sich um und verschwand, glitt davon wie Nebel im Wind.


      Als ich wieder in meinem eigenen Zimmer war, deutete nichts darauf hin, dass jemand während meiner Abwesenheit hier gewesen war. Nichts hatte sich verändert. Es gab keinerlei Flecken auf dem Boden.


      Ich zitterte, als würden sich die Grundfesten meines Lebens auflösen und ich könnte nirgends mehr Schutz finden. Zu viele Dinge waren an diesem Tag passiert, türmten sich auf dem auf, was vorangegangen war. Die Ersatzmutter meiner Kindheit hatte mir mit dem Tod gedroht; der Sklavenbruder meiner Jugend hatte sich als Verliebter zu erkennen gegeben; die Fähigkeiten, über die ich verfügte, nahmen in diesem Land meiner Geburt neue und beängstigende Dimensionen an. Entweder ich war wahnsinnig, oder jemand hatte mich unter Drogen gesetzt, so dass ich Dinge sehen konnte, die nicht existierten, zumindest nicht im Land der Lebenden.


      Vielleicht stand dies in Zusammenhang mit dem, was in Meletes Tempel in Tyr geschehen war. Eine Verschwörung, damit ich an die Götter des Pantheons glaubte? Damit ich die Tempelpriesterinnen aufsuchte, den Kult der Melete? Nun, das würde ich nicht tun. Ich war ein logisch denkender Kamerad der Bruderschaft. Ich war die Tyranerin, die sich vor einer Göttin mehr aus Gründen der Konformität verbeugte als aus innerem Glauben. Die hoffte, dass es ein Nachleben in einem nicht allzu einschüchternden Acheron geben würde, nachdem der Vortex sie ihrem Körper entrissen hatte – aber von alledem nicht vollkommen überzeugt war.


      Komm schon, Ligea. Du bist der kühl denkende Kamerad der Bruderschaft. Denk nach.


      Ich wandte mich den stichhaltigeren Vorbehalten zu. Ich fertigte im Kopf eine Liste der Dinge an, die mich am meisten störten, und bemühte mich – vergeblich – um Sachlichkeit.


      Wer hatte so sehr gewollt, dass ich nach Kardiastan gehe, dass er oder sie sich mit der Hohepriesterin von Melete und der Stimme des Orakels zusammengetan hatte, um es mir gegenüber wie eine gute Idee aussehen zu lassen? Wenn es der Exaltarch selbst war, Bator Korbus – warum? In dem großen Plan war ich sicher nicht so wichtig, oder?


      Wieso hatte die kardische Sklavin der Präfekta mich Theura genannt? Erinnerte ich mich wirklich an das Wort – nur, dass damals, in meiner Kindheit, jemand anderes damit gemeint gewesen war? Ich blickte auf meine Hand, auf die Schwellung, die Othenid so verblüfft hatte, dass sie einen Krug fallen gelassen und mit Schlägen dafür gebüßt hatte. Als ich ein Kind war, hatte ich alles getan, um sie geheim zu halten. Noch nie hatte ich Karden gesehen, die so eine Beule hatten. War es ein Fluch oder ein Segen, ein Geburtsfehler, der für die Karden mit Aberglauben verbunden war? Was bedeutete diese Beule? Sie hatte so gut in die Höhlung am Griff des Schwertes von Illu Sionist gepasst … ich hätte mich erkundigen sollen, ob irgendjemand eine Beule in der Hand von Illu Sionist gesehen hatte. Aber nein, vielleicht wäre das gar keine so gute Idee gewesen. Ich wollte nicht die Aufmerksamkeit auf meine eigene Schwellung lenken.


      Ich dachte an das Schwert: Wie konnte es so schwer sein, dass Brand es nicht zu heben vermochte, und zugleich so leicht, dass ich es mit zwei Fingern hochnehmen konnte? Was war ich? Der Bastard einer Göttin? Eine Unsterbliche? Jemand, der die Schatten von Toten sehen konnte? Eine kardische Adelige? Es heißt, in Kardiastan kämpfen nur die Hochgeborenen.


      Vergiss nicht, dass du eine Magoria bist … aber vor ihnen musst du das da immer verstecken.


      Alles, was einmal sicher und fest gewesen war, löste sich auf. Ich zitterte.


      Ich kannte mich selbst nicht mehr.
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      Zwei Tage später erhielt der Präfekt einen Bericht, den er mir sofort zeigte. Er kam aus Madrinya, der Hauptstadt von Kardiastan. Ein Legionär, der sowohl bei der Sklavenauktion in Sandmurram wie auch bei der Hinrichtung zugegen gewesen war, schwor, dass er Illu Sionist ziemlich lebendig in der Hauptstadt gesehen hätte.


      Es gab noch andere Neuigkeiten aus Madrinya, und keine davon war gut. In der Stadt waren nicht weniger als vier ranghohe Offiziere der Legionen tot aufgefunden worden – alles Männer, die die ortsansässigen Menschen bekanntermaßen streng und unnachgiebig behandelt hatten. Alle trugen Verbrennungen auf der Brust, und in keinem Fall gab es irgendwelche Hinweise auf einen Täter. Darüber hinaus flohen pausenlos Sklaven aus der Stadt. Die Situation war so schlimm, dass manche Tyraner ihren Sklaven überhaupt keine Freiheiten mehr zugestehen wollten. Es gab Anfragen, ob nicht Legionäre bei den Häusern der hohen Beamten Wache stehen könnten, um zu verhindern, dass weitere Sklaven wegliefen.


      Nur wenige der entlaufenen Sklaven waren gefunden worden. Schlimmer noch, eine militärische Karawane war verloren gegangen, die mit einer aus Waffen bestehenden Ladung von Sandmurram nach Madrinya unterwegs gewesen war. Sie war einfach weg, so spurlos verschwunden wie im Wüstensand vergossenes Wasser. Vierzig Legionäre samt Reittieren und den Wagen mit dem Material, die sie begleitet hatten, waren einfach zwischen der einen Raststation und der nächsten verschwunden. Der einzige Hinweis, den es gab, war ein Bericht, demzufolge eine Gruppe von etwa zwanzig Karden auf ihren Sleczs in diesem Gebiet gesehen worden war. »Schreckensreiter«, knurrte Präfekt Martrinus.


      In den zwielichtigen Straßen der Städte flüsterte man, dass ein Mann namens Illu Sionist oder möglicherweise auch Illusionist direkt oder indirekt für all diese Todesfälle, entlaufenen Sklaven und verschwundenen Legionäre verantwortlich wäre, aber niemand sagte so etwas offen.


      Kaum hatte ich diese Nachrichten gehört, traf ich Vorbereitungen für meinen Aufbruch nach Madrinya.


      Ich war froh, dass ich weggehen konnte. Ich hatte zwar keine weiteren Schatten mehr gesehen, aber besonders gut geschlafen hatte ich in diesem Schlafzimmer seit jener Nacht auch nicht mehr.


      Als ich mit Präfekt Martrinus über meine beabsichtigte Reise sprach, schlug er uns vor, Pferde zu nehmen, aber ich bat darum, Sleczs als Reittiere zu bekommen. Meine Bitte führte dazu, dass Legionäre auf der Suche nach geeigneten Tieren durch die ganze Stadt liefen, da unsere Armee sie nicht benutzte.


      Im Gegensatz zur Präfekta gefielen mir die Tiere. Sie waren etwa so groß wie stämmige Pferde, hatten ein wolliges Fell und große, klauenbesetzte Pfoten anstelle von Hufen und weder Schweif noch Mähne. Was sie allerdings am meisten von Pferden unterschied, war das zusätzliche Paar Gliedmaßen – lange, mit Gelenken versehene Fressarme, die sie gewöhnlich in Kerben seitlich am Hals anlegten, damit sie aus dem Weg waren. Beim Essen zupften sie mit den drei Fingern, mit denen diese Arme versehen waren, Blätter oder Gras ab und schoben sie sich dann in den Mund.


      Als wir uns am Tag unseres Aufbruchs im Armee-Hauptquartier versammelten, musterte Brand die Tiere misstrauisch. »Wieso habt Ihr sie den Pferden vorgezogen?«, fragte er.


      »Weil die Karden, die ebenfalls Pferde haben, auf ihnen reiten«, sagte ich.


      »Ah.« Er nickte, als er meinem Gedankengang folgte. »Die hiesigen Barbaren müssen es schließlich am besten wissen, nicht wahr?« Er machte eine kurze Pause, als er mit seiner Reitgerte eine Schlange anstieß, die gerade versuchte, sich in einen unserer noch aufzuladenden Packen zu schlängeln. »Hoffen wir, dass nicht gerade Brutzeit ist. Soviel ich weiß, neigen sie dazu – die Sleczs meine ich, nicht die Barbaren –, jähzornig zu werden, wenn die Weibchen in Hitze geraten. Es kommt dann häufig vor, dass ein Reiter sich darüber beklagt, von den drei Fingern seines Reittieres grün und blau geschlagen worden zu sein.«


      Ich starrte ihn an, aber sein Gesicht war ausdruckslos, als er die Schlange dabei beobachtete, wie sie durch den Staub davonglitt. Ich konnte nicht sagen, ob seine letzte Bemerkung ein Witz gewesen war oder nicht. Seit der Unterhaltung in seinem Zimmer verhielt er sich wieder so, wie ich es von ihm gewohnt war – ruhig und immer ein bisschen belustigt. Seinem Verhalten nach hätte der nächtliche Austausch auch gar nicht stattgefunden haben können. Wieder einmal blieb ich mit dem Gefühl zurück, dass ich ihn kaum kannte, obwohl wir zusammen aufgewachsen waren.


      »Was haltet Ihr von unseren Zuschauern?«, fragte er kurz darauf und machte eine ruckartige Bewegung mit dem Kopf in Richtung einer Gruppe von Karden, die auf der anderen Seite des Platzes standen und unsere Vorbereitungen ungerührt verfolgten.


      Ich hatte mich so daran gewöhnt, dass die Karden uns nicht ansahen, dass mich ihre unerwartete Aufmerksamkeit beunruhigte. Die Feindseligkeit gerade dieser Gruppe war mir wie immer nur allzu bewusst, aber diesmal konnte ich auch eine tiefe, drängende Neugier spüren. Diese Karden wollten wissen, was vor sich ging. »Sie wollen nur wissen, was los ist«, sagte ich, aber im Stillen dachte ich, sie spionieren. Mir gefiel das Gefühl nicht.


      Brand schnaubte, aber ich ging nicht darauf ein. Er sagte stattdessen: »Verratet mir doch, Legata, wie wir lernen sollen, auf diesen Tieren zu reiten?«


      »Aemid wird es uns beibringen. Sie kennt sich mit ihnen aus.« Ich sah zu der Sklavin hin, die geduldig beim Gepäck stand und dafür sorgte, dass es richtig aufgeladen wurde. Sie trug – wie sie es jetzt immer tat – einen Anoudain, den ganz sicher nicht ich bezahlt hatte. Es machte ihr Spaß, ihre kardischen Wurzeln zu betonen, während sie zugleich mich entmutigte, meine eigenen offen zu zeigen.


      Ich war immer noch wütend auf sie und hatte das Problem ihrer mangelnden Loyalität nach wie vor nicht gelöst. Ich zweifelte nicht daran, dass sie die Karden warnen würde, wenn ich etwas tat, das ihnen schaden könnte. Ich zog in Erwägung, sie dem Militär als Gefangene zu übergeben, aber der Gedanke, die Frau einzusperren, die mich aufgezogen hatte, war letztlich unvorstellbar, genauso wie es unmöglich war, ihren Verkauf in Betracht zu ziehen. Sosehr mich die Situation auch ärgerte, letztlich war es am besten, wenn ich zuließ, dass Aemid ein Auge auf mich hatte. Schließlich war ich eine Expertin darin, die Dinge zu meinem eigenen Vorteil zu nutzen, oder nicht?


      Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder den Reisevorbereitungen zu. Die berittenen Legionäre, die uns nach Madrinya begleiten würden, scharten sich auf ihren Gorklaks um uns. Sie trugen alle Uniformen: kurze Tuniken, die ihre Knie frei ließen, und den üblichen Harnisch sowie Gamaschen, Helme und Sandalen. Ich hatte meinen Umhang ebenfalls gegen eine Tunika eingetauscht, die über meiner locker sitzenden Hose hing – ein tyranisches Kleidungsstück, das gewöhnlich eher von Handwerkern getragen wurde. Es kümmerte mich nicht, dass es weder elegant noch modisch war; ich war fest entschlossen, selbst zu reiten, statt die Unannehmlichkeiten einer Sänfte oder eines Wagens ertragen zu müssen, und in einem tyranischen Überwurf war das Reiten grundsätzlich unmöglich.


      Ich sah den Offizier der Legionäre an und sagte zu ihm: »Wie man mir erklärt hat, ist der Handelsweg die ganze Strecke gepflastert. Stimmt das?«


      »Ja«, bestätigte er. »Er wurde von tyranischen Militäringenieuren entworfen und von Sklaven gebaut. Heutzutage ist es eine leichte Reise, verglichen mit früher. Damals hat es vier Wochen gedauert.«


      Obwohl der größte Teil von Sandmurram vollständig kardisch war, hatten die Verwaltungs- und Handelsviertel um die Residenz des Präfekten herum einen deutlich tyranischen Charakter, und hier hatte ich auch den größten Teil meiner Zeit verbracht. Vieles war mir vertraut und milderte das Fremdartige etwas. Erst, als ich Sandmurram verließ, erkannte ich, wie sehr sich Kardiastan wirklich von Tyrans unterschied.


      Außerhalb der Stadt wirkte selbst der kardische Himmel anders: Sein Blau war intensiver und lebendiger als sonst irgendwo, und er war von einer Klarheit, die durch das Fehlen von Wolken noch deutlicher zutage trat. Als ich mit Aemid über diesen wolkenlosen Himmel sprach, erklärte sie kurz angebunden: »Es regnet nie in Kardiastan.«


      Es fiel mir nicht schwer, das zu glauben, wenn ich den vielerorts steinigen und sandigen Boden so betrachtete. Nichts schien in diesen trostlosen Gebieten zu leben, auch wenn sie eine kaleidoskopische Schönheit ausstrahlten. Der Sand schillerte in vielen Farben und wies häufig ineinander verschränkte bunte Wirbel auf, als hätte der Wind die unterschiedlichen Sandkörner nach Gewicht oder Dichte sortiert, um Muster zu erschaffen. Manchmal erhoben sich vom Wind geformte Felsen aus diesen Mustern, deren bizarre Umrisse sich wie die versteinerten Überreste lange verstorbener Ungeheuer aus dem Sand kämpften.


      Und immer dann, wenn ich gerade dachte, dass Kardiastan tatsächlich eine tote Welt war, stießen wir auf ein breites Tal, das von sanften Hügeln umgeben war und das es uns schwer machte zu glauben, dass es nie regnete. In diesen üppigen Tälern war der Boden fruchtbar, die Vegetation reichlich, und Schwärme von Wasservögeln strichen über azurblaue Teiche und Seen. Ich mochte den Kontrast, diesen abrupten Wechsel von den grellen Rot- und Orangetönen und dem Braun von Wüstensand und Steinen zu den kühleren Grün- und Blautönen der dazwischenliegenden, tieferen Gebiete.


      »Aber woher kommt all das Wasser?«, meinte Brand verwundert. Aemid antwortete nur widerwillig; sie erklärte, dass das Wasser der tiefer liegenden Gebiete von unter der Erde kam, um Horte des Lebens zu erschaffen; lediglich die höher gelegenen Gebiete waren so trocken.


      Die meisten Täler waren von Karden besiedelt. Domestizierte Tiere weideten unter dem wachsamen Blick kardischer Hirten. Wildes Gestrüpp trennte Äcker voneinander, die mit unterschiedlichen Getreidesorten bepflanzt waren, und Obstbäume säumten die Wiesen. Hier und da beförderten Windmühlen mit Flügeln aus Tierhäuten Wasser in Bewässerungssysteme. Entgegen aller Erwartungen befanden sich die Dörfer und Städte nie im Zentrum der Täler, sondern an den Rändern, wo die Erde zu trocken und zu steinig war, als dass man sie hätte pflügen können. Die Häuser bestanden aus Lehmziegeln und verschmolzen unauffällig mit der umgebenden Wüstenlandschaft.


      Es interessierte mich, wie die Häuser von innen aussahen, und mehrmals ließ ich anhalten und bat einen Besitzer, eintreten zu dürfen. Niemals wurde mir die Bitte abgeschlagen, aber man brachte uns auch keine Gastfreundschaft entgegen, indem man uns anbot, Platz zu nehmen, oder uns etwas zu trinken reichte.


      Im Innern der Häuser war es kühl und dämmrig; die Fußböden waren mit Steinen gefliest, die Möbel schlicht und aus Korbgeflecht. Sie wirkten spartanisch auf mich, und ich betrachtete sie herablassend – bis ich sah, was die Tyraner angerichtet hatten.


      Wo die zivile oder militärische Verwaltung der Tyraner Raststationen vorgesehen hatte, waren riesige Gebäude aus Stein und Marmor entstanden, gewöhnlich am Ufer eines Sees. Sie verunzierten die Landschaft wie die Scheißhaufen von Gorklaks ein Blumenbeet – so drückte Brand es aus –, und zum ersten Mal stellte ich fest, dass meine Bewunderung für den Fortschritt der Tyraner mit Beschämung verbunden war. Derartige Monumente hatte ich einmal für prachtvoll gehalten, als das Symbol der Macht und der Herrlichkeit der Tyraner. Jetzt jedoch sah ich in ihnen einen beklemmenden Mangel an Vorstellungskraft und den Wunsch, lieber zu herrschen, als irgendwo dazuzugehören. Allem, was tyranisch war, schien es plötzlich an Anmut und Feinsinnigkeit zu mangeln.


      Tyranische Architektur außerhalb einer tyranischen Umgebung zu sehen, hätte mich ärgern können, aber meine jetzige Reaktion entsetzte mich. Mir war unbegreiflich, wieso ich, die ich immer alles Tyranische geliebt hatte, auf einmal auf diese Weise empfand. Dieses seltsame Land mit seiner mysteriösen Schönheit raubte dem Fundament, auf dem ich mein Leben aufgebaut hatte, die Stabilität, und ich wollte nicht in mein Inneres sehen, um herauszufinden, wieso.


      Aber auch, wenn die Gebäude hässlich waren, stimmte es mich ziemlich froh, nach einem Tag im Sattel die Wohltaten erfahren zu dürfen, die eine Raststation zu bieten hatte. Es war einfach das Paradies, mich in ein parfümiertes Marmorbad sinken zu lassen, saubere Kleidung anzuziehen und ein aus sieben oder acht Gängen bestehendes Abendessen genießen zu können, um danach in den Kissen eines Divans zu entspannen und den Liedern von Tyr zu lauschen, die ein Sklave spielte – auch wenn es bedeutete, mürrische kardische Sklaven in Kauf nehmen zu müssen, die sogar noch weniger entgegenkommend waren, nachdem sie mit Aemid gesprochen hatten.


      Der schlimmste Teil der Reise bestand in der Durchquerung des Tals, das Kardiastan wie eine tiefe Rinne durchzog und dabei an einen Gorklakpfad im Schnee erinnerte. Die Karden bezeichneten diese Rinne als Graben, und wenn man den Graben von seinem südlichen Rand aus sah, wirkte er tatsächlich herrlich: rote Mauern, die in Säulen und Furchen steil hinunter zu einem Talboden abfielen, wo sich ein See an den anderen reihte. In der Ferne, etwa zwei Tagesritte weit weg, befand sich die Nordwand, die genauso steil und beeindruckend war. Wir brauchten einen ganzen Tag, um auf einem Zickzackpfad ins Tal abzusteigen, und als wir unten waren, mussten wir gegen heftige Windböen ankämpfen, die den Spalt entlangwirbelten. Es mochte in Kardiastan vielleicht nicht regnen, aber an dieser Stelle fand eine Art Ausgleich statt. Der Wind peitschte Wasser von den Seen hoch, vermischte es mit dem roten Staub und schlug damit auf uns ein. Als wir schließlich die Nordwand erreichten, war alles feucht und pinkfarben, einschließlich unserer Sleczs.


      Immerhin verfügten die Sleczs über eine stoische Ruhe; die Gorklaks waren nicht annähernd so beherrscht. Selbst, wenn der Wind richtig schlimm wurde, schirmten die Sleczs die Augen mit den Fressarmen ab und stapften einfach weiter; die Gorklaks dagegen begannen, durchzudrehen und störrisch zu werden, brüllten immer wieder ihr Missfallen und ihre Anspannung heraus, während sie die großen Köpfe hin und her schwangen, als wäre es möglich, dem Wind mit den Nasenhörnern beizukommen. Die Legionäre hatten Probleme; einige wurden abgeworfen, andere mussten zusehen, wie ihre Reittiere einfach davonstürmten.


      Es gab zwei Raststationen im Spalt; die eine klammerte sich an den Fuß der Südwand, die andere kauerte an der Nordwand. Keine war ständig besetzt. Der unaufhörlich heulende Wind hätte jeden Menschen in den Wahnsinn getrieben, der gezwungen gewesen wäre, dort dauerhaft zu leben. In der Nacht, die wir dort verbrachten, schlief niemand von uns viel. Ich vermute, dass alle an die Karawane der Legionäre dachten, die irgendwo auf diesem gepflasterten Weg verschwunden war …


      Der mühsame, einen Tag währende Aufstieg aus dem Tal kam uns nach der Hölle am Grund der Schlucht wie ein vergnüglicher Spaziergang vor, und im Vergleich dazu wirkte der Rest der Reise fast wie ein unbekümmerter Urlaub.


      Aemid weinte, als sie Madrinya sah. Obwohl sie hier geboren und aufgewachsen war, war dies nicht mehr der Ort ihrer Kindheit. Die alte Lehmziegelstadt mit den braunen Gebäuden und den ruhigen Brunnenplätzen war durch Krieg und Eroberung zum größten Teil zerstört. Gebäude aus weißem tyranischem Marmor und pinkfarbenem Stein dräuten jetzt wie plumpe Ungeheuer dort, wo einmal ein bewaldetes Ufer gewesen war. Die früher einst eleganten kardischen Gebäude zerfielen allmählich und erinnerten an das Gewirr von Tyr, mitsamt zugemüllten Abwasserkanälen, Ungeziefer und dem Gestank nach Armut. Sogar ich verspürte einen Stich, als ich vom Rücken meines Sleczs aus zum ersten Mal die Stadt erblickte. Sie wirkte fremdartig, wie eine Wucherung auf dem Land.


      »Die Pavillons sind weg«, flüsterte Aemid, während wir durch die Vororte der Stadt ritten.


      »Was waren die Pavillons?«, fragte ich.


      »Der Palast … und andere Gebäude. Hier haben sie immer gestanden.« Sie deutete auf die Stelle, an der sich jetzt ein aus Stein errichtetes Stadion befand. Tränen waren auf ihren Wangen zu sehen. »Die Magoroth sind dort gestorben«, fügte sie flüsternd hinzu. »In den Pavillons.«


      Ich sah zu ihr hin und verspürte plötzlich ein Gefühl der Angst. Sie hatte die Reise schon so nicht gut überstanden, und jetzt schien der Schock über den Anblick des gegenwärtigen Madrinya, das mehr dem Exaltarchat ähnelte als der kardischen Stadt ihrer Jugend, ihren Körper und Geist noch mehr zusammenschrumpfen zu lassen. Fast so, als glaubte sie, dass sie weiterem Schmerz entkommen könnte, indem sie kleiner wurde und weniger wütend. Ich spürte eine tiefe Niedergeschlagenheit, die wie eine schwarze Wolke über ihr schwebte und ihren Geist verdunkelte.


      »Wir werden schon bald die Residenz des Statthalters erreichen«, sagte ich und versuchte, mir meine Besorgnis nicht anmerken zu lassen. »Dort kannst du dich ausruhen. Ich werde dafür sorgen, dass sich jemand um dich kümmert.« Ich warf Brand einen Blick zu und vergewisserte mich, dass zumindest er sich nicht verändert hatte. Er hatte den größten Teil der Reise ebenso genossen wie ich und ritt jetzt mit der gleichen leichten Anmut auf seinem Slecz, wie er es auf einem Pferderücken zu tun pflegte.


      Trotzdem hatte sich in unserer Beziehung etwas verschoben seit der Nacht in seinem Zimmer. Er mochte zwar noch der Gleiche sein, aber es fiel mir schwerer, ihn in erster Linie als Sklave und erst in zweiter als Mann zu sehen. Als Mann mit den Begierden und Bedürfnissen eines Mannes; als Mann, der mich zunächst als begehrenswerte Frau und dann erst als seine Besitzerin sah. Ich verdrängte die beunruhigende Vorstellung rasch wieder. Das war eine Komplikation, mit der ich in diesem Moment nichts zu tun haben wollte, nicht angesichts der Aufgabe, die ich unter ohnehin schwierigen Umständen zu erledigen hatte.


      Ich griff stattdessen hinter mich und berührte die Waffe, die ich quer über dem hinteren Teil meines Sattels verstaut hatte. Sie vibrierte leicht bei meiner Berührung, als wäre sie ein lebendiges Wesen. Während der Reise hatte ich ihre Anwesenheit nur zu deutlich gespürt, aber seltsamerweise schien das Slecz ihr Gewicht genauso wenig zu bemerken wie ich. Ich verspürte den starken Wunsch, diesem Illu Sionist von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen und herauszufinden, was für eine Sorte Mann eine solche Waffe trug. Sofern er noch lebte. Der Gedanke kam mir, dass er – sollte er tatsächlich noch am Leben sein – vielleicht die größte Herausforderung meiner Karriere in der Bruderschaft darstellen mochte.


      Ich spürte den vertrauten Nervenkitzel der Vorfreude. Ich freute mich auf die Jagd, auf die Herausforderung, die ein gerissener Gegner darstellte, auf die falschen Spuren und Abzweigungen, die plötzliche Inspiration, die ein Problem löste, das Entwirren einer Intrige: auf all die Dinge, mit denen ich mich auskannte und die ich liebte. Besonders der letzte Moment, wenn alles zusammenströmte und der Feind in meine Falle stürzte – dieser Moment war so befriedigend wie der Höhepunkt beim Liebemachen. Er machte das Leben lebenswert.


      Plötzlich war ich froh darüber, dass Rathrox mich nach Kardiastan geschickt hatte.


      Zwei Stunden später bekam ich eine langatmige, bittere Tirade über das Land und seine heidnische Bevölkerung vom Statthalter zu hören. Wie die meisten Beamten, denen ich in Kardiastan begegnet war, schien er sich in Hoffnungslosigkeit geflüchtet zu haben, und der einzige strahlende Moment, den er in seiner Zukunft noch sehen konnte, war der Tag seiner Rückkehr nach Hause. Kardiastan hatte ihn besiegt.


      »Wir werden dieses Volk niemals verändern«, sagte er. »Niemals. Meine Frau ist hier gestorben, wisst Ihr. Sie haben gesagt, dass es ein Fieber war, aber das stimmt nicht. Sie ist an gebrochenem Herzen gestorben. Sie konnte es nicht mehr ertragen, Tag für Tag jede Minute von Hass umgeben zu sein. Ich habe versucht, Leuten in Tyrans zu beschreiben, wie es hier ist, aber wie könnte man so etwas so niederschreiben, dass andere es genauso spüren können wie wir? Ich hatte mich noch jung gefühlt, als ich hergekommen bin. Damals war ich zielstrebig.« Er fuhr sich mit der Hand über den kahl werdenden Kopf. »Jetzt bin ich so alt wie die Wüste und könnte mich in Tyrans nur noch in der Sonne ans Meer setzen und mich erinnern.«


      Ich sagte nichts dazu, sondern bat ihn stattdessen: »Erzählt mir, was Ihr über diesen Illu Sionist wisst.«


      »Nichts. Abgesehen davon, dass die Karden immer noch glauben, dass er am Leben ist, und ein Offizier der Legion – ein guter Mann – behauptet, er hätte ihn vor ein paar Wochen gesehen. Es geht das Gerücht, dass er gar nicht verbrannt ist und einen geheimen Fluchtweg für Sklaven unterhält, die er in die Wüste zaubert und zu diesem Ort, der als Illusion bezeichnet wird. Manche sagen, er wäre derjenige, der die Offiziere umgebracht hat, andere behaupten, er wäre für das Verschwinden der militärischen Karawane verantwortlich. Aber das kann nicht sein. Zumindest kann er all diese Dinge unmöglich selbst getan haben. Wir haben es nicht mit nur einem Feind zu tun, sondern mit einer ganzen Gruppe – dem gesamten kardischen Volk, wenn Ihr mich fragt. Und sie schlachten unsere Männer erbarmungslos ab. Die Legionen nennen sie Schreckensreiter. Sie sind nicht besser als wilde Tiere.«


      »Wie schlimm ist diese Sache mit den entlaufenen Sklaven?«


      »Schrecklich. Beinahe jeder Haushalt hat jemanden verloren; manchmal sogar die Hälfte der Sklaven, die sie insgesamt hatten.« Er rieb sich unruhig mit den Fingern über die Sorgenfalten auf seiner Stirn. »Es gelingt uns fast nie, einen Geflohenen wieder einzufangen. Sie verschwinden wie Morgennebel, der sich in der warmen Sonne auflöst. Wir haben versucht, sie durch bezahlte Diener zu ersetzen, aber die Karden weigern sich, freiwillig für uns zu arbeiten. Sie müssen gezwungen werden. Also nehmen wir jetzt Leute auf der Straße wegen geringerer Vergehen fest und zwingen sie für eine begrenzte Zeit in die Versklavung. Ich dachte, wenn sie sehen, dass ihre Versklavung in ein oder zwei Jahren beendet sein wird, würden sie vielleicht nicht mehr weglaufen wollen. Es scheint zu helfen.« Er seufzte laut. »Was könnte ich sonst tun? Legata, vermutlich ist dieser Illu Sionist, oder wer immer es ist, eine Art Anführer. Wenn Ihr diesen Mann ergreifen könnt, werden wir Euch zu ewigem Dank verpflichtet sein. Ohne ihn werden die Karden wahrscheinlich den Mut verlieren.« Er sprach, als würde er so etwas dennoch für unwahrscheinlich halten.


      »Ich werde mir Mühe geben.«


      »Sind Eure, äh, Gemächer in Ordnung?«


      »Ideal. Wie ich bemerkt habe, verfügen sie über einen eigenen Zugang zur Straße.«


      »Ich dachte, da Ihr von der Bruderschaft seid, dass es vielleicht am besten wäre …« Er verstummte verlegen.


      »Ihr habt Recht. Es gefällt mir, unauffällig kommen und gehen zu können. Sollte ich einmal ein paar Tage am Stück nicht da sein, macht Euch bitte keine Sorgen.«


      Er nickte müde. »Kann ich Euch irgendwie behilflich sein? Die Befehle, die Ihr mitgebracht habt, sind eindeutig. Ihr sollt zu allen Einrichtungen Zutritt haben.«


      »Ihr habt bereits freundlicherweise dafür gesorgt, dass sich eine Frau um meine Sklavin kümmert und ein Arzt zu ihr geschickt wird. Allerdings gibt es da noch etwas anderes. Ich würde gern die Dienste eines Bronzeschmiedes in Anspruch nehmen. Ich brauche jemanden, der diskret und absolut vertrauenswürdig ist.«


      Er nickte wieder, ohne irgendein Interesse zu verraten. »Ich werde einen Soldaten finden.«


      Seine Verzweiflung machte mich gereizt, und ich war erleichtert, als ich schließlich sein Büro verlassen und durch die Gärten wieder zu den Räumen zurückkehren konnte, in denen Aemid, Brand und ich untergebracht waren.


      Brand begrüßte mich an der Tür. »Stellt Euch vor«, sagte er fröhlich, »es gibt in Madrinya keine braunen Schlangen.«


      »Sag nichts – sie sind stattdessen gelb.«


      Er lachte. »Ihr habt mir meinen Witz kaputt gemacht. Nein, es gibt wirklich keine Schlangen. Aber wartet nur, bis Ihr die Käfer seht. Sie sind so groß wie eine Männerfaust, und sie sind überall! Passt auf, dass Ihr nicht auf sie tretet, denn sie spucken zurück.« Er deutete auf eine Stelle an seinem Fuß, wo sich Pusteln gebildet hatten.


      Ich verzog das Gesicht. »Wie geht es Aemid?«


      »Schlechter. Der Arzt des Statthalters war bei ihr. Er sagt, sie wäre einfach nur erschöpft, sowohl emotional wie auch körperlich. Sie soll sich ein paar Tage ausruhen. Er hat zugestimmt, dass sie am besten ein Beruhigungsmittel bekommen sollte, genau wie Ihr vorgeschlagen habt.«


      »Gut. Diese ganze Reise ist für sie anstrengender gewesen, als ich angenommen hatte.« Andererseits, dachte ich, hätte dies aus meiner Sicht zu keinem besseren Zeitpunkt geschehen können …
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      Am nächsten Morgen betrachtete ich mich mit selbstgefälliger Zufriedenheit im Spiegel, nachdem der Schmied gegangen war. Und dann zeigte ich mich Brand. »Was denkst du?«, fragte ich und drehte mich herum, damit er mich von allen Seiten begutachten konnte.


      Seine Lippen verzogen sich leicht. »Passt nicht besonders gut zu Eurer Persönlichkeit.«


      »Hmm. Wieso habe ich das Gefühl, dass du das als Beleidigung meinst?«


      »Sklaven beleidigen ihre Besitzer nicht. Das wäre nicht klug.«


      Ich wandte mich wieder meinem Spiegelbild zu. Die Frau, die zurückstarrte, war eine völlig andere als sonst. Diese Frau jetzt war eine Sklavin, sie trug ein bronzenes Sklavenhalsband und sah ganz und gar wie eine Kardin aus. Ich lächelte und verspürte keinerlei Schuldgefühle, weil ich Aemid gegenüber mein Versprechen brach. Wie hatte sie jemals glauben können, dass ich sie darüber bestimmen lassen würde, in welcher Weise ich Tyrans diente? Sie kannte mich ganz und gar nicht.


      Ich drehte den Kopf, um mich besser sehen zu können. Meine Haare waren jetzt nicht mehr oben auf dem Kopf zusammengebunden, sondern hingen mir frei über die Schultern. Sie waren gekräuselt, weil ich sie zum Schlafen geflochten hatte, und ihnen fehlte der übliche künstliche Goldschimmer. Infolgedessen wirkten sie dunkler und kräftiger. Die Veränderung machte mein Gesicht jünger, ließ es aber auch bäuerlicher wirken. Das Anoudain, das ich trug, war typisch kardisch: Das Mieder und die langen Stoffbahnen des Obergewands waren hellgrün und bestickt, die Hose darunter dunkler.


      Meine Zufriedenheit löste sich plötzlich auf. Das hier war nicht ich. Es war eine kardische Frau. Ekel kroch über meine Haut. Oder war es eine Vorahnung?


      »Ihr seid nicht zu erkennen, Legata«, sagte Brand, »aber um die Leute zu täuschen, ist mehr nötig als nur ein paar andere Kleider und eine neue Frisur.«


      »Machst du dir Sorgen, dass ich die kardische Sprache nicht beherrsche? Ich spreche fließend Kardisch, das versichere ich dir. Aemid hat mich gut unterrichtet. Wenn ich altmodische Redewendungen benutzen sollte, kann ich das immer noch damit erklären, dass ich seit Jahren als Sklavin von Legata Ligea in Tyrans gelebt habe. Mach dir keine Sorgen um mich, Brand. Ich bin in Tyrans oft genug in Verkleidung herumgelaufen.«


      »Aber noch nie als Sklavin.« Er streckte eine Hand aus und berührte mein Halsband. »Das hier ist nicht nur etwas, das um Euren Hals hängt. Es macht etwas mit Euch. Es verwandelt Euch in eine bewegliche Sache. Einen Gegenstand. Ihr dürft Euch nicht mehr so verhalten, als hättet Ihr ein Recht auf irgendetwas. Ein Sklave hat keine Rechte. Und macht Euch klar, dass Ihr in Tyrans die Bruderschaft hinter Euch hattet, ganz egal, in was für ein übles Loch Ihr auch hineingestolpert seid.« Einen kurzen Moment enthüllte er absichtlich seine Gefühle, so dass seine Besorgnis, seine Angst über mich hinwegschwappten.


      Ich wandte mich ernüchtert von meinem Spiegelbild ab und starrte ihn schweigend an. »Oh«, sagte ich schließlich – ein Seufzer, der Begreifen und Anerkennung ausdrückte. »Wie dumm von mir. Seit wann weißt du, dass ich Gefühle genauso lesen kann wie Lügen?«


      »Seit ich ein Junge war. Es hat ein bisschen gedauert, bis ich Möglichkeiten gefunden habe, meine Gefühle vor Euch zu verbergen. Wie macht Ihr es? Riecht Ihr sie?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Nein, es ist eher ein ganz eigener Sinn. Einer, der die Art und Weise deutet, wie Menschen fühlen. Ich brauche die Person nicht zu sehen oder zu hören, und ich muss sie ganz sicher nicht riechen.«


      Er wollte noch mehr wissen, das erkannte ich. Ich ließ allerdings nicht zu, dass er eine weitere Frage stellte; ich wollte nicht ein Phänomen erklären müssen, das nicht zu erklären war. »Du bist weitaus klüger, als ich dachte, Brand. Ich hatte keine Ahnung, dass du dich bewusst verbirgst. Ich hatte immer angenommen, dass ein Fehler meiner Gabe es unmöglich machen würde, dich zu lesen – dass das, was du getan hast, eher instinktiv war als absichtlich.« Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Ich werde vorsichtig sein. Außerdem wirst du mir folgen. Hol einen Wasserkrug aus der Küche, dann können wir gehen.«


      Madrinya mochte zwar tyranisch sein, aber außerhalb der Residenz des Statthalters hatte sich die Stadt ihren kardischen Charakter bewahrt. So führte eine Straße aus festgetretener brauner Erde zum Brunnenplatz, die beiderseits von Häusern aus Lehmziegeln gesäumt wurde. Ihre schlichten Fassaden waren lediglich durch Tore unterbrochen.


      Ich verspürte keinerlei Lust, mich dort länger aufzuhalten, aber als ich von irgendwoher Musik hörte, blieb ich abrupt stehen. Der harmonische Klang von Streichinstrumenten schwebte durch ein offenes Tor von einem der Häuser zu mir: kardische Musik, eine schlichte, traurige Melodie, die von einem komplexen Kontrapunkt durchzogen war. Ich konnte mich nicht erinnern, jemals zuvor in Kardiastan Musik gehört zu haben, und daher hätte es in meinen Ohren eigentlich befremdlich klingen müssen – und doch wurde ich plötzlich von Sehnsucht überwältigt und fühlte mich so ergriffen, dass ich reglos wie eine Tempelstatue dastand. Ich vergaß, was ich eigentlich vorhatte oder dass Brand mir folgte. Die Kleidung, die ich trug, die Sprache, die um mich herum gesprochen wurde … all das verstärkte zusätzlich die Gefühle, die die Musik in mir erweckte.


      Ich hatte mir Kardiastan als kulturloses, barbarisches Land vorgestellt. Diese Musik zeigte mir nicht nur, dass das eine Lüge war, sondern sie rührte auch meine kardische Seele an, von der ich noch nicht einmal gewusst hatte, dass ich sie besaß. Die Kraft dieser Musik zog mich in eine andere Welt, in Erinnerungen an meine Kindheit, die ich tief in mir versteckt hatte.


      Hüpfspiel spielen. Getröstet werden, wenn ich weinen musste. Auf den Knien eines Mannes sitzen und alten Geschichten lauschen. Am Seeufer paddeln. Lieben und geliebt werden.


      Dann kamen Gedanken, die ich bisher immer weit von mir geschoben hatte. Ich hatte nie daran gedacht, dass braune Haut aus mir eine Kardin machte. Ich hatte nie daran gedacht, dass meine Loyalität eine zufällige war, entstanden durch unglückliche Umstände kurz nach meiner Geburt. Ich war Tyranerin aufgrund meiner Abweichung, meiner Erziehung, meines Wunsches, meines Bürgerschaftsrechts. Und doch fragte ich mich nun, wer ich war – und das nur, weil ich ein paar Musikinstrumenten lauschte.


      Zitternd verschloss ich mich vor den Klängen, erstickte die Erinnerungen und ging weiter. Sei nicht dumm, Ligea. Du bist Gayeds Tochter, dazu ausgebildet, als hochgeborene tyranische Frau zu leben.


      Auch der Brunnenplatz war ganz und gar kardisch, aber immerhin erzeugte er in mir nichts weiter als eine vage Abscheu. Als ich dort ankam, war er voller Menschen. Marktstände zogen sich an der einen Seite entlang, in denen – anders als in Tyr – Geschäfte ohne langwieriges Handeln oder lautstarke Rivalitäten gemacht wurden. Ich sah nirgendwo Bettler. Mitten auf dem Platz warteten Sklaven und freie Karden im spärlichen Schatten eines verkrüppelten Baumes darauf, Wasser schöpfen zu können. Der Steinbrunnen mit den schmalen Stufen war gerade breit genug, dass immer nur eine Person an das Wasserbecken treten konnte, aber diejenigen, die in der Schlange standen, verhielten sich ziemlich ruhig. Sie unterhielten sich miteinander, ohne zu versuchen, sich vorzudrängeln oder andere beiseitezuschubsen. Und sie kamen auch nur wegen des Trinkwassers her, wie ich wusste; das Wasser, das sonst noch im Haushalt gebraucht wurde, brachten Wasserverkäufer in Amphoren auf dem Rücken von Sleczs vom See hoch.


      Die primitive Art und Weise des Wasserholens verblüffte mich. Noch mehr überraschten mich die großen, spuckenden Käfer, die um den Rand des Brunnens herumliefen. Ihre Flügel schillerten purpurn, und ihre Spucke trocknete auf dem Mauerwerk in schmutzigen, gelblichen Lachen. Wieso hatte sich die tyranische Kultur hier nicht durchgesetzt, wie es sonst meist in den eroberten Städten der Fall war? Wieso hatte die tyranische Verwaltung den Brunnen nicht längst durch einen öffentlichen Springbrunnen ersetzt oder dafür gesorgt, dass das Wasser in Aquädukten in die Stadt geleitet wurde? Wieso hatte sie nicht diese erbärmliche Karikatur von einem Baum ausgerissen, Parkanlagen geschaffen und die Käfer beseitigt? Wie war es nur möglich, dass die Karden sich ihre Identität so leicht bewahren konnten?


      Noch während ich die Frage formulierte, spürte ich, dass ich die Antwort bereits wusste. Karden waren grundsätzlich unwillig zur Zusammenarbeit – und das machte jede Veränderung schwierig, ganz besonders, wenn es überhaupt nur sehr wenig gab.


      Meine Gedanken wurden bestätigt, als ich zögernd bei den wartenden Leuten beim Brunnen stand und das Ende einer Unterhaltung hörte. Ein Jugendlicher sagte gerade: »… und dann, als er gerade weggesehen hat, habe ich den ganzen Beutel voll Kies in den Mechanismus der Mühle geworfen. Schon nach fünf Minuten hatte sich das Ding so festgefressen, dass es nicht mehr zu reparieren war. Ihr hättet erleben sollen, wie er darauf reagiert hat! Er war so wild wie ein Wirbelwind.« Der Junge lachte. »Seitdem müssen die Soldaten ihr Mehl vom alten Warb kaufen, und ich glaube nicht, dass sie noch mal versuchen werden, selbst welches zu mahlen.«


      Ich bemerkte sofort, dass es etwas vollkommen anderes war, als Kardin unter Karden zu sein. Der Junge hatte sich nicht die Mühe gemacht, bei meiner Ankunft die Stimme zu senken. Niemand von den Anwesenden wandte sich von mir ab, und es hing auch kein Hass in der Luft.


      »Neu hier?«, fragte jemand in mein Ohr. Ich drehte mich um und sah ein Mädchen von etwa achtzehn Jahren mit großen braunen Augen und einem vorlauten, neugierigen Verhalten vor mir stehen. Sie trug ein Eisenhalsband und lächelte mich an. »Ich habe dich noch nie hier gesehen«, fügte sie hinzu.


      Ich schenkte ihr ein Lächeln, das schüchtern war, wie ich hoffte.


      »Stell erst mal den Krug in die Reihe«, sagte sie und deutete auf mein Gefäß. »Jemand wird ihn für dich weiterschieben. Wir können uns so lange auf die Mauer setzen.«


      Ich folgte ihrer Aufforderung. Als ich mich auf die niedrige Mauer setzte, die an die Stufen zu einem Haus grenzte, warf ich einen Blick die Straße entlang; Brand stand bei einem Pferd vor einem Laden und tat, als würde er sich um das Tier kümmern, während er auf seinen Herrn wartete.


      »Ich heiße Parvana«, sagte das Mädchen. »Und du?«


      »Derya.« Das war natürlich ein kardischer Name, den ich mir vorher ausgesucht hatte.


      »Woher kommst du?«


      »Ursprünglich aus Sandmurram«, sagte ich und fügte dann eine Geschichte hinzu, die, wie ich hoffte, die Wissenslücken erklärte, die ich aufweisen würde. »Meine Herrin hat mich allerdings vor einigen Jahren nach Tyr mitgenommen. Wir sind erst vor kurzem nach Kardiastan zurückgekehrt.« Hier hörte ich auf, aus Angst, etwas Unpassendes gesagt zu haben.


      Glücklicherweise war Parvana nur zu erfreut darüber, selbst etwas erzählen zu können, und daher dauerte es auch gar nicht lange, bis ich erfahren hatte, dass ihr Vater Straßenfeger war und ihre Mutter Sleczwolle für einen Spinner spann, während Parvana selbst Fäden für einen Garnmacher herstellte. Sie war gerade erst versklavt worden, weil sie absichtlich einen Armee-Gorklak losgemacht hatte, der an den Pfosten vor ihrem Haus festgebunden worden war. Ihre Strafe war auf nur sechs Monate festgesetzt worden, und sie arbeitete für einen Offizier der Armee und seine Familie. Während sie die Geschichte erzählte, bemerkte ich einen Aspekt der kardischen Sprache – zumindest einen, der bei Leuten ihrer Klasse verbreitet war –, den Aemid mir nicht beigebracht hatte. Parvana benutzte Schimpfwörter mit einem Gespür und einer Vielfalt, die von viel Übung zeugten; unglücklicherweise verstand ich bei den meisten nicht, was sie bedeuteten.


      »Die (Fluch) Arbeit ist nicht so (Fluch) hart«, sagte sie, »aber diese (Fluch) Scheißtypen glauben, wir armen (Fluch) Frauen wären (Fluch) nur hier, um von ihnen (Fluch) gebumst zu werden.« Ich blinzelte. Sie hatte in diesem kurzen Satz eine ganz beeindruckende Reihe von Kraftausdrücken losgelassen und sich dabei nicht ein einziges Mal wiederholt.


      Wie auch immer, ich musste die genaue Bedeutung der Worte nicht wissen, um zu erkennen, dass sie sich alles andere als gelassen über ihre Situation ausließ. Nur ein kleiner Teil ihres Tages war ordentlich und würdevoll – das waren die Momente, wenn sie Wasser holen musste. Alles andere war eine Qual. Die Frau des Offiziers begrapschte sie, wann immer es ging, und Parvana war überzeugt davon, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis sie auf mehr bestand. Darüber hinaus lebten sie im Armeeviertel, und daher war es ein ständiger Kampf, den aufgegeilten Soldaten zu entkommen, von denen viele ohne Frauen oder Familien hier waren und die sich danach sehnten, ihre Frustration bei irgendeiner verfügbaren Frau loszuwerden. Und Sklavinnen wurden als ziemlich verfügbar angesehen.


      Ein Gefühl der Unwirklichkeit schlich sich bei mir ein, als ich dieser Erzählung lauschte. Das Mädchen beschrieb ein Leben, das mehr Sage als Wahrheit zu sein schien; versklavte das Exaltarchat die Menschen wirklich aus so nichtigen Anlässen? Und wie mochte es sich anfühlen, das Spielzeug von jemandem zu sein und nach Gutdünken begrapscht werden zu dürfen? Jagten Legionäre wirklich Sklavinnen, um sie zu benutzen, wie es ihnen gefiel, und ohne mit irgendeiner Disziplinarstrafe rechnen zu müssen? Das hier entsprach nicht dem tyranischen Gesetz. Das hier war nicht die Zivilisation, die das Exaltarchat den eroberten Völkern der Provinzen bringen sollte.


      Ein Teil meiner Beklemmung musste sich auf meinem Gesicht gespiegelt haben, denn Parvana meinte, wobei sie zwischendrin wieder eine ganze Reihe Worte gebrauchte, die ich nicht kannte: »Oh, guck nicht so besorgt, Derya. Ich weiß schon, wie ich meinen Hintern da rausschaffe – falls ich nicht fliehen kann, meine ich. Ich lasse diese Katze einfach in dem Glauben, dass sie mich irgendwann ins Bett kriegt.« Sie grinste. »Vielleicht kriege ich dann auch so ein hübsches Bronzehalsband wie deins, statt dass ich diesen verfluchten riesigen Kastrationsring tragen muss. Und wenn ich mich richtig geschickt anstelle, hält sie mir vielleicht wenigstens die anderen Scheißkerle vom Leibe. Was ist los? Du siehst aus, als wäre dir ein Käfer in den Arsch gekrabbelt.«


      Ich sah meine Chance. Umständlich blickte ich mich um, als wollte ich mich vergewissern, dass niemand zuhörte. »Ich habe ein Problem«, flüsterte ich. »Ich weiß einfach nicht, was ich tun soll.«


      Wie ich es beabsichtigt hatte, erweckte mein heimlichtuerischer, verschwörerischer Ton sofort ihr Interesse. »Um was geht es?«


      »Parvana, hör zu, meine Besitzerin ist von der Bruderschaft aus Tyr hierher geschickt worden. Hast du schon mal von der Bruderschaft gehört?«


      Sie schüttelte den Kopf; ihre Augen waren vor Staunen schon ganz geweitet. Sie war nicht ganz so abgestumpft, wie die bisherige Unterhaltung hätte vermuten lassen können.


      »Die Bruderschaft ist ein geheimer … äh … intriganter Männerverein – na ja, hauptsächlich sind Männer da drin, die direkt für den Vorsteher arbeiten. Meine Besitzerin ist vom Exaltarchen persönlich hierhergeschickt worden, um einen Mann zu finden, den die Tyraner nur als Illu Sionist kennen.«


      Ich hatte den letzten Satz sorgfältig formuliert und wurde mit einem atemlosen »Der Illusionist!« belohnt.


      Ich nickte. »Ja, Parvana. Ich bin in Tyr gewesen. Ich weiß nicht, was hier passiert ist. Ich habe gehört, dass der Illusionist in Sandmurram lebendig verbrannt worden ist.«


      Sie schnaubte. »Du glaubst doch hoffentlich nicht, was diese tyranischen Scheißkerle sagen! Natürlich lebt er noch.«


      Es gelang mir tatsächlich, erleichtert dreinzublicken. Tief im Innern war ich verblüfft. Konnte der Mann wirklich überlebt haben? »Ich habe etwas, das dem Illusionisten gehört und das er wiederbekommen muss. Etwas, das bei der Sklavenauktion in Sandmurram zurückgeblieben ist. Außerdem muss ich ihn vor der Gefahr warnen, die von der Bruderschaft ausgeht. Ich muss mit ihm sprechen, aber ich weiß nicht, wie ich Kontakt mit ihm aufnehmen kann. Was soll ich tun?«


      Die abgestumpfte Verdrossenheit, die Parvana bisher ausgestrahlt hatte, verflog augenblicklich. »Keine Sorge – ich kenne zwar keinen von diesen kaltärschigen Magori-Typen, aber wir wissen alle, wie man eine Nachricht überbringt. Wenn’s sein muss, bis zu den Säcken ganz oben. Wird man dich morgen wieder zum Wasserholen schicken?«


      Ich konnte ihre atemlose Ehrfurcht sowohl hören als auch fühlen, und ich vermutete, dass sie nicht annährend so geringschätzig über den Illusionisten dachte, wie ihr Vokabular vermuten ließ. »Ja«, sagte ich. »Das wird man.«


      »Dann komm einfach, und ich sage dir, was du tun musst.« Sie sprang von der Mauer herunter. »Ich bin jetzt an der Reihe und muss zum Brunnen. Ich seh dich dann morgen.« Sie warf mir ein fröhliches Lächeln zu und nahm ihren Krug auf, der jetzt ganz vorn stand, weil ein freundlicher Sklave ihn vor sich weitergeschoben hatte.


      Das war leicht gewesen, dachte ich. Aber beim Illusionisten selbst mochte das etwas ganz anderes sein. Was für ein Mann überlebt schon seine eigene Hinrichtung?


      Meine Gedanken wurden abrupt unterbrochen, als schweres Hufgetrappel erklang. Ich drehte mich um und sah zwei Gorklaks in rasender Geschwindigkeit eine Straße entlangdonnern, die zum Platz führte. Die Reiter – beides junge Offiziere – peitschten ihre Reittiere vorwärts und schrien, man sollte den Weg freimachen. Die Leute beim Brunnen rannten vor Angst auseinander, als die Tiere in sie hineinstürmten. Eine ältere Frau war nicht schnell genug und wurde zur Seite gefegt; ein Kind verschwand unter den wirbelnden Hufen. Krüge zerbarsten. Der erste Reiter schlug lachend mit seiner Peitsche auf einen Karden ein, der den wild galoppierenden Männern die Faust gezeigt hatte. Der andere stieß einen Freudenschrei aus und packte im Vorbeireiten die Markise eines Obststandes, so dass der ganze Stand in sich zusammenbrach und die Früchte sich auf dem Boden verteilten.


      Dann waren sie weg und hinterließen eine tödliche Stille. Das Kind war von einem Gorklaksporn von der Kehle bis zum Becken aufgerissen worden und lag in einer immer größer werdenden Blutlache; die Lache war so tief, dass das Blut fast schwarz wirkte. Eine Frau kämpfte sich auf die Beine und sah sich panisch um – und entdeckte, was sie nicht sehen wollte. Sie sank wieder zu Boden, diesmal auf die Knie, und rang wieder und wieder die Hände, als würde sie irgendein seltsames Ritual der Reinigung und Erlösung ausführen. Ihr Mund stand weit offen, aber es kam kein Laut heraus.


      Der Platz füllte sich mit Hass, und ich stellte fest, dass auch meiner dabei war, dass ich mit einem schwarzen Hass hasste, diese lachenden Männer für ihren beiläufigen Mord verachtete und von Rache träumte.


      Die Menge schloss sich um die Leiche und die trauernde Mutter. Ich glitt von der Mauer herunter, um meinen Krug zu füllen, aber meine Gedanken waren anderswo.


      »Ich habe eine Nachricht für den Militär-Befehlshaber«, sagte ich scharf. »Sorge dafür, dass er sie bekommt, Brand.« Ich hatte mein Sklavenhalsband abgenommen – im Gegensatz zu den anderen Halsbändern ließ es sich öffnen – und trug auch wieder andere Kleidung. Die Atmosphäre des Platzes hing allerdings nach wie vor wie Säure in meinem Geist.


      Brand nahm die Rolle, die ich ihm reichte, und las sie nach einem Nicken meinerseits. Er wölbte sarkastisch eine Braue. »Harsche Worte, Legata.«


      »Offiziere, Brand! Es waren Offiziere, die sich so benommen haben! Glücklicherweise waren die Nummern auf den Gorklaks gerade erneuert worden; es müsste dem Befehlshaber also leichtfallen, sie ausfindig zu machen und zu bestrafen.«


      »Aber wird es ihn überhaupt interessieren? Sie haben schließlich nur ein kardisches Kind getötet, nichts weiter.«


      »Genau das ist es, was an diesem Ort nicht stimmt«, schnappte ich, obwohl ich wusste, dass er absichtlich versuchte, mich zu ködern. »Die Maßstäbe, die zuhause gelten, scheinen hier keine Gültigkeit zu haben. Aber wie können wir die Loyalität der Menschen erringen, über die wir herrschen, wenn wir uns selbst wie gesetzlose Zerstörer verhalten?«


      Er schnaubte zynisch. »Ihr werdet mit dieser Nachricht gar nichts erreichen. Habt Ihr immer noch nicht begriffen, dass jede Gesellschaft, die Sklaverei praktiziert, von Natur aus ungerecht ist? Wenn man die Macht hat, einen freien Menschen zu einem Gegenstand zu machen, den man kaufen und verkaufen kann, dann verliert man selbst die Menschlichkeit, nicht der Sklave. Man selbst wird zu etwas weniger als das, was man als Mann oder Frau sein könnte. Das System ist in Tyrans nur deshalb ein kleines bisschen weniger willkürlich, weil dort so niedere Menschen wie diese Legionäre nicht oben auf dem Misthaufen, sondern am Boden hocken.«


      Ich wollte widersprechen, wollte die Worte beiseitewischen, weil sie mir nicht gefielen, aber ich sah noch immer die Szene auf dem Brunnenplatz vor mir. Und ich wusste, dass zumindest ein Teil von dem, was er gesagt hatte, stimmte: Das System hier war willkürlich, und es war auch zu abhängig von den Launen einzelner Menschen. In Tyrans war die Macht verteilt: Da gab es den Exaltarchen, die Bruderschaft, die Generäle, die Hochgeborenen, die Geldmacher, die Prätoren des Hofes, die Tempelpriesterinnen, die Handelsherren – sie alle hatten ein Mitspracherecht. Selbst der Exaltarch musste sich Kontrollen fügen und sich um Ausgewogenheit bemühen. Aber hier in Kardiastan? Der Gouverneur, die Präfekten – sie verließen sich darauf, dass die Legionen das Gesetz durchsetzten, und die einzigen Gerichtshöfe waren die des Militärs. Es war ein System, das leicht missbraucht werden konnte, und tief in meinem Herzen wusste ich, dass Soldaten ihre eigenen Leute nur widerstrebend für Verbrechen an Zivilisten disziplinierten – erst recht, wenn es sich bei diesen Zivilisten nicht um Bürger von Tyrans handelte.


      »Ich bin davon überzeugt, dass in den anderen Außenposten des Exaltarchats nicht so eine … äh … Anarchie herrscht wie hier«, hielt ich ihm entgegen. »Abgesehen davon versklaven wir nur diejenigen, die ein Verbrechen begangen haben. Manche Leute würden sagen, dass die Versklavung anderen Strafen vorzuziehen ist. In Assoria pflegte man Dieben die rechte Hand abzuhacken. In Corsene wurden sie geblendet. Heute können Diebe und andere kleine Verbrecher überall im Exaltarchat ein nützliches Leben als Sklaven führen, und dabei werden sie ernährt und gekleidet und haben ein Dach über dem Kopf. Dadurch ist die Gesellschaft stabiler geworden. Es gibt weniger Verbrechen. Die Strafen sind erträglicher geworden. Was ist besser?«


      »In Altan, wo ich geboren wurde, war die Versklavung genauso willkürlich wie hier, Legata. Wisst Ihr, wie ich Sklave geworden bin? Nein, natürlich nicht. Es hat Euch nie interessiert. Nun, vielleicht ist es an der Zeit, dass Ihr es erfahrt – meine Eltern sind gestorben. Ich war zehn Jahre alt.«


      »Und?«, hakte ich nach, als er nicht weitersprach.


      »Das war alles. Ich war zehn und hatte keine Eltern. Es gab niemanden, der mich beschützen konnte. Niemand, der das Eigentum beschützen konnte, das meinem Vater gehört hatte. Es wurde gestohlen, und ich bin in die Sklaverei verkauft worden, mit offener Duldung der Legionäre, die in Altan stationiert waren. Wo war das Verbrechen, das den Verkauf eines trauernden zehnjährigen Jungen in lebenslange Sklaverei rechtfertigt? Dies ist die Wahrheit über Eure tyranische Zivilisation, Legata. Sicher haben wir Frieden – aber um welchen Preis?«


      Ich wollte nicht darüber nachdenken, was er sagte. Ich wandte den Blick von ihm ab, nahm das Sklavenhalsband auf und spielte damit herum. Es fühlte sich schwer an, sperrig, auf eine Weise unhandlich, die ich noch nicht einmal bemerkt hatte, als ich es getragen hatte. Brand stand ruhig da und wartete darauf, dass ich die Wahrheiten, die er von sich gegeben hatte, zumindest ein bisschen anerkannte. Ich hätte ihn schelten sollen. Ich hätte ihn tadeln sollen, weil er das Exaltarchat kritisiert hatte, das über ihn bestimmte, aber die Beziehung zwischen mir und dem Altani war zu vielschichtig für ein solches Verhalten. »So etwas hast du noch nie gesagt, Brand«, sagte ich schließlich. »Warum jetzt?«


      »Ihr habt bisher einfach nur nie zugehört.« Er hielt die Rolle hoch. »Ich werde sie abgeben.« Damit drehte er sich um und ging weg, ließ mich aufgebracht und unruhig zurück. Viel zu schnell wanderten meine Gedanken wieder zurück zu der Blutlache. Schwarzes Blut, das in die Kleidung einer Frau sickerte, die auf der Erde kniete und die Hände rang …


      Am nächsten Morgen dachte ich daran, Brand erneut hinter mir hergehen zu lassen, aber ich wollte mein Treffen mit Illu Sionist – mit dem Illusionisten – nicht gefährden. Ich beschloss, das Risiko auf mich zu nehmen, allein dort hinzugehen. Brand erhob keine Einwände; ich wäre auch überrascht gewesen, hätte er das getan. Wir wussten beide, dass die Arbeit für die Bruderschaft häufig gefährlich war. Und wir wussten beide, dass ich das Risiko genoss und kein Wort von Brand das jemals ändern würde.


      Parvana stand bei den Frauen, die am Brunnen warteten. Sie nickte mir zu und zog mich ein Stück beiseite. »Lass deinen Krug hier. Ich werde ihn füllen und da drüben beim Gemüseverkäufer lassen. Du kannst ihn dann später dort abholen. Also, siehst du den Kerl da, den mit dem hübschen Hintern, der beim Obststand auf der anderen Seite des Platzes steht?«


      Ich sah hinüber. Ein Mann stand da, ein Karde ohne Sklavenhalsband, der lässig einige Früchte betastete, während er sich mit dem Inhaber des Marktstandes unterhielt. Ich schätzte sein Alter auf etwa dreißig und musterte seine schlanke, aber muskulöse Gestalt und seine lässige Haltung. Ich wandte mich wieder Parvana zu und nickte. »Ja, ich sehe ihn.«


      »Er wird in einer Minute weggehen. Du musst ihm folgen. Er bringt dich zu der Person, die du sehen möchtest.«


      Der Mann auf der anderen Seite des Platzes kaufte ein paar Früchte, verstaute sie in der Tasche an seinem Gürtel und machte sich daran wegzugehen, ohne sich umzusehen, während Parvana ermutigend lächelte und meinen Krug nahm. Ich überquerte den Platz und betrat das Gewirr von Straßen, das sich auf der anderen Seite erstreckte, immer bemüht, den Kerl nicht aus den Augen zu verlieren. Ich versuchte, meine Sinne nach ihm auszustrecken und seine Gefühle zu finden, aber es waren so viele Karden unterwegs, um ihre morgendlichen Einkäufe zu erledigen, dass es mir nicht möglich war, die Gefühle eines einzelnen Menschen aus denen der anderen auszusondern. Ich wurde von der Menge angerempelt und stellte fest, dass ich selbst andere Leute anrempelte, um mit meinem Führer Schritt zu halten.


      Das war natürlich ein Fehler; Sklaven rempelten keine Legionäre an. Sklaven waren unterwürfig und höflich, nicht streitsüchtig. Ich vergaß jedoch einen Moment, dass ich eine Sklavin war, und schob einen Legionär aus dem Weg. Er packte mich am Arm, und ich kam mit einem Ruck zum Stehen.


      »Na, na«, sagte er auf Tyranisch. »Was haben wir denn da? Eine willige Sklavin, die sich in meine Arme stürzt?«


      Ich riss mich los und trat einen Schritt zurück, nur um festzustellen, dass mich jemand von hinten festhielt. »Nein, eher in meine, Xasus«, sagte eine andere Stimme. Gelächter folgte, als dieser zweite Mann mich rabiat zurück an seine Brust riss und mit zudringlichen Händen meine Brüste begrapschte. Erstarrt vor Schreck stand ich da.


      Zwei weitere Legionäre kamen grinsend herbei. »He, und was ist mit uns, Evander?«, fragte einer von ihnen denjenigen, der mich festhielt. »Ich könnte einen ordentlichen Stich gut gebrauchen, und für eine Kardin ist sie gar nicht so übel.«


      »Ja, wieso eigentlich nicht?«, erwiderte besagter Evander. »Suchen wir uns irgendein Plätzchen.«


      »In der Gasse dahinten liegen ein paar Getreidesäcke«, sagte Xasus. »Genau das Richtige für uns.«


      Während ich kaum glauben konnte, dass all das, was ich da hörte, auf einer belebten Straße gesprochen wurde, wand ich mich im Griff des Mannes hinter mir und sagte auf Tyranisch: »Untersteht Euch! Lasst mich sofort los, oder Ihr bekommt es mit der Gerechtigkeit der Bruderschaft zu tun!«


      Evander ließ mich zwar nicht los, aber die anderen waren verblüfft. »Wer zum Vortex bist du?«, fragte einer von ihnen.


      »Oh, äh, meine Herrin ist Legata Ligea von der Bruderschaft, die sich zurzeit beim Statthalter aufhält. Sie wird dafür sorgen, dass Euch die Haut bei lebendigem Leib abgezogen und als Sklavenfleisch verkauft wird, wenn Ihr mich anfasst!«


      Xasus wich ein Stück zurück. »Vielleicht sollten wir sie gehen lassen«, sagte er zu den anderen. »Ich will keinen Ärger mit der Bruderschaft. Und von diesem Miststück habe ich schon gehört. Niemand kommt davon, der ihr in die Quere kommt. Mein Vetter war mal Steuerprüfer in Tyr, bis er mit ihr aneinandergeraten ist. Jetzt sitzt er als Schreiber in Gammed und ist in Tyrans unten durch.«


      »Seit wann befiehlt eine Sklavin einem Legionär, was er zu tun und zu lassen hat?«, knurrte Evander. »Verdammt, Xasus, glaubst du wirklich, dass es irgendeinen Bruder einen Scheiß interessiert, was mit einer Sklavin passiert?«


      »Ihr solltet es aber besser glauben«, fauchte ich. »Sie ist nämlich ziemlich eingenommen von mir!«


      Xasus hob beide Hände in einer Geste des Sich-geschlagen-Gebens. »Ich bin raus«, sagte er.


      Aber Evander war nicht bereit, seine Beute so leicht aufzugeben, und einer der anderen machte sich daran, ihm zu folgen. Die Menge um uns herum war dünner geworden, so dass wir mehr Platz hatten; betroffen und wachsam wichen die Leute zurück, wussten nicht recht, was sie tun sollten. Die drückende Schwüle ihres Hasses auf die Legionäre hing in der Luft, aber niemand machte Anstalten, mir zu Hilfe zu kommen.


      Ich erhaschte einen Blick auf den Mann, dem ich gefolgt war, als er zurückkehrte, um nachzusehen, was geschehen war. Besorgnis strömte vor ihm her, für meine Sinne so deutlich zu spüren, wie Weihrauch zu riechen war. Ich ließ mich so unerwartet in Evanders Arme sinken, dass ich hoffte, das Überraschungsmoment war auf meiner Seite. Tatsächlich verging ihm das Grinsen, und während er das Gleichgewicht verlor, wirbelte ich herum und stieß ihm die starren Finger in die Kehle. Der Schlag wirkte von außen täuschend harmlos, aber in der Bruderschaft wurde er als Vortex-Schlag bezeichnet, weil man mit ihm den Empfänger nach Acheron befördern konnte. Es war ein harter Stoß, der dem Legionär die Luftröhre zertrümmerte und auch das Blutgefäß dahinter erwischte; der Schock, den das verursachte, ließ sein Herz genauso wirkungsvoll stehen bleiben, als hätte er einen Pfeil in die Brust bekommen. Ich lief sofort weg, ohne abzuwarten, was passieren würde. Hinter mir brüllte jemand: »Diese verfluchte Helotin hat ihn umgebracht! Haltet sie fest!«


      Als mein Führer mich kommen sah, drehte er sich um und verschwand in einer Gasse. Er rannte jetzt ebenfalls, und ich schoss hinter ihm her. Die Legionäre, beflügelt von ihrer Wut, waren mir dicht auf den Fersen, aber mein Führer wusste genau, was er tat. Wir sprangen über eine niedrige Mauer, schossen in einen verlassenen Innenhof und rasten durch einen Bogengang auf einen anderen belebten Platz. Als wir wieder in der Menge untertauchten, wurde er langsamer, damit wir nicht zu sehr auffielen.


      Ich riskierte einen raschen Blick nach hinten. Die Legionäre riefen jemandem vor uns etwas zu: Es waren weitere Legionäre. Mein Führer bog abrupt ab, packte meine Hand und zog mich durch einen anderen Bogengang in eine schmale Gasse, die von Lehmziegelmauern gesäumt war. Bei der Gasse handelte es sich um eine Sackgasse, aber in den Wänden befanden sich kunstvoll geschnitzte Holztüren, die auf eine vornehme Vergangenheit der kardischen Häuser hindeuteten, die sich dahinter befanden.


      Ohne jedes Zögern öffnete der Karde eine Tür und zog mich in den Innenhof. Wir befanden uns in einem Garten, der früher einmal weitläufig gewesen sein und zum Haus eines wohlhabenden Mannes gehört haben mochte, aber jetzt war er ein Hühnerhof, umgeben von baufälligen Behausungen. Eine Reihe von Hennen mit kräuseligem Gefieder scharrte eifrig im Schmutz. Wäsche hing zum Trocknen auf fast allen Balkonen, aber es war niemand zu sehen. Ich wurde über den freien Platz zur anderen Seite gezogen, auf ein Wirrwarr von Büschen zu, die vor einer Mauer wucherten. In dieses Gebüsch drängte sich mein Führer jetzt hinein und zog mich dabei hinter sich her. Ich wollte schon Einwände erheben, dass die Büsche nicht dicht genug wären, um uns beide zu verbergen, als er zur Seite glitt und verschwand.


      Ich drehte mich ebenfalls um und folgte ihm, quetschte mich durch eine schmale Lücke in der Mauer in einen rechteckigen Spalt dahinter. Anfangs konnte ich mir nicht vorstellen, welchen Zweck er einmal gehabt haben könnte, aber dann fragte ich mich, ob er vielleicht als eine Art Vorratsraum gedient hatte. Der Spalt war so klein, dass kaum genug Platz für uns beide war. Ich wurde gegen meinen Führer gedrückt und mein Kopf nach unten, so dass er unter sein Kinn passte, während meine Hüfte hart gegen seine stieß und meine Brüste an seiner Brust flachgedrückt wurden. Seine Arme lagen um meinen Körper – die einzige Möglichkeit für ihn, sie irgendwo zu lassen. Er roch leicht nach Gewürzen und Schweiß – und zermatschtem Obst. Pfirsichsaft tropfte aus dem Beutel an seinem Gürtel, als die Früchte zwischen uns plattgedrückt wurden.


      »Hmm«, gab er erheitert von sich und sprach dann auf Kardisch weiter: »Als ich noch ein Kind war und mich hier vor meiner Schwester versteckt habe, war es nicht ganz so eng.«


      »Wohnt Ihr hier?«


      »Früher hat das alles einmal meinem Vater gehört. Jetzt habe ich da oben noch ein Zimmer. Allerdings war ich da schon seit ein paar Jahren nicht mehr.« Er lachte beinahe. »Es tut mir leid – ich fürchte, wir werden eine Weile hier feststecken. Ich schätze, die Legionäre haben uns in diese Straße verschwinden sehen und werden jedes einzelne Haus durchsuchen. Wir werden warten müssen, bis sie fertig sind.«


      Er hatte kaum aufgehört zu sprechen, als wir Stimmen hörten. Jemand rief, und dann fingen die Hennen im Hof zu kreischen an.


      »Reißt alles nieder, wenn es sein muss«, sagte jemand auf Tyranisch. »Wenn sich in diesem Haus auch nur eine Maus versteckt, will ich es wissen! Bringt jeden her, den ihr finden könnt.« Ich erkannte die Stimme nicht; sie gehörte keinem der Legionäre, die mich angegriffen hatten. Allerdings machten die nächsten, etwas leiser gesprochenen Worte nur zu klar, dass einer von ihnen anwesend war. »Du da, Legionär – du bleibst hier. Ich will, dass du da bist, um diese mörderische Sklavin zu identifizieren, wenn sie sie herschaffen.«


      »Keinen Mucks«, flüsterte der Karde mir ins Ohr.


      Ich nickte und machte mich darauf gefasst, einige Zeit zu warten. Der Lärm dauerte an: Stimmen erhoben sich protestierend, das Geräusch von berstendem Holz erklang, Schritte, als jemand Treppenstufen hochlief, schreiende Kinder, hysterische Hennen, die ihre Not herausgackerten.


      Es war unbequem, wie wir so aneinandergepresst dastanden. Mein Rücken wurde gegen raue Lehmziegel gedrückt, und meine Arme waren von seinen wie festgenagelt. Ich drehte den Kopf leicht zur Seite, um durch den Spalt am Eingang einen Blick nach draußen werfen zu können. Die Büsche wuchsen hier so dicht, dass sie das Licht zum größten Teil von uns fernhielten, aber ich konnte erkennen, dass sich auf der anderen Seite jemand bewegte. Die gleiche Stimme erklang, nur jetzt bedrohlich nahe. »Durchsuch diese Büsche, Legionär.«


      Wir erstarrten beide, und die Bewegung, so schwach sie auch sein mochte, drückte uns noch fester aneinander. Schon das Rascheln der Blätter klang in meinen Ohren wie eine Explosion, als jemand mit einem Schwert in den Zweigen herumstocherte. Mit Staub vermischter Schweiß lief mir den Nacken hinunter, und mein Sklavenhalsband wirkte auf einmal unerträglich eng und starr. Ich hatte keine Angst; was die Tyraner betraf, befand ich mich in keiner ernsten Gefahr. Niemand außer der Bruderschaft selbst würde es wagen, eine Bruderschaftslegata dafür zur Verantwortung zu ziehen, dass sie einen gewöhnlichen Legionär getötet hatte. Sollte ich tatsächlich ergriffen werden, musste ich nur erklären, wer ich war und was passiert war. Nein, die Spannung, die sich in mir aufbaute, kam nicht von der Angst; es war Aufregung, es war die Herausforderung der Jagd und der Reiz, wieder gegen jemanden zu kämpfen …


      Es war eine angenehme Spannung. Ich hob ein wenig den Kopf, um meinen Nacken etwas zu entlasten, und stellte fest, dass mein Gesicht fast auf gleicher Höhe mit dem des Karden war; mein Mund berührte leicht sein Kinn. Er roch angenehm, und seine kräftigen Muskeln waren verführerisch. Nicht der leiseste Hauch seiner Emotionen gelangte zu mir; er verbarg sich, so wie Brand es tat. Ich war fasziniert.


      Dann rührte er sich. Zuerst hielt ich es für eine Folge seines Unbehagens, weil wir so verkrampft dastanden. Dann spürte ich den wahren Grund für seine Unruhe an meiner Hüfte. Ich riss den Kopf zur Seite, um ihm ins Gesicht sehen zu können. Er starrte auf eine Stelle irgendwo über meinem Kopf, und obwohl es nicht sehr hell war, glaubte ich sehen zu können, wie Röte seine Wangen überzog. Empörung breitete sich in mir aus: Wie konnte er es nur wagen!


      Bevor ich irgendetwas tun konnte, um mein Missfallen zu äußern, spürte ich, dass er zu zittern begann. Es dauerte einen Moment, bis ich die Ursache erkannte. Er lachte. Und ich konnte meine Verärgerung darüber nicht einmal irgendwie ausdrücken. Ich konnte mich nicht im Geringsten rühren, und aus Angst, gehört zu werden, konnte ich auch nicht riskieren, irgendetwas zu sagen. Ich stand also einfach nur vollkommen starr da, während der Grund seiner Erheiterung für uns beide weiterhin übermäßig deutlich zu spüren war. Dann, zögerlich zunächst, zuckten meine Lippen. Die Situation war komisch. Trotz seines Lachens war es ihm peinlich – und niemand von uns konnte irgendetwas daran ändern. Ich saugte die Wangen nach innen und versuchte, das Kichern zu unterdrücken, das jetzt aus mir herausplatzen wollte.


      Er neigte den Kopf etwas, und seine Lippen streiften meine sanft und zögernd. Ich wollte mich wieder in meinen Ärger retten, aber er entzog sich mir störrisch. Sein Mund schloss sich über meinem, zart zunächst und dann fordernder, als seine Zunge tastete und ich antwortete.


      Von draußen waren weiterhin die Geräusche der Suche zu hören. Wütende Offiziere schnaubten ihre Gereiztheit heraus, und Legionäre machten ihrer Anspannung Luft, indem sie Bemerkungen austauschten. Keiner von uns beiden rührte sich und unterbrach den Kuss. Keiner von uns wollte, dass es endete. Ich konnte längst nicht mehr erkennen, ob die Spannung von der Begierde kam oder von der Angst, entdeckt zu werden. Als der Lärm schließlich verklang und verschwand, merkte ich kaum, dass sie gegangen waren. Woge um Woge der Begierde überwältigte mich, erfasste meinen Geist und meinen Körper. Eine angenehme Anspannung wanderte über die Oberfläche meiner Haut, eine unbekannte Empfindung, die zu dem vertrauteren Druck passte, der sich in meinen Lenden aufbaute. Diese Mischung aus Anspannung und Begierde durchdrang jeden Zoll von mir und unterwarf meinen Geist meinen körperlichen Sinnen. Gewebe schwoll an und wurde warm und pochte. Ich hatte noch nie etwas so Durchdringendes erlebt und dachte, ich würde zerfallen, sollte es keine Erlösung geben. Eine Warnung schlüpfte in die Lücken zwischen leidenschaftlichem Verlangen und einer überwältigenden Sehnsucht nach dem Körper dieses Mannes. Göttin, dachte ich, ich bin unter Drogen gesetzt worden. Schon wieder. Aber ich wollte nicht auf die Warnung hören. In diesem Moment wollte ich nichts anderes, als eine allumfassende Lust befriedigen.


      Er brach den Kuss ab, und ich hörte Verwunderung in seiner Stimme, als er sagte: »Heiliges Cabochon – eine Magoria? Wer hätte das gedacht?«


      Die Worte hatten nicht die geringste Bedeutung für mich; ich war einfach nur verärgert, dass er aufgehört hatte, mich zu küssen, während ich doch vor Begierde fast platzte. Aber er ließ mir sowieso nicht die Zeit, etwas dazu zu sagen. »Sie sind weg«, sagte er und kletterte aus unserem Gefängnis. Wortlos folgte ich ihm, während ich nach den Überresten meiner Gelassenheit suchte. Ich hörte eine geflüsterte Warnung in meinem Geist und war doch nicht gewillt, mich danach zu richten. Kaum hatte ich mich aus den Büschen befreit, packte er wieder meine Hand und zog mich die Holztreppe hinauf zu der dort befindlichen Galerie. Ich wehrte mich nicht – ich wollte mich nicht wehren. Mein ganzer Körper pulsierte.


      Ich sah nichts von dem Zimmer, das wir betraten. Auch die Legionäre hatte ich bereits vergessen, ich hatte vergessen, wer dieser Mann war. Alles, was ich wusste, war, dass ich ihn wollte, so sehr, wie ich noch nie etwas in meinem Leben gewollt hatte … dass ich ihn haben oder mit ihm sterben musste.


      Später hatte ich keinerlei Erinnerung mehr daran, wie es gekommen war, dass ich nackt war, aber ich war es, und er war es, und er war in mein Inneres eingetreten, und meine Welt würde nie wieder die gleiche sein. Die Spannung, die ich bereits zuvor als unerträglich empfunden hatte, wurde sogar noch größer, bis ich schließlich nur noch schreien wollte, schreien und schreien und schreien. Aber gerade, als ich meinen Mund öffnete, legt er seine linke Hand an meine, und die Welt um mich herum explodierte, zersplitterte in Licht und Farben und Geräusche und Schönheit und Liebe und samtige Berührung, und ich wollte vor lauter Freude darüber nur noch sterben.


      Ich schwebte auf Magie, auf Musik, auf den Düften, auf der würzigen Süße des Pfirsichs, auf weicher Seide, goldenem Licht, einem Übermaß an Empfindung. Ich zögerte, wieder in die Wirklichkeit abzusteigen, zögerte, Fragen zu stellen und Antworten zu erhalten. Sicherlich war ich unter Drogen gesetzt worden. Ohne zu wissen, wie das möglich gewesen war. Ohne mich darum zu scheren. Entsetzt darüber, dass ich so sehr die Kontrolle über meine Handlungen verloren hatte. Erschüttert, dass es mir nichts ausmachte.


      Am Ende war er es, der zuerst sprach. Er lag neben mir, sein glänzender, nackter Körper war braun und muskulös und im Blick meiner immer noch berauschten Augen vollkommen. Er stützte sich auf einen Arm und ließ seinen Blick über die Kurven meiner Nacktheit schweifen. Dann berührte er das Braun meiner Brustwarze mit einem Finger und sagte: »Du bist die schönste Frau, die ich je gesehen habe.«


      Ich war daran gewöhnt, als zu groß angesehen zu werden, zu muskulös, zu dunkelhäutig; nicht einmal Favonius hatte jemals gesagt, ich sei schön. Und doch glaubte ich diesem Mann. Ich sah die Wahrheit in seinen Augen, noch bevor er mir gestattete, seine Gefühle in meinem Geist zu spüren. Ich nahm seine linke Hand und berührte die Schwellung dort, die Schwellung, die meiner an Form und Größe entsprach. »Was hast du getan?«, fragte ich verwundert.


      »Hast du noch nie jemanden von deiner eigenen Art geliebt?«


      Meiner eigenen Art! Der Schock ließ mich vibrieren. Ich gehörte nicht zu diesen Leuten! Ich schüttelte den Kopf und versuchte, die Wahrheit zu leugnen. »Wer – wer bin ich?«


      »Du weißt es nicht?«


      »Es war niemals jemand da, der es mir erzählt hätte. Ich bin in Tyrans aufgewachsen. Was ich Parvana gesagt habe, entspricht nicht ganz der Wahrheit; ich bin schon als sehr kleines Kind nach Tyr gebracht worden.« Ich verbarg meine Gefühle vor ihm; ich wusste, dass er die gleichen Fähigkeiten hatte wie ich. Wenn ich gewollt hätte, hätte er mich so leicht lesen können wie eine Pergamentrolle. Das, was ich einst als Intuition bezeichnet hatte, war in Wirklichkeit etwas ganz anderes: Das zumindest wusste ich jetzt. Meine Fähigkeiten hingen alle mit der Tatsache zusammen, dass ich anders war, eine Schwellung mitten in der Handfläche hatte.


      »Du musst noch eine Menge lernen«, sagte er.


      »Diese erste Lektion war … unglaublich.«


      Er lachte. »Wir werden dich zur Illusion bringen.« Er berührte mein Sklavenhalsband. »Du wirst schon bald frei sein.«


      Ich musterte sein Gesicht. Er sah gut aus; seine Augen ähnelten meinen: Sie waren braun und in den Winkeln schräg. Sein Mund war breit, und die Mundwinkel zogen sich unaufhörlich vor Erheiterung nach oben. Er hatte weiße, gleichmäßige Zähne. Die Nase war lediglich an der Spitze leicht gebogen. Die Haare waren lockig und lösten sich aus dem Band, mit dem sie im Nacken zusammengebunden waren, so dass sie nach vorn über seine Ohren fielen. Ich mochte sein Aussehen. Sehr sogar. Und ich mochte das Lachen, das ich in ihm spürte.


      Und dabei war ich eine Agentin der Bruderschaft. Sieh zu, dass du hier wegkommst, Ligea.


      »Die Tyraner haben etwas, das dem Illusionisten gehört«, sagte ich.


      »Das haben wir gehört.« Er holte tief Luft, als würde er einer Wahrheit gegenüberstehen, die unerträglich war. Eine plötzliche Eingebung sagte mir, dass er mit Absicht so lange nicht davon gesprochen hatte, weil er Angst hatte, meine Antwort zu hören. »Sein – sein Magorschwert?«


      »Ich vermute es. Es sieht aus wie ein Schwert mit einer hohlen, lichtdurchlässigen Klinge.«


      »Es ist hier in Madrinya?«


      »In der Residenz des Statthalters. Die Legata hat es von Sandmurram mitgebracht. Die Legionäre sagten, dass es schwer wäre, aber das Slecz, das es getragen hat, schien das Gewicht nicht zu bemerken.«


      Er schloss die Augen, von Gefühlen übermannt, die er nur schwer kontrollieren konnte. »Oh. Du hast keine Ahnung, Schöne, aber du hast mir soeben das Leben gerettet.« Er seufzte und sackte wieder zurück auf die Pritsche, als hätte er gerade einen Schrecken abgeschüttelt, der ihm länger zugesetzt hatte, als er sich eingestanden hatte. »Noch ein paar Wochen, und die Geschichte über die Rückkehr der Magori an ihren rechtmäßigen Platz in Madrinya hätte einen anderen Helden gehabt.« Er lachte in sich hinein, aber ich verstand die Bedeutung seiner Worte nicht. »Diese Legata … erzähl mir von ihr.«


      »Ligea Gayed von Tyr. Sie ist eine Legata und ein Kamerad der Bruderschaft. Wir sind in der Residenz des Statthalters untergebracht.«


      »Dieses Schwert – kannst du da drankommen? Du kannst es nehmen, für dich wird es nicht schwer zu tragen sein.«


      Ich nickte, aber ich war verblüfft. Vertraute er mir so sehr? Er hatte mich doch gerade erst kennengelernt! »Kann ich wirklich zur Illusion gehen?« Das war weit mehr, als ich zu hoffen gewagt hatte.


      »Ja, natürlich. Glaubst du, wir würden ihnen irgendeinen von den Magori überlassen?«


      Ich musste vorsichtig vorgehen. Es war vielleicht besser, wenn ich den Illusionisten erst traf, wenn wir richtig vorbereitet waren … abgesehen davon musste ich noch mehr über die Vorgänge hier herausfinden.


      »Wenn ich zurückkehre, werde ich das Haus erst morgen früh wieder verlassen können …« Ich schnappte nach Luft und setzte mich auf. »Oh – die Zeit! Man wird mich bereits vermissen. Und ich muss auch noch den Krug abholen.«


      Er lächelte mich an, als ich anfing, hektisch in meine Kleider zu schlüpfen. Auch er begann, sich anzuziehen. »Ich führe dich durch die Straßen zurück. Du willst sicher nicht noch einmal auf diese Legionäre stoßen. Hast du wirklich einen von ihnen getötet?«


      Ich wusste, dass ich das getan hatte, und es störte mich auch nicht, dass er es wusste; er würde kaum jemanden verdächtigen, der einen Legionär getötet hatte. Aber ich wollte nicht, dass er mich für eine vorsätzliche Mörderin hielt, und daher zuckte ich achtlos mit den Schultern und sagte: »Das glaube ich nicht. Ich habe ihn nur berührt. Oh, beim Vortex, es gibt so viele Dinge, die ich dich fragen möchte!«


      »Und ich dich. Macht nichts. Wegen morgen früh: Bist du sicher, dass du das Schwert aus dem Haus schaffen kannst? Wenn du dich damit irgendwie in Gefahr bringen solltest, können wir stattdessen auch jemanden reinschicken.«


      Ich erstarrte. Der Schatten in Sandmurram … Göttinverdammt, hatte der Illusionist das Ding geschickt? Ich rief mir die Erscheinung in Erinnerung. Und dachte: Es hätte der Zwillingsbruder dieses Mannes sein können – wenn man davon absah, dass dieser Mann hier ziemlich lebendig war. Ich holte tief Luft, um mich zu beruhigen, und sagte: »Nein, das ist kein Problem. Ich treffe dich beim Brunnen. Wirst du mich wirklich zum Illusionisten bringen?«


      »Morgen. Ich verspreche es dir. Wenn du etwas Wertvolles unter deinen Sachen hast, bring es mit. Du wirst nicht wieder zur Residenz des Statthalters zurückkehren. Süße Verdammnis, ich kann es kaum ertragen, dich aus dem Blick zu verlieren. Bist du sicher, dass du klarkommen wirst?«


      Ich nickte, aber ich war abgelenkt. Ich starrte auf den Boden, und mein Geist jagte eine trügerische Erinnerung. Die Fliesen unter meinen Füßen waren aus braunem und weißem Achat und vollkommen anders als die normalerweise billigen Böden der wenigen kardischen Häuser, die ich bisher auf meinem Weg nach Madrinya betreten hatte. Ich ließ meinen Blick über die Wände schweifen; die Lehmziegel waren mit Paneelen bedeckt worden. Das Holz war gesprungen und aufgeplatzt, die Ziegel zersplittert und schmutzig, aber es war eindeutig, dass dieses Zimmer früher einmal von schlichter Schönheit gewesen war – das Haus eines Adeligen, vielleicht, oder eines wohlhabenden kardischen Kaufmanns. Und irgendwo, ganz schwach an den Rändern meiner Erinnerung, spürte ich die kühle Glätte eines Fußbodens aus poliertem Achat unter meinen nackten Füßen, während ich lachend mit anderen Kindern herumlief …


      Ich kleidete mich fertig an und sah wieder zu ihm hin. »Da ist noch etwas, das ich gern wissen möchte.«


      »Was immer es ist.«


      »Wie heißt du?«


      Er fing an zu lachen. »Temellin«, sagte er glucksend. »Freunde nennen mich Temel. Geliebte nennen mich Tem.«
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      Brand wartete an der Tür auf mich. Er nahm mir den Krug ab und wollte schon damit beginnen, mir die Füße zu waschen, aber ich lehnte den Dienst mit plötzlichem Abscheu ab und badete sie stattdessen selbst. Als ich danach vor dem Spiegel im Hauptraum meiner Gemächer das Sklavenhalsband abnahm, erinnerte ich mich daran, wie Evander seine Arme um mich geschlungen und sich mit den anderen Legionären darüber unterhalten hatte, mich zu vergewaltigen, als wäre ich gar nicht da gewesen. Eine Sklavin. Ein Gegenstand. Weniger als ein Mensch. Weniger als ein geschätztes Tier. Mein Blick begegnete dem von Brand im Spiegel und wanderte zu seinem Halsband.


      Ich glaubte nicht, dass mein Gesicht irgendetwas verriet, aber als er mich ansah, sah ich sein leicht zynisches Lächeln, und er sagte: »Sieht ganz so aus, als wäre etwas geschehen, das Euch gezeigt hat, was es wirklich bedeutet, als Sklavin zu leben.«


      Ich legte mein Halsband auf den Tisch. »Ja.«


      »Ich wusste, dass Ihr es eines Tages begreifen würdet. Tatsächlich hat es etwas länger gedauert, als ich vermutet hatte.«


      Ich setzte mich an den Tisch und zog ein Stück unbeschriebenes Pergament und Tinte zu mir heran. »Du bist ein Mistkerl, Brand«, sagte ich und begann zu schreiben. Als ich fertig war, erwärmte ich Wachs und ließ es auf das Pergament tropfen, dann drückte ich den Stempel meines Siegelrings darauf. Als die Tinte getrocknet war, schob ich das Schriftstück über den Tisch hinweg in seine Richtung.


      Er las es, ohne eine Miene zu verziehen. Dann hob er den Blick und sah mich an. »Ich werde mich nicht für etwas bedanken, das mein Geburtsrecht ist. Aber ich denke, das wisst Ihr.«


      Ich nickte. »Ja, zur Hölle mit dir. Du kennst mich viel zu gut, du altanischer Barbar. Aber erwarte nicht, dass ich dich dafür mag, dass du Recht hattest.«


      »Dafür sind ältere Brüder gut. Dass sie ihren Schwestern dabei helfen, erwachsen zu werden.«


      »Du hast verdammtes Glück, dass ich nicht mit dem Tintenfass nach dir werfe. Ich werde dafür sorgen, dass du in Zukunft einen Lohn erhältst.«


      »Sofern ich mich entschließe, in Euren Diensten zu bleiben«, gab er mir zu bedenken.


      Meine Kiefer mahlten. »Ja. Sofern du das tust. Ich werde auch ausrechnen, was ich dir rückwirkend an Lohn schulde, seit du in meinen Dienst getreten bist.« Erst jetzt, als ich auf seine Antwort wartete, begriff ich, wie sehr ich befürchtete, dass er mich verlassen könnte.


      Er wusste das natürlich auch, weshalb der Mistkerl sich Zeit ließ mit seiner Antwort. Er bestrafte mich. »Seid Ihr gerade dabei, Euer schlechtes Gewissen zu beruhigen, Ligea?«


      Ich bemerkte, dass er meinen Titel wegließ, aber ich sagte nichts dazu. »Gestatte mir diesen Luxus.«


      Er lächelte. »Also, abgesehen von der Tatsache, dass Euch heute jemand wie eine Sklavin behandelt hat, was ist noch passiert?«


      Was war passiert? Ein Mann hatte mich geliebt und mir das Paradies gezeigt … »Ich habe versprochen, morgen das Schwert mitzubringen, und man wird mich zum Illusionisten führen. Tatsächlich haben sie gesagt, dass sie mich zur Illusion bringen wollen. Und mich von der Sklaverei befreien werden.«


      »Sie hatten keine Zweifel an dir?« Ohne um Erlaubnis zu fragen, ließ er sich auf dem Divan gegenüber vom Schreibtisch nieder und nahm sich ein Stück Obst vom Beistelltisch. Dann fragte er: »Und – wirst du mit ihnen zur Illusion gehen?«


      Ich starrte ihn an; mir war klar, was er da tat. Er versuchte mir mit allen Mitteln zu zeigen, dass es für ihn nur eine einzige mögliche Basis für eine weitere Zusammenarbeit geben konnte: Ich musste ihn als Gleichrangigen behandeln. Ich war befremdet und unterdrückte dieses Gefühl – aber ich hatte den Eindruck, dass er es trotzdem spürte und ihn das zusätzlich erheiterte.


      Verflucht, ich hatte ihn zwar gerade befreit, aber er war immer noch mein Diener, bei allem, was heilig war! Er hätte mir ein bisschen mehr Respekt erweisen sollen.


      »Ich weiß es nicht«, sagte ich und stand auf. »Es gehört zwar nicht zu meinem Auftrag herauszufinden, wieso niemand von uns die Zitterödnis durchqueren kann, aber vielleicht ist das sogar noch wichtiger als der Illusionist.« Ich begann, auf und ab zu gehen, und kratzte an meiner linken Handfläche. »Ich denke, ich entscheide morgen, was ich tun werde, sobald ich weiß, wie die Würfel fallen. Wir werden sehen, was passiert.«


      Brand wedelte mit dem Papier herum, das ich unterzeichnet hatte. »Ich sehe, dass es drei Tage vordatiert ist. Ich unterstehe also immer noch deinem Befehl.«


      Ich spürte einen Stich der Beschämung. »Ich war mir nicht sicher, was du tun würdest, wenn du erst frei wärst. Ich bin mir immer noch nicht sicher, und ich könnte morgen oder die nächsten Tage vielleicht noch deine Hilfe benötigen.« Ich machte eine Pause, aber er schwieg, und daher sprach ich weiter. »Heute spreche ich mit dem Militärbefehlshaber. Ich möchte, dass du mir morgen folgst, und ich möchte, dass überall um die Stadt herum Legionäre stationiert sind, die leicht zu erreichen sind, egal, wohin es mich schließlich verschlagen wird. Wenn ich sie brauche, werde ich dir ein Zeichen geben, damit du sie holen kannst. Wenn ich kein Zeichen mache, heißt das, dass ich in die Illusion gehe und die Verhaftung des Illusionisten noch Zeit hat.«


      »Und gesetzt den Fall, es kommt so weit, was dann? Was wirst du tun? Wie willst du zurückkommen? Wer wird dir helfen?«


      Meine Lippen zuckten. »Was ist los, Brand? Machst du dir Sorgen, dass ich nicht mehr da sein könnte und du den Lohn nicht bekommst, den ich dir versprochen habe? Nun, das brauchst du nicht. Ich unterschreibe noch heute sämtliche Papiere und sorge dafür, dass sie ordnungsgemäß bezeugt werden.«


      Er zog die Augen zusammen. »Ich bin vielleicht wirklich ein Mistkerl, aber du kannst ein noch viel größeres Miststück sein. Ist dir niemals in den Sinn gekommen, dass ich mir einfach nur Sorgen um dich mache? Dass ich dir helfen könnte, wenn du mich einfach darum bittest? Du hättest meine Freilassung nicht vordatieren müssen, Ligea. Zum Vortex, was du da vorhast, ist mehr als gefährlich, es ist Selbstmord.«


      »Mir wird schon nichts passieren. Wenn es einen Weg hinein gibt, gibt es auch einen Weg heraus. Wirst du hier in Madrinya auf mich warten?«


      »Ja, ich werde warten, verflucht. Und wenn ich nach, sagen wir, zwei Monaten noch immer nichts von dir gehört habe, werde ich dich suchen.«


      »Na, das wäre gewiss selbstmörderisch. Sorg lieber dafür, dass du Aemid von mir fernhältst. Wenn sie auch nur den Hauch einer Ahnung hat, was ich vorhabe, wird sie es jedem Karden in Madrinya entgegenschreien. Und dann ist mein Leben weniger wert als der Inhalt einer Bettlerschale.«


      Er sah mich ungläubig an. »Sie wird dir keinen Schaden zufügen.«


      »Sie wird eher meinen Tod veranlassen, als dass sie zulässt, dass ihrem kostbaren Kardiastan etwas zustößt. Behalte sie im Auge. Wenn ich in die Illusion verschwinde, sag ihr, dass ich nach Sandmurram zurückgekehrt bin. Alles, nur nicht die Wahrheit. Ich werde ihre Freilassungspapiere hier bei dir lassen, für den Fall, dass mir etwas zustößt. Sag ihr nur nicht, dass ich vorhabe, sie ebenfalls freizulassen. Nicht jetzt. Wie geht es ihr überhaupt?«


      »Sie ruht sich noch aus, aber sie sieht etwas besser aus.«


      »Ich werde mich jetzt umziehen und nach ihr sehen. Du gehst zum Büro des Militär-Befehlshabers und fragst ihn, wann ich ihn treffen kann.«


      »Bitte«, sagte er.


      Ich starrte ihn verständnislos an.


      »Du kannst dir ruhig schon mal angewöhnen, es zu sagen«, erklärte er. »Ich werde nicht mehr lange Sklave sein.«


      Ich widerstand ein weiteres Mal dem Drang, ihm das Tintenfass an den Kopf zu werfen.


      Als ich nach Aemid sah, sorgte ich dafür, dass die Lampe nicht angezündet war, so dass es düster im Zimmer war. Ich wollte nicht, dass sie bemerkte, dass ich den goldenen Schimmer und die Locken aus meinen Haaren entfernt hatte.


      Sie wirkte immer noch müde und alt, aber sie kämpfte dagegen an, was ein gutes Zeichen war. Ich vermutete, dass ihre körperliche Schwäche ebenso sehr ihrem geistigen Zustand zu verdanken war wie vielem anderen. Sie hatte mehr als fünfundzwanzig Jahre lang einen Traum geträumt, und die Wirklichkeit war so weit entfernt von dieser Vision, dass sie damit einfach nicht umgehen konnte.


      Wir unterhielten uns eine Weile über unbedenkliche Themen, und dann fragte ich: »Aemid, hast du aus Tyrans irgendwelches Xeta für mich mitgenommen?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Das wäre sinnlos gewesen. Es muss frisch eingenommen werden, wenn es wirken soll.«


      »Dann werde ich mir hier welches kaufen.«


      »Da müsstet Ihr schon viel Glück haben. Es wächst hier nicht, Legata.«


      »Nicht? Und was benutzen die Frauen hier?«


      »Ein Getränk, das aus einem Wurzelextrakt zubereitet wird. Aber es wirkt nicht auf die gleiche Weise wie Xeta. Ihr könnt nicht einfach eine Dosis nehmen, wenn es nötig ist; ihr müsstet es jeden Tag nehmen, und es wirkt auch erst, wenn Ihr das eine Zeitlang getan habt. Es heißt Gameez.«


      »Verdammt.«


      »Was habt Ihr getan?« Aemid blickte besorgt drein.


      »Egal. Nur eine vorübergehende Liebelei. Ich werde mir etwas Gameez besorgen.«


      »Ihr lasst gewöhnlich nicht zu, dass Euer Unterleib das Denken übernimmt, Legata.«


      Verlegen sagte ich: »Nein, normalerweise nicht. Er hat mich einfach überrascht, das ist alles, und seine – seine Technik war sehr gut.« So gut, dass er mir nicht mehr aus dem Sinn ging. Göttin, dachte ich, wie konnte ich mich so leicht vergessen? Wie konnte ich in den Armen dieses Mannes vergessen, wer ich bin? Bin ich nicht besser als diese dummen hochgeborenen Matronen in Tyr, die jedes Mal kichern, wenn ein Offizier auf seinem Gorklak vorbeireitet?


      Ich hatte inzwischen Zeit gehabt, über das nachzudenken, was passiert war. Sicherlich hatte irgendetwas die normale Begierde verstärkt – ich errötete schon allein bei dem Gedanken an meinen Mangel an Zurückhaltung –, aber es war keine Droge gewesen. Es musste etwas mit der Schwellung in meiner Handfläche zu tun haben. Mit der Tatsache, dass ich eine Magoria war, was immer das auch bedeuten mochte. Ich wollte wütend sein auf Temellin, wütend darauf, dass er meine Unfähigkeit, dem Anreiz zu widerstehen, ausgenutzt hatte. Stattdessen erinnerte ich mich nur daran, wie gut es gewesen war.


      Nachdem ich Aemid verlassen hatte, musste ich mich mit einem zornigen Abgesandten der Legionäre herumschlagen, der außer sich war vor Wut, weil einer seiner Männer offensichtlich von einer Sklavin, die mir gehörte, getötet worden war. Ich dachte kurz daran, ihm zu sagen, dass ich selbst es getan hatte, während ich im Auftrag der Bruderschaft unterwegs gewesen war, aber dann besann ich mich eines Besseren. Ich erklärte ihm mit kühler Stimme, dass ich keine derart junge Sklavin besitzen würde, wie eine Routineüberprüfung meiner Sklavenunterkünfte leicht bestätigen könnte. Wie konnte er es überhaupt wagen, meinen Haushalt anzuklagen, ohne zuerst eine entsprechend naheliegende Überprüfung vorzunehmen? Ich erklärte ihm ferner, was ich von seinen Fähigkeiten als Offizier hielt, und stellte klar, dass ich von dem Zwischenfall bei dem Gorklak-Rennen einen Tag zuvor erfahren hatte und dass ich auch gehört hatte, dass diese Sklavin sich lediglich gegen eine versuchte Vergewaltigung gewehrt hätte. Als ich endlich fertig war, war der Offizier nicht nur erstaunt über das Ausmaß und die Geschwindigkeit, mit der die Bruderschaft an Informationen gelangte, sondern er war auch entsetzt darüber, dass ich ihn seinen Vorgesetzten melden wollte. Denn offensichtlich war er nicht in der Lage, diszipliniertes Verhalten unter seinen Soldaten durchzusetzen. Nach etlichen Entschuldigungen und reichlich gedemütigt ging er wieder.


      Als ich mich in dieser Nacht auf meinem Divan wälzte, hatte ich noch den Geruch des Mannes in der Nase und sein sanftes Lachen in den Ohren. Und ich war ehrlich genug, um zuzugeben, dass ich den Illusionisten vermutlich am nächsten Tag nicht verhaften lassen würde. Nicht, solange ich mir nicht sicher sein konnte, dass ich damit nicht auch einen seiner Handlanger in die Sache mit hineinzog, einen Karden namens Temellin.
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      Er lauerte mir auf dem Weg zum Brunnen auf und lächelte, als er mich sah. Dann nahm er mir den Krug ab und auch die kleine Tasche mit den Kleidungsstücken, die ich mitgebracht hatte – doch eigentlich hatte er nur Augen für den anderen Gegenstand, den ich bei mir trug. Das Schwert, das ich mir – gut eingewickelt, um seine Form zu verbergen – unter den Arm geklemmt hatte. Er berührte es ehrfürchtig, und das Lächeln, das er mir schenkte, war so fröhlich wie das Lachen eines Kindes. »Das ist es!«, sagte er, als hätte er Angst, es zu glauben. Und dann fügte er voller Ehrfurcht hinzu: »Du bist einfach mit dem da unter dem Arm aus der Residenz des Statthalters spaziert?«


      Ich nickte. »Wer hätte es in Frage stellen können? Die Legata ist heute Morgen ausgegangen. Wer auch immer gesehen hat, dass ich die Villa verließ, wird angenommen haben, dass ich in ihrem Auftrag unterwegs bin. Und glaube mir, niemand würde ihre Befehle in Frage stellen.« Die Ausflüchte gingen mir so leicht über die Lippen, wie Wasser vom Fell eines Gorklaks abperlte. Ich musste aufpassen, was ich sagte; dieser Mann hatte eine Schwellung in der Handfläche. Was war, wenn er Lügen genauso lesen konnte wie ich? Temellin würde natürlich wissen, dass ich meine Gefühle vor ihm verbarg, aber andererseits machte er das bei mir genauso. Ich nahm an, dass das ein normales Verhalten für Magori war. Für uns. Bei der Göttin, aber dieser Ausdruck steckte so unwillkommen in meiner Kehle wie eine Fischgräte.


      »Hattest du keine Probleme, es zu bekommen?«


      »Gar keine. Sie kommt gar nicht auf die Idee, dass irgendwer von den Sklaven es heben könnte, ganz zu schweigen davon, es zu stehlen!«


      Er gab mir den Krug zurück und nahm stattdessen das Schwert. Seine Hände liebkosten die Umhüllung, aber er wickelte es nicht aus. Tränen glitzerten in seinen Augen, und seine Finger zitterten.


      Tränen? Was beim höllischen Acheron war nur an diesem Schwert, dass es so verdammt besonders war?


      »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.« Er versuchte, das Thema zu wechseln und sich Zeit zu verschaffen, um die Kontrolle über sich wiederzuerlangen. Irgendwie wirkte er eher wie jemand, der gerade vom Tod erlöst worden war, und nicht wie ein Mann, der eine Waffe für seinen Herrscher in die Hände bekommen hatte; ich konnte eine so tiefe Erleichterung spüren, dass nichts anderes einen Sinn zu ergeben schien. Vielleicht war es ja auch so, dachte ich. Vielleicht hätte dieser Illu Sionist ihn getötet, wenn er es nicht gefunden hätte. Vielleicht war es Temellins Fehler gewesen, dass es überhaupt verloren gegangen war. Er hatte mir am Tag zuvor erzählt, dass ich ihm das Leben gerettet hätte, aber ich hatte ihn nicht ernst genommen. Jetzt machte ich mir Gedanken darüber.


      »Ich passe schon eine ganze Weile selbst auf mich auf«, sagte ich. Ich musste den Wunsch unterdrücken, die Hand auszustrecken und ihn zu berühren. Wie sehr ich lächerlicherweise durch sein Lächeln berührt wurde, durch seine Haare, die sich kreuz und quer über seinen Ohren lockten …


      »Das habe ich bemerkt. Du hast den Mann gestern getötet, weißt du.«


      »Habe ich das? Bist du sicher? Ich meine – ich schätze, dann habe ich ihn wirklich kräftig getroffen.« Meine Augen wurden größer, und ich zitterte leicht. Es war eigentlich für Temellin gedacht, aber plötzlich kam es mir aufrichtig vor: Ich hatte einen Menschen getötet und war direkt danach ins Lager dieses Mannes gestiegen.


      »Denk nicht darüber nach. Komm, machen wir uns auf den Weg.« Er nahm meinen Arm und führte mich eine schmale Straße entlang, die ich noch nicht kannte.


      »Temel, ich habe Angst. Ich weiß so wenig über dich oder darüber, was ich bin …« Meine Stimme zitterte. Ich konnte eine ziemlich gute Schauspielerin sein, wenn ich wollte. Und es stimmte ja auch: Ich hatte Angst, aber ich war auch ziemlich aufgekratzt. Ich war auf der Jagd, ein Kamerad der Bruderschaft …


      »Was willst du wissen?«


      »Erzähl mir etwas über den Illusionisten. Und über mich – über uns. Was sind wir?«


      »Wir sind Magori. Und der Illusionist ist, na ja, der Monarch, wenn man so will, da es kein besseres Wort gibt. Der Herrscher von Kardiastan, aufgrund seines Geschlechts und seines Magorranges. Du brauchst keine Angst vor ihm zu haben; er ist sehr glücklich, was dich betrifft.«


      »Wie kann das sein? Temel, ich komme aus Tyrans. Ich erinnere mich an kein anderes Leben. Ich bin so – so unwissend.« Und auch das stimmte. Rathrox hatte das Wort Magori mir gegenüber nicht erwähnt. Niemand hatte das getan, bis Aemid den Begriff auf dem Schiff benutzt hatte.


      »Hier geht’s nach rechts, und dann die Stufen runter.« Zwei Legionäre kamen auf uns zu, und er schwieg, bis wir an ihnen vorbei waren. »Jemand hat dir die kardische Sprache beigebracht«, sagte er dann.


      »Das war eine andere Sklavin. Aber sie hat mir nicht gesagt, wer ich bin. Ich vermute, sie hatte Angst, dass General Gayed es herausfinden könnte.«


      »Du bringst dem Illusionisten das Schwert zurück; glaube mir, er ist hocherfreut.« Er lachte mich an, und ich lachte mit ihm und schob meine Hand in seine. Schauspielern … tat ich das wirklich? Tatsächlich hatte ich das Gefühl, als wäre ich wieder fünfzehn und all die Jahre als Kamerad der Bruderschaft hätte es nie gegeben. Die Frau, die getötet und verstümmelt und Dinge ausgeheckt und vertuscht hatte, bis sie ganz oben an der Spitze war? Sie existierte nicht, nicht in diesem Moment. Jene Frau hätte nie so empfunden, hätte sich nie so von ihrem Begehren beeinflussen lassen, von diesem Gefühl unbeschwerter Selbstfindung. Ich versuchte mich zu erinnern, was jetzt von mir erwartet wurde.


      Ein gelegentlicher Blick nach hinten verriet mir, dass Brand mir immer noch folgte; ich konnte nur hoffen, dass er eine bessere Vorstellung davon hatte, wo wir waren, als ich. Die Straßen, die wir entlanggingen, wanden und schlängelten und teilten sich auf verwirrende Weise.


      Das Haus, das wir schließlich betraten, war ein schlichter, zweistöckiger Bau aus Lehmziegeln mit einer Reihe kleinerer Zimmer. »Das hier ist eines unserer Schutzhäuser«, sagte er. »Es hat Zugang zu dem Fluchtweg, dem Weg für die befreiten Sklaven. Du wirst hier einige der anderen Magori treffen.«


      Ich sah mich um und konnte ihre Anwesenheit spüren: fünf Leute, zwei Frauen und drei Männer. Ihre Emotionen waren genauso unleserlich wie die von Temellin – oder von mir selbst. »Und einer von ihnen ist der Illusionist?«


      »Er ist hier.«


      »Temel, wie viele Magori gibt es?«


      Er wusste, dass sich die Frage nicht auf die Gruppe bezog, die im Zimmer oben bei der Treppe wartete, und sein Gesicht verdüsterte sich leicht. »Erwachsene quer durch alle Ränge? Nicht einmal fünfhundert.«


      Die Frage hatte ihn aufgebracht, aber ich konnte nicht erkennen, warum. Ich hatte auch keine Zeit, darüber nachzudenken; er schob mich bereits die Treppe hoch. Ich trug immer noch meine Sandalen; nicht nur, dass niemand gekommen war und angeboten hatte, uns die Füße zu waschen – es gab auch gar keine Wasserschüsseln in der Eingangshalle, so dass wir es hätten selbst tun können. Meine Füße fühlten sich schmutzig an, und das unvertraute Gefühl, im Innern eines Hauses Schuhe zu tragen, zehrte an mir. Hatten diese Karden gar keinen Sinn für die elementarste Hygiene? Ich begriff nicht, wieso etwas so Grundlegendes wie die Waschung zur Begrüßung oder die Gewohnheit, sich barfuß in einem Haus aufzuhalten, unter unserer Herrschaft nicht Teil ihres täglichen Lebens geworden war. Ich musste einen Schauder des Ekels unterdrücken und war zugleich auch froh darüber. Es erinnerte mich endlich wieder daran, dass ich Tyranerin war, dem Exaltarchen diente und einen Auftrag hatte, dessen Erfüllung den kardischen Widerstand mitten ins Herz treffen sollte.


      Kurz darauf traten wir zu den anderen. Ich musste mich nicht umsehen, um zu wissen, dass sie alle Schwellungen in den Handflächen hatten. Ich konnte unsere Verwandtschaft spüren. Äußerlich gesehen ähnelten sie sich alle sehr: Sie hatten die Mitte des Lebens noch nicht erreicht und waren groß, braunhäutig, braunäugig, braunhaarig – gutaussehende Männer und Frauen voller Kraft und Gesundheit. Aber ihre Ähnlichkeit ging weiter, umfasste auch die Struktur ihrer Gesichter und die schrägen Augen – Temellin inbegriffen, hätten sie alle Geschwister sein können. Entsetzt bemerkte ich meine eigene körperliche Ähnlichkeit mit ihnen.


      »Hier ist sie«, sagte Temellin. »Derya.« Ich stellte den Krug auf den Tisch, und er legte die Waffe – noch immer eingewickelt – daneben. »Und das ist das Schwert, gesund und munter zurück.«


      Der Älteste von ihnen, ein großer, schlanker Mann mit verfrühten silbergrauen Strähnen in den Haaren, starrte die Klinge an und flüsterte: »Einfach so? Ich kann es kaum glauben!« Er berührte den Stoff und biss sich auf die Lippe. »Ich schätze, sie haben es unter der Erde versteckt«, sagte er schließlich. »Deshalb konnten wir es nicht aufspüren, als wir in Sandmurram waren.« Er rollte das Fell vorsichtig auseinander. Sie alle kamen näher, um es sich anzusehen. Ihre Mienen waren verzückt, und einige von ihnen streckten die Hand aus und berührten die Waffe, als könnten sie nicht glauben, dass sie echt war. Wenn ich noch irgendeine Bestätigung gebraucht hatte, dass das Schwert wichtig für sie war, so hatte ich sie jetzt.


      Der ältere Mann schien am stärksten bewegt zu sein. Auch er hatte Tränen in den Augen, als er die Klinge mit seinen langen Fingern berührte; sein Gefühl schien irgendwie gar nicht so recht zu den harten, aristokratischen Gesichtszügen zu passen. »Du hast immer gesagt, dass du das Gefühl hattest, sie hätten es nicht ins Meer geworfen«, sagte er mit nicht ganz fester Stimme zu Temellin. »Du kannst nicht ermessen, wie froh ich bin, es zu sehen. Es wäre ein schlechter Tag für mich gewesen, an dem meine Hand sich um den Griff eines neuen Schwertes hätte schließen müssen.« Da war Erleichterung in seiner Stimme, aber ich hatte den Eindruck, als würde ich auch eine seltsame verborgene Schuld spüren. Da war etwas leicht Verzogenes an ihm, als gäbe es zwei widerstreitende Teile in seinem Innern, die sich nie zu dem vollkommenen Ganzen zusammenfinden konnten, das er gern gewesen wäre.


      Temellin lächelte sanft. »Zumindest musst du dir um dein Kind keine Sorgen mehr machen«, sagte er kryptisch, »und Gretha kann sich auch entspannen.«


      Der ältere Mann wandte sich mir zu. »Wir sind dir wirklich dankbar. Ich bin Korden. Sei willkommen, auch wenn du in Tyrans aufgewachsen bist und keinerlei Ahnung davon hast, was es bedeutet, eine Magoria zu sein.«


      »Schön, euch kennenzulernen«, murmelte ich, mir nur zu bewusst, dass seine herzlichen Worte sich nicht in seinen Augen spiegelten.


      »Und das ist Pinar«, sagte Temellin. Er deutete auf die Frau neben Korden: eine voll erblühte Frau von etwa fünfunddreißig Jahren mit breiten Schultern und Hüften, üppigen Brüsten und langen, geschmeidigen Beinen. Ihr Gesicht hätte man als schön bezeichnen können, wäre sie in der Lage gewesen, längere Zeit einen heiteren Gesichtsausdruck beizubehalten; so aber hatten Linien der Unzufriedenheit so oft an ihren Mundwinkeln und Augen gezupft, dass sie dauerhaft zu werden drohten. Sie nickte mir zu, aber sie lächelte nicht.


      Der nächste Mann – kaum mehr als ein Jugendlicher – stellte eine interessante Mischung aus erwachsener Kraft, jugendlicher Begeisterung und männlichem Charme dar. Er wartete nicht darauf, vorgestellt zu werden, sondern lächelte mich breit an und sagte: »In der Tat schön, dich kennenzulernen, Derya. Ich bin Garis.« Er war verblüffend hübsch; seine gelbbraunen Augen waren ein bisschen heller als bei Karden sonst üblich, und er hatte lange, gebogene Wimpern, um die ihn jede Frau beneidet hätte. Bei seiner Berührung wogte eine Welle des Willkommenseins durch mich hindurch. Ich war bewegt, aber auch misstrauisch. Ein Trick, dachte ich. Es konnte alles auch Täuschung sein. Diese Leute hatten Kräfte, über die ich nicht das Geringste wusste.


      Die anderen beiden wurden mir als Ehegatten vorgestellt: Jahan und Jessah. Auch sie berührten meine Hand, und ihre Begrüßung schien aufrichtig gemeint zu sein, wenn sie auch ein bisschen zurückhaltender war als die von Garis. Jahan kam mir vertraut vor, aber er sah auch Temellin ziemlich ähnlich. Ich konnte mich ganz sicher nicht erinnern, ihn jemals zuvor gesehen zu haben.


      Ich hätte Temellin gern gefragt: Und wer von ihnen ist der Illusionist?, aber ich zögerte, da ich nicht wollte, dass meine Ängste sich bestätigten. Nach allem, was ich bisher gehört hatte, musste es der ernst dreinblickende Korden sein, der seine Aufmerksamkeit bereits wieder von mir abwandte und auf das Schwert richtete. Er packte es dicht unterhalb der Parierstange und reichte es mit dem Griff voran Temellin. »Finden wir heraus, ob es beschädigt worden ist«, sagte er.


      Temellin legte den Griff in seine linke Hand. Einen Moment lang blieb alles unverändert, dann füllte sich die Klinge mit glühendem, goldenem Licht und verlor ihre Lichtdurchlässigkeit. Ein goldenes Glühen spielte über Temellins Haut, und eine Erinnerung erwachte in mir. Diese goldene Frau, meine echte Mutter … ich versuchte, mich auf die quälende Erinnerung zu konzentrieren, aber ich bekam die Einzelheiten nicht zu fassen.


      »Hängst du sehr an deinem Krug, Derya?«, fragte Temellin.


      Ich blinzelte bei der Frage überrascht und schüttelte den Kopf.


      Er richtete das Schwert auf den Krug, und ein Strahl aus gelbem Licht schoss durch den Raum und brannte ein Loch von der Größe einer Kinderfaust in seine Seite. »Es funktioniert«, sagte er lakonisch. Und dann, noch ehe ich mich rühren konnte, berührte er mit der Schwertspitze mein Sklavenhalsband. »Wir sollten dich davon befreien, oder?« Kaltes Licht blitzte auf, und das Halsband landete in Einzelteilen auf dem Boden.


      »Süße Melete«, stieß ich hervor, und dann setzte ich mich abrupt auf den einzigen noch freien Stuhl. Ich musste mein Erstaunen nicht heucheln, als ich mir die Hände an den Hals legte.


      »Welchen Rang hast du, Derya?«, fragte Korden.


      Entsetzen packte mich. Sie können es unmöglich wissen! Ich leckte mir die trockenen Lippen. »Rang? In – in was?«


      »Welche Farbe hat dein Cabochon?«


      Ich sah ihn zweifelnd an und atmete weiter. »Ich weiß nicht, was du meinst. Was ist ein Cabochon?« Ich hatte das Wort zwar schon einmal gehört, aber ich begriff nicht, was es mit mir zu tun haben sollte. Soweit ich wusste, war es ein ungeschliffener, polierter Edelstein.


      »Der Stein in deiner Hand, der Edelstein – welche Farbe hat er?«


      »Ich – Stein?«


      »Du weißt es nicht?«


      Ich schüttelte den Kopf und sah auf meine Hand hinunter. »Da drin ist ein Edelstein?«


      Er nickte. »Ja. Er muss kurz nach deiner Geburt dort eingesetzt worden sein.«


      »Das wusste ich nicht. Oder ich erinnere mich nicht daran, es gewusst zu haben. Es war immer so … glaube ich. Oder nicht?« Ich hob den Blick; diese Schwaden aus halben Erinnerungen brachten mich ganz durcheinander. »Ich erinnere mich nur an sehr wenig aus der Zeit, bevor ich Kardiastan verlassen habe. Ich war erst drei, als ich nach Tyrans gebracht wurde.«


      Pinar unterbrach mich jetzt. Ihre Stimme klang schroff. »Das ist nicht das, was du Parvana erzählt hast. Du hast deine Geschichte erst geändert, als du mit Temellin gesprochen hast. Wieso?«


      Ich erwiderte ihren Blick in der Hoffnung, dass eine ehrliche Antwort die offensichtlichen Zweifel besiegen würde, die sie mir gegenüber hegte. »Ich hatte Angst, dass sie mir nicht trauen würde, wenn ich sage, dass ich in Tyr aufgewachsen bin.« Ich sah wieder auf meine Hand hinunter und berührte die Schwellung. »Soviel ich weiß, habe ich mich in den ersten Monaten, als ich in Tyrans war, geweigert, meine Hand zu öffnen. Ich denke, jemand – meine Mutter? – hat mir gesagt, dass ich sie niemandem zeigen darf. Oh, Göttin, lag das daran, dass der Edelstein damals noch nicht bedeckt war?« Erneut flackerte eine Erinnerung auf. »Habe ich meine Hand deshalb so lange geschlossen gehalten? Bis irgendwann Haut über den Stein gewachsen war, der sich dort befunden hat?«


      Temellin antwortete jetzt. »Das könnte sein. Bis zum Einmarsch der Tyraner sind die Cabochone immer offen getragen worden. Wir haben die Haut zurückgeschoben. Jetzt achten wir alle darauf, dass die Haut sie bedeckt. Wir glauben, je weniger die Tyraner von uns wissen, umso besser. Was die Wirksamkeit betrifft, spielt es keine Rolle, ob sie bedeckt sind oder nicht. Kannst du dich denn an gar nichts aus deinem Leben hier in Kardiastan erinnern?«


      Wirksamkeit? Bei was? Ich schüttelte den Kopf. »Nicht richtig. Da war eine Frau, und es wurde gekämpft, aber das ist alles sehr verschwommen. Was bedeutet die Farbe des Steines – des Cabochons?«


      »Jeder, der einen Edelstein hat, gehört zu den Magori. Aber es gibt drei Farben. Die am weitesten verbreitete ist Grün. Sie ist nicht so mächtig wie die anderen. Diejenigen, die einen grünen Stein tragen, bezeichnen wir als Theuri. Wenn du eine Frau bist und zu den Theuri gehörst, wird man dich Theura nennen, als Mann Theuros. Der rote ist etwas mächtiger und bedeutet, dass man zu den Imagi gehört und eine Imaga oder ein Imagos ist. Der höchste Rang ist der der Magoroth. Eine weibliche Magoroth ist eine Magoria, ein männlicher ein Magor. Deren Cabochone sind golden, und diese Macht ist die seltenste. Aus dieser Gruppe stammt auch der Herrscher – der Illusionist oder die Illusionistin.« Er umfasste die Anwesenden mit einer Geste. »Wir hier haben alle goldene Cabochone. Wir alle gehören zu den Magoroth.«


      Ich versuchte, all das in mich aufzunehmen, aber es gab noch zu viele Leerstellen. Mächtig? Die Edelsteine hatten irgendeine Macht? Die vererbbare Herrschaft konnte an eine Frau gehen? Bei Acherons Hölle, welche Farbe hatte mein Stein? Es juckte mich in den Fingern, mein Messer herauszuholen und mir die Haut an der Handfläche aufzuschneiden, um nachzusehen. Ich unterdrückte den Wunsch. Zum einen wollte ich nicht verraten, dass ich ein Messer bei mir trug, und abgesehen davon hätte eine solche Tat nicht unbedingt zu Deryas Charakter gepasst. Ich zog es vor, die Magoroth glauben zu lassen, dass ich sanftmütig und ganz und gar nicht aggressiv war.


      »Temel, ist es gut, ihr das alles zu sagen?«, unterbrach Pinar ihn wieder; dieses Mal runzelte sie zusätzlich noch die Stirn. »Wir kennen sie schließlich kaum. Sie könnte eine tyranische Spionin sein. Jemand, der in Tyrans aufgewachsen ist, muss uns gegenüber nicht notwendigerweise loyal sein, nur weil sie ein Magori ist – noch dazu ein unausgebildeter.«


      »Pinar hat Recht, Temel«, stimmte Korden ihr zu. »Wir sollten warten, bis wir Zeit hatten, sie zu befragen und uns der Aufrichtigkeit ihrer Aussagen zu versichern.«


      Temellin lachte. »Das habe ich bereits getan.«


      Er lächelte mich an, aber Kordens Gesicht blieb ernst, und im Hintergrund lauerte eine unterschwellige Missbilligung. »Sag nichts mehr.«


      Temellin gab nach. Er zuckte die Schultern und lächelte noch immer.


      Ihre Emotionen flackerten auf subtile Weise gelockert und dann wieder gedämpft durch das Zimmer, während sie sprachen, und verstärkten so das gesprochene Wort, überlagerten ihre Unterhaltung mit Schichten aus unausgesprochener Bedeutung. Es ging zu schnell, sie waren zu geübt für mich, als dass ich alldem in vollem Umfang hätte folgen können – es war eine unterschwellige, fremde Sprache. Aber dass sie da war, forderte mich heraus, und meine Jägerseele rührte sich erneut. Um Spiele zu spielen, hatten sie sich die falsche Person ausgesucht.


      »Wir werden beobachtet«, sagte Jessah plötzlich. »Von jemandem, der kein Karde ist.«


      Sie schwiegen abrupt und neigten die Köpfe etwas, als würden sie lauschen. Göttinverdammt, dachte ich, sie spüren Brand! Wieso hatte ich nicht daran gedacht? Natürlich konnten sie all das tun, was auch ich konnte – und noch mehr. Mein Herz klopfte schneller, meine Muskeln spannten sich an, aber ich gab mir Mühe, uninteressiert zu wirken.


      »Sie hat Recht«, sagte der Jüngste von ihnen – Garis. »Und was tun wir jetzt?«


      »Er ist allein. Töte ihn«, sagte Korden recht beiläufig. »Wer immer es ist, es ist kein Karde.«


      Ich biss mir in einer Mischung aus Verdruss und Verärgerung auf die Lippe. »Ich weiß, wer es ist. Brand. Er hat nicht vor, euch zu schaden. Er ist ein altanischer Sklave der Legata. Er muss mir gefolgt sein.«


      »Dann beherrschst du also die Macht, jemanden aufzuspüren und zu erkennen«, sagte Jessah überrascht. »Und das ohne Ausbildung. Was kannst du sonst noch?«


      Ich dachte daran zu lügen und es für mich zu behalten, aber dann beschloss ich, lieber kein Risiko einzugehen. »Ich kann spüren, ob jemand lügt oder die Wahrheit sagt. Emotionen lesen. Leuten helfen, keinen Schmerz zu empfinden. Das ist alles.« Das ist alles? So kühn aufgezählt, klang es erstaunlich. Ich fühlte mich elend.


      Jessahs Ehemann Jahan war richtig aufgeregt. »Oh«, sagte er, »könnte gut sein, dass sie eine Imaga ist! Wir müssen unbedingt nachsehen!«


      »Heiliger Magor, Jahan! Nicht jetzt!«, knurrte Korden. Er drehte sich zu mir um. »Was meintest du damit, dass er dir gefolgt sein muss?«


      Ich achtete sorgfältig darauf, dass ich die Wahrheit sagte. »Er hat gesehen, wie ich das Schwert genommen habe. Er muss mir gefolgt sein, um sicherzustellen, dass es mir gut geht. Er ist sehr um meinen Schutz bemüht.«


      »Oh, ein Liebhaber«, sagte Pinar voller Verachtung.


      Korden sah Temellin stirnrunzelnd an. »Wie ist es möglich, dass er dir auf dem Weg hierher entgangen ist? Das war leichtsinnig, Temel. Ein solcher Fehler könnte sich einmal als tödlich erweisen.« Er nickte Garis zu. »Hol ihn her, Junge.«


      »Sollte nicht ich gehen?«, fragte ich. »Ich möchte nicht, dass jemand verletzt wird.«


      Garis lachte, als wäre das ein Witz, und ging.


      »Er wird Brand nichts tun, oder?«, fragte ich. Meine Angst war jetzt vollkommen echt. Diese Leute verfügten über eine Macht, von der ich nicht das Geringste wusste, und ich fing an mich zu fragen, ob ich meinen Verstand verloren hatte.


      »Das wird nicht nötig sein«, sagte Temellin gelassen. »Und wir töten gewöhnlich keine Leute, die keine Tyraner sind, schon gar nicht welche, die genauso unter dem Joch der tyranischen Sklaverei gelitten haben wie wir. Ganz im Gegenteil.«


      Es schien, als wäre er zu Recht so wenig besorgt, denn ein paar Minuten später kehrte Garis mit einem benommenen Brand am Arm wieder zurück. »Er verbirgt seine Gefühle«, klagte er. »Ich kann ihn nicht lesen. Wie in aller Welt hat er gelernt, das zu tun?«


      »Er hat es sich selbst beigebracht«, sagte ich, »um seine Privatsphäre vor mir zu schützen. Wir sind zusammen aufgewachsen. Er ist wie ein Bruder für mich. Er will euch nicht schaden. Brand«, fügte ich tadelnd hinzu, »warum bist du mir gefolgt? Sag jetzt die Wahrheit. Diese Leute erkennen es, wenn du lügst.« Ich sprach weiter Kardisch, aber er beherrschte die Sprache genug, um mich zu verstehen. Schließlich hatte er die meiste Zeit mit mir und Aemid verbracht, auch wenn er gewöhnlich nicht versucht hatte, selbst Kardisch zu sprechen.


      Er antwortete auf Tyranisch und folgte dem Stichwort, das ich ihm gegeben hatte. Seine Stimme war schwer vor Tadel. »Du solltest in einer fremden Stadt nicht allein durch die Gegend laufen. Ich wollte nicht, dass dir was zustößt. Ich dachte, wenn doch, könnte ich dir vielleicht helfen. Deshalb bin ich dir gefolgt.« Es war die Wahrheit, nur nicht die ganze.


      Bevor er noch mehr sagen konnte, wurde er von Jessah unterbrochen. »Ungar kommt«, sagte er. »Sie ist ganz aufgebracht wegen irgendwas.« Einen Moment später kam eine andere kardische Magori ins Zimmer, ein Mädchen von etwa achtzehn Jahren. »Es gibt Ärger«, sagte sie ohne Einleitung. »Überall sind Legionäre. Rotten sich auf fast allen Plätzen zusammen. Hab noch nie so viele gesehen. Überall heißt es, dass sie auf irgendein Zeichen warten, um zu handeln.«


      Pinar warf mir einen scharfen Blick zu, aber sie sagte nichts. Sie musste nichts sagen. Ihr Verdacht war offensichtlich; er erfüllte den ganzen Raum.


      »Wir sollten auf Nummer sicher gehen und über die Fluchtwege von hier verschwinden«, sagte Korden mit einem Blick auf Temellin. »Wir können nicht riskieren, dass gerade jetzt irgendetwas schiefläuft.« Auch er verströmte Misstrauen.


      »Ich habe gehört, dass es gestern Ärger gegeben hat«, versuchte Brand zu erklären. »Ein Legionär ist von einer Kardin getötet worden. Sie suchen nach ihr.« Er sprach weiter Tyranisch, aber es war zu sehen, dass alle ihn verstanden.


      Temellin sah mich nachdenklich an. »Vielleicht hat dich jemand auf dem Weg hierher erkannt«, sagte er. »Ich glaube, du hast Recht, Korden. Ziehen wir uns lieber jetzt zurück und nicht erst später. Alle.« Fasziniert bemerkte ich, dass ihn die Situation, nachdem die Entscheidung erst gefallen war, eher beflügelte, als dass sie ihm Sorgen bereitete. Das Lächeln, das er mir schenkte, zeugte von beherrschter Erregung. Göttinverdammt, dachte ich, er ist wie ich.


      Pinar war weniger glücklich darüber. »Es könnte noch eine andere Erklärung geben«, sagte sie. Ihre Stimme klang so schroff, dass sie zu ihrem aufgewühlten Argwohn passte. »Wo hast du deinen Kopf gelassen, Temel? Und was werden wir mit diesem Altani tun?« Sie ging auf Brand zu, und zu meiner Überraschung wurde er bleich und zuckte zurück.


      »Dafür gibt es keine Veranlassung, Pinar«, sagte Temellin scharf. »Brand kommt mit.«


      »Du kannst nicht jemanden in die Illusion schleppen, der kein Karde ist«, wandte sie ein.


      »Darüber diskutieren wir später. Gehen wir jetzt.« Er berührte mich am Arm. »Tut mir leid.« Er grinste und klang auf fröhliche Weise lässig. Dann beugte er sich nach vorn und sagte etwas zu Brand, das ich nicht hören konnte. Die anderen waren bereits damit beschäftigt, kardische Reisekleidung anzuziehen und Gepäck aus den anderen Zimmern zu holen. Und, wie ich mit zunehmender Verunsicherung bemerkte, Magorschwerter anzulegen. Danach gingen wir alle wieder nach unten und in eines der Zimmer, wo bereits ein paar Bodenfliesen entfernt worden waren und den Blick auf Stufen freigaben, die hinunter unter die Erdoberfläche führten. Ein Diener blieb oben zurück, um die Fliesen nach unserem Verschwinden wieder an Ort und Stelle zu rücken.


      »Nimm das hier, Derya, es ist für dich«, sagte Jessah und reichte mir einen Umhang.


      Die Stufen führten hinunter zu einem unterirdischen Gang. Es war stockdunkel, und ich ging davon aus, dass irgendjemand eine Fackel anzünden würde; stattdessen zogen Korden und Garis ihre Schwerter und beleuchteten den Weg mit dem unheimlichen Glühen, das von ihnen ausging.


      Wir schritten eine ganze Weile durch ein Labyrinth aus unterirdischen Gängen, von denen einige natürlichen Ursprungs, andere künstlich angelegt worden waren. Und alle waren offensichtlich einmal eifrig benutzt worden. Ich hätte mir das gerne ausgiebiger angesehen, aber wir gingen rasch weiter. Niemand sprach. Als wir eine Höhle erreichten, deren Boden von dem Wasser, das an den Wänden herunterlief, feucht und glitschig war, befahl Korden anzuhalten.


      »Wir werden uns hier wieder sammeln, wenn wir die anderen geholt haben«, sagte Temellin zu Brand und mir. »Ihr beide könnt hierbleiben und auf uns warten.«


      »Aber nicht allein«, sagte Pinar mit harter Stimme.


      »Garis kann ebenfalls hierbleiben«, sagte Temellin. Er nickte dem Jungen zu. »Pass auf sie auf.«


      »Bewache sie«, berichtigte Pinar ihn.


      Als nur noch wir drei in der Höhle waren, sagte Brand mit schwerem Akzent auf Kardisch: »Ich glaube nicht, dass ich sie sehr mag.«


      Garis lachte und antwortete in der gleichen Sprache. »Sie ist ein bisschen ruppig, was? Wüstensand im Sturm. Macht es euch ruhig gemütlich; es wird eine Weile dauern, bis sie zurückkommen.«


      Brand und ich folgten seinem Rat und fanden ein trockenes Plätzchen, an dem wir uns, den Rücken gegen den Felsen gelehnt, niederließen. Um uns herum erzeugten Wassertropfen eine eigenartige rhythmische Melodie, als sie in Pfützen und Lachen fielen. Wir unterhielten uns nur oberflächlich, da wir beide nicht genau wussten, worüber wir reden sollten. Schließlich ging der gelangweilte Garis zur anderen Seite der Höhle, wo er im Licht seines Schwertes die glitzernden Felsformationen untersuchte. Brand und ich blieben in fast völliger Schwärze zurück.


      »Tut mir leid«, flüsterte er.


      »War nicht dein Fehler. Was hat Temellin im Haus zu dir gesagt?«


      »Dass ich mich zusammenreißen soll, wenn ich nicht will, dass er mir die Eier abschneidet. Dass er, wenn ich keinen Ärger mache, versuchen würde, dafür zu sorgen, dass ich meinen Kopf und meine Eier behalte. Er hat ein Gespür für Worte, dieser Temellin.« Er verzog den Mund zu einem Lächeln und wechselte das Thema. »Ich vermute, dass du diejenige warst, die gestern den Legionär getötet hat?«


      »Er hat sich danebenbenommen.«


      »Dachte mir, dass es ganz nach deiner Handschrift aussieht. Was hat er getan? Ist er dir auf den Fuß getreten?«


      »Ein bisschen mehr als das. Abgesehen davon dachte ich, wenn ich einen Legionär töte, würden diese Karden meine Loyalität nicht in Frage stellen.«


      »Göttin, du kannst wirklich ein hartherziges Miststück sein, Ligea!«


      Ich sprach jetzt sogar noch leiser. »Derya. Und es stimmt. Ich bin eine Legata, Kamerad der Bruderschaft, erinnerst du dich? Dazu ausgebildet zu töten, wenn es nötig ist.« Aber noch während ich die Worte sagte, fühlte ich mich unwohl. Sie erinnerten mich zu sehr an Rathrox Ligatan, und ich wollte nicht mehr mit ihm gleichgesetzt werden. Ich hatte mich schon früher getarnt in Gruppen begeben, die auf Verrat aus waren, aber dieses Mal fühlte sich das, was ich tat, zutiefst falsch an. Ich fragte mich, warum. Lag es daran, dass ich ebenfalls eine Kardin war? Weil ich ein Magori war wie sie – was auch immer das war? Weil ich mit einem von ihnen ins Bett gegangen war und etwas erlebt hatte, das so herrlich war, dass ich es niemals wieder vergessen würde?


      »Wie kommen wir hier wieder raus, Ligea?«, fragte Brand.


      »Acheron soll dich holen, Brand. Derya! Wenn du mich auch nur ein einziges Mal vor diesen Leuten Ligea nennst, kannst du mir auch genauso gut die Kehle durchschneiden.« Ich holte tief Luft. »Reiß dich jetzt einfach zusammen und hoffe, dass Aemid den Mund hält.« Er schwieg, also fragte ich weiter: »Was hat Garis mit dir gemacht?«


      »Er hat mir einfach nur seine linke Hand auf den Rücken gelegt, zwischen die Schulterblätter. Als wäre er ein alter Freund, der mir einen freundschaftlichen Schlag gibt. Ich habe fast keine Luft mehr bekommen. Ich war so verdammt schwach, dass ich dachte, ich würde sterben. Sie machen mir Angst, L… Derya. Als diese Katze Pinar mit erhobener Hand auf mich zugekommen ist, dachte ich, sie hätte das Gleiche vor. Womit haben wir es hier zu tun? Sie können keine – sie können keine Götter sein, oder?« Er klang, als würde er an seinem eigenen Verstand zweifeln. »Oder Unsterbliche.«


      Mein Herz machte einen Satz. Wenn sie Götter oder Unsterbliche waren, war ich es auch.


      »Sie werden uns befragen«, fügte er hinzu. »Über Ligea. Was sie hier tut.« Ich dachte, er würde mich fragen, was er sagen sollte, aber das tat er nicht. Stattdessen sagte er: »Ich werde keine Lügengeschichten erzählen, Derya. Nicht diesen Leuten.«


      Ich starrte ihn an, und eine ganze Reihe Gedanken wirbelten wild in meinem Kopf herum, während ich mich bemühte, mit der grundlegenden Veränderung in unserer Beziehung klarzukommen. Nicht mehr lange, und Brand würde von seinem Sklavenhalsband befreit sein. Würde frei sein, um selbst entscheiden zu können, wem gegenüber er loyal sein wollte.


      »Wirst du mich verraten?«, flüsterte ich. Der Gedanke schmerzte mehr, als ich es für möglich gehalten hätte.


      »Kennst du mich so wenig?«, fragte er, und ich hörte die Verbitterung in seiner Stimme. »Ich werde nichts sagen, was dich in Gefahr bringt, aber ich werde auch keine Lügen erzählen, um das Exaltarchat oder die Bruderschaft zu schützen. Ich bin jetzt frei, Derya, und ich werde mir meine Freunde und Verbündeten selbst aussuchen.«


      Ich schwieg.


      »Davon mal abgesehen: Sie können erkennen, wenn man eine Lüge von sich gibt, nicht wahr?«, fügte er hinzu.


      »Wahrscheinlich.« Ich starrte auf meine Handfläche und musste erneut der Versuchung widerstehen, nach meinem Messer zu greifen. Ich würde es früh genug herausfinden.


      Garis kehrte wieder zu uns zurück, und wir sprachen über andere Dinge. Offensichtlich handelte es sich bei den anderen, von denen Temellin gesprochen hatte, um Sklaven auf der Flucht. Ein Massenexodus von etwa einhundert Karden, die sich in den Schutzhäusern überall in der Stadt versteckt hielten. Wir – die Magori – würden sie in die Sicherheit der Illusion führen.


      »Wie lange wird es dauern?«, fragte ich.


      »Ein paar Tage. Und bitte, stell mir keine Fragen über die Illusion, denn ich weiß nicht, ob ich dir etwas sagen darf.«


      Ich deutete auf die Höhle. »Kannst du uns hierüber etwas erzählen? Habt ihr diese Gänge gebaut? Diese Höhle?«


      »Ein großer Teil davon ist natürlich. Der Rest wurde von den Leuten von Madrinya und den Magori gebaut. Es waren einmal unterirdische Keller und Kühlräume, Lagerräume. Als Madrinya an Tyrans gefallen ist, wurde der unterirdische Teil der Stadt von denjenigen Magori verborgen, die überlebt hatten. Seither benutzen wir ihn.«


      Ich versuchte, ihm noch mehr Einzelheiten zu entlocken, aber er lächelte nur und schwieg.


      Ganz allmählich tröpfelten die Leute in kleinen Gruppen in die Höhle.


      Die gewöhnlichen Karden waren zu sehr mit ihrer eigenen Angst beschäftigt, um sich für uns zu interessieren, aber es waren auch weitere Magori bei ihnen; selbst inmitten so vieler Leute konnte ich sie spüren. Sie kamen zu uns und stellten sich vor. Sie waren freundlich, aber distanziert. Ich sah, wie Pinar mit einigen von ihnen sprach und sie zweifellos davor warnte, Brand oder mir zu trauen.


      Und dann machten sie sich alle auf den Weg – ein Strom von Menschen, die in der Düsternis einem neuen Leben entgegengingen, und wir beide wurden von der Strömung mitgerissen. Da ich auf sie eingestimmt war, spürte ich ihren gedämpften Jubel, ihre unterdrückte Aufregung. »Sie sind so glücklich!«, sagte ich zu Brand. »Ich glaube nicht, dass ich jemals so viel Freude bei so vielen Menschen auf einmal erlebt habe. Es – es ist beinahe ansteckend.«


      Neben mir hob Garis lachend ein kleines Kind hoch, das seiner Mutter zusetzte. »Jetzt nicht, mein Junge«, sagte er und packte sich den Jungen auf seinen Rücken, wo er schließlich mit dem Kopf auf Garis’ Schulter einschlief.


      Seine Mutter seufzte erleichtert. »Vielen Dank, Magor«, sagte sie. »Er ist richtig schwierig geworden, seit sein Vater gestorben ist, aber er gehorcht gut, wenn die Anweisungen von einem Mann kommen.« Sie war eine kleine Frau mit muskulösen Armen und Beinen und einem dünnen Rumpf. Sie trug kein Sklavenhalsband, was allerdings auch von den anderen niemand tat.


      »Warst du eine Sklavin?«, fragte ich neugierig.


      »Oh, ja. Wir beide, mein Mann und ich.« Sie deutete mit einem Daumen auf ihren Sohn. »Und er ist als Sklave geboren. Kommt einem irgendwie falsch vor, dass jemand unfrei geboren werden kann, was? Mein Mann ist als Sklave gestorben, und das ist auch falsch. Er hat in den Ställen des Herrn gearbeitet, wo ihn ein Gorklak aufgespießt hat. Es hat drei Wochen gedauert, bis er gestorben ist.« Sie warf Garis einen besorgten Blick zu. »Meine Mutter hat immer von den alten Zeiten gesprochen, als die Magori noch unter uns wandelten. Sie sagte, dass sie Heiler waren. Hättet ihr meinen Mann heilen können, Magor, wenn wir ihn euch hätten bringen können?«


      Garis blickte unglücklich drein. »Ich weiß es nicht. Wenn die Verletzungen richtig schlimm waren, möglicherweise nicht. Wir verfügen nur über die Fähigkeit, den Heilungsprozess zu beschleunigen. Wir können keine Wunder wirken, weißt du. Aber dein Mann wäre nicht unter Schmerzen gestorben.«


      Die Frau schüttelte traurig den Kopf. »Es wird gut sein, wenn die Magori wieder über unser Land herrschen. Schiebt es nicht zu sehr raus, Magor. Wir sind es müde zu warten.«


      Brand beugte sich zu mir und flüsterte mir etwas ins Ohr. »So viel zu alldem, was Tyrans bietet: Frieden, Handel, Stabilität, Wohlstand. Merke dir, Derya: Freiheit ist das Wichtigste. Die Freiheit zu haben, sich für die eigene Regierung, für die eigene Lebensweise entscheiden zu dürfen – oder für den Tod.«


      Garis, der die letzten Worte mitbekommen hatte, sagte mit unterdrücktem Grimm: »Sie werden sie bekommen, schon bald. Wir sind das Warten ebenfalls leid.«


      Ich wollte etwas darauf entgegnen, wollte Tyrans verteidigen. Wollte einen bestimmten Lebensstil verteidigen. Aber ich konnte es nicht – nicht, wenn ich meine neue Identität beibehalten wollte. Und ich hatte das unangenehme Gefühl, als würde jedes Argument, das ich vorbringen konnte, ohnehin abgenutzt klingen. Mürrisch dachte ich: Sie ziehen die Anarchie der Stabilität vor. Sie wissen nicht, wie sie sich selbst regieren sollen. Sie wissen nicht, womit sie besser dran sind.


      Als hätte Brand mich gehört, fügte er leise flüsternd hinzu: »Und, hast du deine eigene Erfahrung mit der Sklaverei genossen, Derya?«


      Wir gingen zwei Stunden lang im Halbdunkel, dann spuckte uns der Gang aus, und wir standen im strahlenden Sonnenlicht unter dem blauen Himmel von Kardiastan. Ich sah mich nach Temellin um; er gab den Leuten Anweisungen, organisierte und leitete die Gruppe. Die anderen Magori waren ebenfalls beschäftigt, und es gab sogar noch mehr, die ich noch nicht gesehen hatte. Vor uns auf der kahlen Erde standen Packsleczs, Howdahsleczs und Reitsleczs. Ich staunte, wie sie das alles in so kurzer Zeit zustande gebracht hatten.


      Es sah so aus, als wären wir am Rand des Tals von Madrinya herausgekommen, denn jenseits der Sleczs befand sich ein trockenes Plateau, das sich bis in die Ferne erstreckte. Der braune Sand war rot und golden marmoriert, und die vom Wind geformten Felsen standen über den Mustern Wache. Als ich in die andere Richtung spähte, konnte ich sehen, dass wir bereits durch einen Streifen aus grünen Feldern und Bäumen von der Stadt getrennt waren.


      »Sind wir so weit unter der Erde gegangen?«, fragte Brand voller Ehrfurcht. »Und diese Organisation – beim Vortex, Derya, kein Wunder, dass die Legionäre sie nicht zu fassen kriegen.«


      Ich antwortete ihm nicht.


      Jemand reichte mir eine Wasserhaut, und ich trank ein paar große Schlucke, ehe ich sie weiterreichte; danach bekam ich ein paar Getreidekekse. Erst als ich in einen hineinbiss, bemerkte ich, wie hungrig ich war.


      In überraschend kurzer Zeit saßen wir alle auf den Reittieren; die Kinder und die Älteren oder Gebrechlichen in den Howdahs, alle übrigen auf dem Rücken eines Sleczs. Ich bekam mit, wie Temellin einem alten Mann in einen Howdah half und sanft zu ihm sagte: »Ja, ich weiß, dass du lieber reiten möchtest, aber ich möchte, dass du auf die Kinder aufpasst, die mit dir in diesem Howdah sind. Sie brauchen eine starke Hand.«


      Einige Magori blieben zurück; andere, darunter Korden, ritten als Führer an der Spitze. Garis blieb bei Brand und mir; er unterhielt uns beim Reiten fröhlich mit unwichtigen Dingen, ohne zu merken, dass weder Brand noch ich viel zu sagen hatten. Allmählich verlor sich Madrinya hinter uns in der Ferne und geriet schließlich ganz außer Sicht.


      Kurz vor Einbruch der Nacht ritten wir in ein anderes Tal hinunter und schlugen unweit eines Seeufers unser Lager auf. Es gab keinerlei Hinweise auf irgendwelche Behausungen, keine Höfe und keine Wege – nichts deutete darauf hin, dass hier irgendwann schon einmal jemand gewesen war. An den Talhängen wechselten sich dichter Wald und buschige Wiesen ab; am Seeufer versuchten Sumpfweiden Schilfbeete zu verdrängen, um ans Wasser zu gelangen. Als Garis, Brand und ich schließlich am Außenposten vorbeigeritten waren, bevölkerten bereits an den Vorderbeinen zusammengebundene Sleczs das Gebiet bis zum Ufer, wo sie trinken und fressen konnten. Feuer waren entfacht worden, Mahlzeiten wurden gekocht. Männer sammelten getrocknetes Schilf, das sie als Unterlage zum Schlafen benutzen konnten. Vierflügelige Fischervögel kreisten, lange Beine hinter sich her ziehend, in ihrem allabendlichen Sammlungsflug über das Wasser, während winzige Sumpfaffen über die Schilfspitzen flitzten und ihre Warnrufe herausschnatterten.


      Bevor ich abstieg, wartete ich einen Moment und musterte Temellin. Er schnitt Schilf mit seinem Schwert, und sein nackter Rücken glänzte vor Schweiß. Die schwingende Bewegung seines Armes war geschmeidig und kraftvoll. Begierde brachte meine Haut ungebeten zum Prickeln, und ich versuchte, meine herumschweifenden Gedanken mehr unter Kontrolle zu bekommen. Als ein kleines Mädchen an ihm vorbei zum Wasser krabbelte, legte Temellin das Schwert auf den Boden und hob das Kind hoch; es war bei weitem zu klein, um so allein zum See zu gehen. Ich schwang mich von meinem Reittier und hörte Temellins Lachen durch das Lager klingen.


      Erst als ich am Feuer saß und das heiße, über Kohlen gebackene Brot mit den Wüstenbohnen darin aß, sah ich ihn wieder. Während er durch das Lager ging, blieb er mal bei dem einen, mal bei dem anderen Feuer stehen. Ich bekam Fragmente von dem zu hören, was er sagte: »Keine Sorge, das ist nur ein kleiner Schnitt … nein, ihr haltet uns nicht auf … er ist ganz schön anstrengend, was? Aber er macht auch viel Spaß … pass auf deine Verstauchung auf, Vessa …«


      Er hatte für jeden und jede ein fröhliches Wort übrig, und die Leute reagierten entsprechend. Ihre Gesichter strahlten, wenn er sich ihnen näherte, und ihre warmen Blicke folgten ihm, wenn er wegging. Ich spürte, wie Neid in mir aufflackerte, mir einen Stich versetzte. Er besaß etwas, das ich nicht hatte: die Fähigkeit, in den Leuten, die er zu führen half, Vertrauen und Respekt zu erwecken. Ich dagegen hatte es höchstens geschafft, dass die Leute mich fürchteten. Was das betraf, ähnelte ich eher Korden, der sich mit ernster Miene und deutlich schweigsamer ebenfalls durch die Menge bewegte. Die Menschen hörten aufmerksam zu, wenn er sprach, nickten zustimmend und akzeptierten seine Führung – aber ihre Augen leuchteten nicht.


      Als Temellin zu uns kam, hob er eine Hand, um Garis und Brand zu begrüßen, dann berührte er meine Schulter. Er schnallte sich das Schwert ab und setzte sich. Jemand brachte ihm etwas zu essen, und er nahm es dankbar an.


      »Alles in Ordnung?«, fragte er Garis, ohne auf eine Antwort zu warten. »Brand, du bist vermutlich der Einzige hier, der immer noch ein Sklavenhalsband trägt. Erlösen wir dich davon, ja?« Er zog seine Waffe und legte sie an das bronzene Halsband, das in einem kurzen Aufflackern von Licht ebenso zersprang wie zuvor meines.


      Brand nahm die Stücke in die Hände und hielt sie ein paar Momente einfach nur fest. Seine Knöchel wurden weiß, und dann warf er die Einzelteile ins Feuer. »Danke«, sagte er leise. »Ein bisschen früher, als ich erwartet hatte, aber wieso zum Scheißhaufen auch nicht?« Er sah auf und lächelte uns alle an. »Göttin, fühlt sich das gut an. Kann ich dann davon ausgehen, dass ich meinen Kopf noch ein bisschen länger auf den Schultern tragen darf?«


      »Wenn Derya dir vertraut«, sagte Temellin zwischen zwei Bissen Brot und Bohnen.


      »Das tue ich. Und ich kenne Brand, seit er zwölf war.«


      »Dann genügt mir das.« Temellin sah mich an. »Tut mir leid, Derya, dass ich mich nicht um dich kümmern konnte. Es war hier so viel zu tun.«


      Ich lächelte ihn an, überrascht über das Ausmaß an Vergnügen, das ich empfand, weil er es für nötig hielt, sich zu entschuldigen. »Kein Problem«, sagte ich. »Aber ich habe noch viele Fragen.«


      Er stand auf und strich sich die letzten Krümel von der Hose. »Komm, gehen wir ein Stück.« Ich sprang nur zu munter auf, und er reichte mir meinen Reiseumhang. »Nimm ihn mit; hier draußen ist es nachts immer kalt.«


      Wir entfernten uns ein Stück von den Feuerstellen und gingen zum Ufer. Der See lag purpurn schimmernd in der Dunkelheit, und das einzige Geräusch war das gelegentliche Gequake der Frösche. »Es ist wunderschön, nicht wahr?«, fragte er. »Diese Täler sind alle ein Teil dessen, was wir sind. Wir glauben nicht an die tyranischen Götter. Wir glauben, dass jedes lebende Wesen eine Lebenskraft in sich trägt, die wir die Essenza nennen, eine Art persönlichen Geist oder Persönlichkeit. Deshalb müssen wir andere Lebewesen respektvoll behandeln.«


      Ich schnaubte fast. »Du schneidest das Schilf. Du tötest, um zu essen. Ist das etwa respektvoll?«


      Er lachte. »Vielleicht nicht. Wir sind auch sehr pragmatisch in unserem Glauben. Aber es ist trotzdem ein angenehmer Glaube, denn er hält uns davon ab, Dinge zu verschwenden oder unnötig Leben zu nehmen. Es ist sicher besser, als einen Kriegsgott in einem Pantheon sitzen zu haben. Und lebenden Wesen gegenüber respektvoll zu sein, scheint mir besser, als einer Marmorstatue die Füße zu küssen und darum zu beten, dass selbstbezogene Wünsche in Erfüllung gehen, oder?« Es kam mir in den Sinn, dass dieser Mann eine gute Ausbildung genossen haben musste; in Tyr hätte er einen guten Redner abgegeben.


      »Ich vermute es. Ich habe Melete nie so richtig gehuldigt. Oder irgendeiner anderen Gottheit.«


      Der Lichtschein der Feuerstellen war inzwischen hinter uns zurückgeblieben, und jetzt legte er mir einen Arm um die Schulter. »Es kommt mir so vor, als wäre seit gestern ein Jahr vergangen«, sagte er. Er drückte seine linke Handfläche gegen meine, und die Erkenntnis, wie sehr er mich begehrte, schwappte über mich hinweg.


      »Tem …« Ich versuchte, mich davon nicht vereinnahmen zu lassen. »Ist es immer so wie gestern?«


      »Zwischen den Magori? Ja, so kann es sein. Aber gestern … gestern war es – ich habe noch nie so etwas empfunden.« Er fuhr sich mit einer Hand durch die Haare. »Ich habe mich auch noch nie so verhalten. Ich bin zuvor nie einer Frau begegnet, die eine derartige unmittelbare körperliche Auswirkung auf mich hatte.«


      Und ich keinem solchen Mann. Ich schwieg, während mir seine verwirrte Verlegenheit bewusst war, die in die Luft um mich herum sickerte.


      »Derya«, sagte er schließlich. »Ich glaube, dass wir beide überrascht worden sind. Die Magori werden durch die Macht ihrer Cabochone zueinander hingezogen – körperlich zueinander hingezogen. Gewöhnlich zügeln wir … na ja, wir zügeln unbewusst diese Art von Begierde. Aber du kanntest so etwas nicht, und ich habe ohne zu denken auf das reagiert, was ich bei dir gespürt habe. Beim nächsten Mal, wenn es ein nächstes Mal gibt, möchte ich, dass es eine bewusste Entscheidung deinerseits ist, nicht nur eine Reaktion aus dem Bauch heraus auf einen Reiz. Abgesehen davon solltest du ein paar Dinge wissen, bevor du dich an mich oder an sonst irgendjemanden von uns auf diese Weise bindest.«


      »Was für Dinge?«


      Sein kurzes Zögern, bevor er weitersprach, war vielsagend. »Ich bin ein Magor. Nach dem Einmarsch gab es nur noch zehn Magoroth – alles Kinder, von denen Korden das älteste war. Es ist unbedingt erforderlich, dass mehr geboren werden, aber der einzige Weg, wie wir dies sicherstellen können, besteht darin, dass eine Magoria Kinder von einem Magor bekommt. Wenn sich Menschen verschiedener Ränge zusammentun, erhalten die Kinder meist den geringeren Rang. Aber wir brauchen das Gold, wir brauchen die Magoroth. Wir brauchen sie verzweifelt, Derya, weil sie diejenigen sind, die die wahre Macht haben.«


      »Und du glaubst, dass ich keine Magoria bin? Wie kannst du das wissen?«


      »Ich kann mir nicht vorstellen, dass das möglich ist. Selbst zur Zeit des Einmarsches gab es nicht sehr viele Magoroth-Kinder. Wir wissen, wer sie waren und wie sie gestorben sind, sofern sie wirklich gestorben sind. Was diejenigen betrifft, die noch leben, nun, wir wissen auch, wo sie sind.«


      Enttäuschung wogte über mich hinweg; es wäre vorteilhaft gewesen, so viel Macht zu haben wie sie. Dann wurde mir die ganze Bedeutung dessen klar, was er gesagt hatte, und ich hätte fast gelacht. Der Mann machte sich Sorgen, dass ich eine Verbindung zu ihm aufbauen könnte. Ich – ein Kamerad der Bruderschaft! Die Vorstellung, mein Herz an ihn zu verlieren – an irgendeinen von ihnen –, war lächerlich. Ich versuchte, keine Miene zu verziehen. »Du willst damit also sagen, dass unsere, äh, Verbindung, keine Zukunft hat. Dass du dir früher oder später eine Lebensgefährtin unter den Magoria aussuchen musst.« Als wenn mich das kümmern würde.


      Seine Lippen zuckten. »Das hat nicht sehr viel mit aussuchen zu tun. Es gibt nur eine einzige unverheiratete Magoria, die älter als zwanzig ist.« Er bückte sich, um einen Stein aufzuheben und ihn dann über das Wasser springen zu lassen, wo er mehrmals auf und ab hüpfte, ehe er in der Dunkelheit verschwand. »Wir – die Zehn – führen diese Leute, Derya. Eines Tages werden wir dieses Land leiten. Keiner von uns hat die Möglichkeit, sich viel auszusuchen.« Er wandte sich mir zu, aber sein Gesicht lag im Schatten, und seine Emotionen waren verborgen.


      Trotz meiner Erheiterung verspürte ich ein unerwartetes Bedauern über den Verlust von etwas, das hätte sein können. Was ich in seinen Armen empfunden hatte, war erstaunlich gewesen, und es tat mir leid, dass ich es vielleicht nie wieder erleben würde. Dennoch kannte ich diesen Mann kaum, und sicherlich dachte ich nicht darüber nach, eine lebenslange Verbindung mit ihm einzugehen, sondern zog sogar im Gegenteil in Erwägung, all das zu verraten, was ihm lieb und teuer war – also warum spielte das, was er sagte, eine Rolle für mich? »Das macht nichts. Ich kann in der Gegenwart leben und mich mit der Zukunft beschäftigen, wenn sie da ist.« Ich sah auf meine Handfläche. »Wir werden nicht mit diesen Dingern darin geboren, oder? Du hast etwas davon gesagt, dass meines kurz nach meiner Geburt in meine Handfläche gesetzt wurde.« Sag mir, dass ich kein Gott bin, und keine Unsterbliche. Sag mir, dass das hier etwas ist, das mir gewöhnliche Menschen angetan haben.


      »Ja. Unsere Macht ist gewöhnlich nur latent vorhanden, oder es ist schwer, Zugang zu ihr zu finden. Die Cabochone sind es, die es der Macht gestatten, ihr Potenzial zu entfalten, wenn sie – möglichst früh – eingepflanzt werden. Später werden die Kinder darin ausgebildet, ihre Macht zu benutzen. Ich werde dir jetzt nicht erklären, wie die Cabochone eingepflanzt werden oder wie über die Farbe des Cabochons entschieden wird. Die Cabochone machen uns Magori zu dem, was wir sind; ohne sie hätten wir nicht mehr als den Schatten unserer Macht.«


      »Und was passiert mit dem Cabochon, wenn man stirbt?«


      »Er zerfällt zu Staub. Er kann nie wieder benutzt werden. Und wenn der Edelstein entfernt wird, solange du noch lebst, wirst du sterben. Wenn er versehentlich aufgebrochen wird, zerrinnt deine Macht.«


      Ich wechselte das Thema. »Korden mag mich nicht. Aber du hast gesagt, dass er sich über mich freuen würde.«


      Er war verwirrt. »Nein, ich erinnere mich nicht, so etwas gesagt zu haben. Wie kommst du darauf?«


      »Du hast gesagt, der Illusionist würde …«


      »Der – oh!« Er lachte. »Korden ist nicht der Illusionist, Derya.«


      »Er ist es nicht? Wer ist es dann?« Aber ich wusste es bereits. »Oh, süße Melete – du? Du bist der …?« Derjenige, den sie nicht foltern konnten. Derjenige, den sie nicht verbrennen konnten. Er war der Mann, den ich ergreifen sollte. Ich war so schockiert über meinen Fehler, dass meine Knie nachgaben und er mich mit einer Hand stützen musste. Wie hatte ich nur einen derart fatalen Fehler machen können? Eine Dummheit wie diese könnte mich das Leben kosten. Ich spürte eine betäubende Scham. Wo in allen Nebeln hatte ich meinen gesunden Menschenverstand gelassen? Zwischen den Beinen, da ich mich derart leicht von meiner körperlichen Reaktion auf einen gutaussehenden Mann überwältigen ließ?


      »Derya, was ist los? Ist das so wichtig?«


      »Ich – nein, ich schätze nicht.« Es fiel mir schwer zu sprechen und eine stimmige Täuschung zusammenzubringen, ohne eine Lüge auszusprechen. »Es ist einfach nur, dass … gestern war ich nur ich. Und jetzt stelle ich fest, dass ich … in den Armen eines Herrschers gelegen habe.« Ich gab ein schwaches Lachen von mir. »Ich war ja so dumm.« Und das konnte ich laut sagen.


      Er nahm mich wieder in die Arme und hielt mich, strich mit Küssen über meine Haare und wiegte mich, als wäre ich ein kleines Kind. Ich fühlte mich auch wie ein kleines Kind. Wo war der Kamerad der Bruderschaft jetzt? Wo waren meine Stärke, meine Objektivität, mein Verstand? Vor nicht allzu langer Zeit war ich eine der mächtigsten Frauen im Exaltarchat gewesen, aber jetzt war ich nur noch eine dumme Frau, die sich so in dem Netz eines attraktiven Mannes verfangen hatte, dass ich nicht mehr Herrin meiner Sinne war.


      »Der, den sie in Sandmurram verbrennen wollten – warst du das?«, fragte ich schließlich. Ist das möglich?


      Er nickte kurz und schob den Vorfall als unwichtig beiseite. »Nimm es Korden nicht übel, dass er dir misstraut«, sagte er. »Und auch Pinar nicht. Sie waren damals schon älter und können sich an den Einmarsch erinnern, an den Verlust ihrer Eltern und an die Welt, die zerstört worden ist. Korden ist der älteste Magoroth, wie ich ein Neffe des letzten Illusionisten, nur war ich der Erbe und nicht er, weil mein Vater älter war als seiner. Es fällt ihm manchmal schwer, sich das in Erinnerung zu rufen. Er glaubt, dass er besser geeignet wäre als ich. Die Situation hat dazu geführt, dass er für mich mehr als nur mein Freund ist: Er ist mein Gewissen. Er hat das Gefühl, es wäre seine Pflicht, mich von Fehlern abzuhalten. Und es fällt ihm – und auch Pinar – schwer, dir zu vertrauen, weil sie Tyrans sehen, wenn sie dich ansehen.«


      Ich nickte. »Ich glaube … ich glaube, ich gehe zum Feuer zurück. Ich muss über alles nachdenken.«


      »Gute Idee. Ich, ähm, habe nicht vor, heute Nacht zu dir zu kommen, Derya. Es gibt, äh, Komplikationen.«


      »Du meinst natürlich Pinar.« Die einzige ungebundene Magoria über zwanzig; ich war mir ganz sicher. Ich hatte gesehen, wie sie ihn ansah.


      »Wir sind kein Liebespaar, noch nicht, und im Augenblick gehen wir beide unserer Wege. Aber eines Tages wird sie die Gattin des Illusionisten sein, und ich werde sie nicht dadurch beleidigen, dass ich öffentlich in den Armen einer Geliebten liege. Vielleicht anderswo, wenn du eine … eine vorübergehende Beziehung willst oder ihr zustimmst. Wenn das nach Scheinheiligkeit stinkt, nun ja, ich bin nicht in der Position, rechtschaffen zu sein. Ich bin der Illusionist. Es tut mir leid, wenn dich das verletzt, aber so sieht es aus.«


      Es hätte mich erheitern sollen. Hier war jemand, der sich dafür entschuldigte, dass er mich nicht in sein Bett holte, der sich entschuldigte, weil er Angst hatte, dass er meine Gefühle verletzen könnte. Was hätte Rathrox Ligatan gelacht. Er bildete die Kameraden dazu aus, keine Gefühle zu haben und ihren Körper im Interesse der bevorstehenden Aufgabe ohne Reue einzusetzen. Aber ich war eher fasziniert als erheitert. Ich dachte: Wie sehr er sich dafür hasst! Temellin war in einer unmöglichen Situation gefangen, und egal, wie er sich drehte und wendete, es würde ihm nicht gefallen, was er tat.


      Ich zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Wer bin ich, dass ich Einwände erheben könnte? Ich habe keinen Anspruch auf dich. Du hast mir nie vorgemacht, dass es von Dauer sein würde. Ich kenne dich seit kaum mehr als einem Tag. Ich habe etwas Besonderes in deinen Armen gefunden, und ich würde es gern wiederfinden. Ich kann warten.« Dies waren die Worte einer Legata, Kamerad der Bruderschaft, die vorhatte, diesen Mann zu benutzen und den kardischen Widerstand und seinen Anführer an der Wurzel auszureißen – aber es lag auch Wahrheit in ihnen. Ich wollte diese Arme noch einmal um mich spüren; ich wollte das Geheimnis der Gefühle kennenlernen, die ich in seinen Armen empfunden hatte. Ich hatte etwas gefunden, von dem die meisten Menschen noch nicht einmal wussten, dass es existierte; es war schwer, alldem bewusst den Rücken zu kehren.


      Er berührte mein Gesicht sanft mit den Fingern. »Sprich nicht mit Brand über die Cabochone oder die anderen Dinge. Es ist besser, wenn er nicht allzu viel darüber weiß, was wir sind.« Er beugte sich herab, um mich zu küssen, aber die Berührung seiner Lippen holte die Erinnerung an das zurück, was ich am Tag zuvor erlebt hatte. Es war viel zu leicht, mich von der Erinnerung verführen zu lassen. Ich kam mir vor wie eine Motte, die von der verlockenden Fackel geblendet riskierte, von ihrer Hitze versengt zu werden. Ich bemühte mich, mich aus seinem Bann zu befreien.


      »Gute Nacht, Temellin«, sagte ich und hoffte, dass ich gefasst klang.


      Ich ging von ihm weg, zurück zu den Lagerfeuern, und zog dabei den Umhang fester um mich. Ich hatte das Gefühl, als hätte mich gerade ein Wirbelwind ausgespuckt. Zum ersten Mal standen mein persönliches Leben und mein Auftrag im Dienst der Bruderschaft miteinander auf Kriegsfuß. Ich war wütend auf mich selbst, auf meinen Mangel an Kontrolle über meine Emotionen. Sollten sie alle zum Acheron verflucht sein – wie konnte ich nur derartig fühlen?


      Ich kämpfte darum, wieder vernünftig zu denken, und als ich es tat, rutschte mir das Herz schlagartig tief in den Magen. Wenn Temellin der Illusionist war, war sein Verhalten an diesem und dem vorherigen Tag seltsam. Was war sonst noch vorgegangen, das ich nicht bemerkt hatte, weil ich damit beschäftigt gewesen war, mit meinen Sinnen zu denken statt mit meinem Kopf? Wenn ich die Situation richtig verstand, war Temellin der Anführer eines Aufstands. Der Mann, der der Herrscher dieses Landes sein würde, wenn es nach ihnen ginge.


      Aber Herrscher machten sich gewöhnlich nicht selbst auf die Suche nach verlorenen Gegenständen, nicht einmal dann, wenn sie kostbar waren. Sie schickten andere Leute, die sie für sie holten. Und sie riskierten ihr Leben auch nicht dadurch, dass sie Sklavenmädchen suchten, die nur zu leicht der Köder in einer Rattenfalle sein konnten. Ein Herrscher war einfach zu wertvoll, als dass man ihn so leicht einem derartigen Risiko aussetzen würde.


      Und doch war er der Illusionist; er hatte nicht gelogen, was das betraf. Was also ging da vor sich? Was war mir entgangen? Wieso hatte er riskiert, mich selbst zu suchen?


      Meine wild wirbelnden Gedanken nahmen mich so in Anspruch, dass ich die mit einem Umhang bekleidete Gestalt gar nicht sah, die zwischen mir und den Feuerstellen stand, bis ein Arm vorschoss und nach mir griff, als ich vorbeiging. Ich sah auf, schlagartig aus meinem Sinnieren gerissen. Es war Pinar. »Wo ist Temellin?«, fragte sie schroff.


      Ich wedelte vage mit der Hand; sie konnte durchaus selbst herausfinden, wo er war, wenn sie es wirklich wissen wollte. »Er hat den anderen Weg genommen.« Ich wollte weitergehen, aber Pinar legte ihre Hand auf mein Brustbein und hielt mich auf.


      »Ich durchschaue dich«, sagte sie. »Ich sehe, wozu alle anderen zu blind sind. Du hast vor, uns zu verraten.«


      Ich ließ mich nicht dazu herab, ihr zu antworten. Ich wollte an ihr vorbeigehen, aber ihre Hand hielt mich zurück. Plötzlich war ich außer Atem, als wäre ich gelaufen. »Lass mich in Ruhe, Pinar. Es gibt heute Nacht keinen Grund zur Eifersucht.« Aber ich konnte nicht weitergehen. Ich spürte, wie ihr Cabochon gegen mein Herz drückte, spürte die darauf folgende Herzrhythmusstörung. Ich taumelte und versuchte, sie wegzustoßen, aber meine Arme fühlten sich schwach an. Ich wollte schreien, aber es kam kein Laut aus meiner Kehle.


      »Ich kann nicht zulassen, dass du uns alle tötest«, sagte sie. Ihre Stimme war rau vor Widerwillen. »Du bist nur ein tyranischer Unmensch in kardischer Verkleidung. Du hast dein Geburtsrecht verkauft. Es ist besser, du stirbst hier und jetzt durch meine Hand. Es kümmert mich nicht, was die anderen sagen. Ich weiß, dass ich Recht habe.«


      Ich konnte nicht glauben, was da geschah. Ich starb. Ich kannte ein halbes Dutzend Arten, mit bloßen Händen zu töten – und ich war hilflos. Ich hatte nur noch Sekunden, bis mein Herz aufhörte zu schlagen. Göttin, so konnte ich unmöglich enden, gestorben in dieser Wüstenwelt im Alter von nicht einmal dreißig Jahren. Ich doch nicht. Meine linke Hand kroch langsam zu Pinars Brust hoch, jeder einzelne Zoll ein verzweifelter Willensakt und voller Schmerz, ohne jede Aussicht auf echten Erfolg. Dies war eine Macht, von der ich nichts wusste. Magormagie. Ich war nicht ausgebildet, von geringerem Rang …


      Ich versuchte, mein Entsetzen auszusenden, um die Magori auf mich aufmerksam zu machen, aber es war, als wäre ich innerhalb eines Kokons gefangen, den sie erschaffen hatte. Und nichts gelangte hindurch. Ich versuchte zu kämpfen, aber ich kannte die Waffen nicht – weder ihre noch meine.


      Ich sank auf die Knie, unfähig, irgendwie Widerstand zu leisten, und so schwach, dass ich noch nicht einmal flüsternd bei der Frau protestieren konnte, die mich gerade ermordete. Meine linke Hand war kein Teil mehr von mir. Sie bewegte sich ohne mein Wissen; sie hatte ein mattes Eigenleben, und ich war mir dessen zwar neugierig, aber auch distanziert bewusst. Ich sah sie am Rand meines Blickfeldes entlangwandern und sich nach Pinar ausstrecken, um sie auf die gleiche Weise zu berühren, wie sie mich berührte. Die Finger öffneten sich, und der Cabochon in der Handfläche ruhte auf Pinars Brustbein.


      Die Magoria lächelte; sie machte sich nicht einmal die Mühe, meine Hand wegzuschieben. »Was könntest du mir schon tun?«, flüsterte sie. Ihr Triumph stank in meinen Sinnen. »Ich bin eine ausgebildete Magoria.«


      In den Sekunden vor dem Tod erinnerte ich mich an meine Mutter, an meine echte Mutter, die in Gold und Blut gehüllt gewesen war und den Schlachtruf der Magori ausgestoßen hatte. Worte, die ich damals verstanden haben musste und an die ich mich jetzt erinnerte. Meine Lippen formten den tief empfundenen Schrei: Fah-Ke-Cabochon-rez! Gesegnet sei die Macht des Cabochons!


      Ich fiel mit dem Gesicht voran in den Sand. Blut rauschte durch meinen Körper, als Antwort auf die zurückgewonnene Kraft meines Herzens. Hier lag ich, sammelte Kraft, als wäre sie etwas Greifbares in der Luft, das ich nur packen und in mich einsaugen müsste. Dann hielten mich warme, starke Hände, hoben mich hoch und zogen mich an eine muskulöse Brust.


      »Temellin?«


      »Brand, verflucht! Alles in Ordnung?«


      »Sie wollte mich umbringen. Sie hat versucht … was ist passiert?«


      »Du hast sie von dir weggestoßen.«


      »Habe ich das getan? Wo ist sie?«


      »Sie hat sich wieder aufgerappelt und ist weggelaufen. Ich glaube, sie hat gesehen, dass ich gekommen bin. Sie hat geweint. Bist du sicher, dass es dir gut geht?«


      Ich rückte einen Schritt von ihm ab. »Ja, ich glaube schon.« Sie hat geweint? Pinar? »Danke.« Ich holte tief Luft. »Du bist mir gefolgt«, sagte ich vorwurfsvoll, nur um nicht über das nachdenken zu müssen, was gerade passiert war.


      Er schüttelte den Kopf. »Schmeichle dir nicht zu sehr. Ich bin hergekommen, um mich zu erleichtern. Und dann habe ich sie gesehen und mich gefragt, was sie vorhat. Ich habe euch beide gesehen, aber ich dachte, ihr würdet euch nur unterhalten. Es war zu dunkel – göttinverdammt, ich hätte fast zugelassen, dass sie dich tötet, weil ich dachte, ihr würdet reden!«


      »Schon gut. Es geht mir gut. Kehren wir zum Feuer zurück.« Ich lehnte mich gegen ihn. Ich war immer noch schwach. Während wir weitergingen, sagte ich: »Temellin ist der Illusionist, Brand.«


      »Ja, ich weiß.«


      »Du hast es gewusst?«


      »Ja, natürlich. Es war offensichtlich.« Er drehte mir das Gesicht zu und sah mich überrascht an. »Heißt das, Li…Derya, dass du es nicht gewusst hast?«


      Ich schwieg; seine Verblüffung machte mich verlegen.


      »Du scheinst ungewöhnlich schwer von Begriff gewesen zu sein. Und ich bin auch überrascht, dass du Pinar so nah hast an dich rankommen lassen, dass sie dich hätte anpinkeln können. Hast du nicht gesehen, wie sie dich angestarrt hat? Sie verabscheut alles, wofür du stehst, und im Gegensatz zum Rest dieser leichtgläubigen Leute hat sie eine ziemlich gute Vorstellung davon, was genau du repräsentierst. Welcher Wurm hat dir den Verstand verwirrt?«


      Ich antwortete nicht darauf. Es war allerdings richtig, dass er diese Fragen stellte.


      Als ich in dieser Nacht auf meiner Pritsche aus Schilf lag, versuchte ich mich davon zu überzeugen, dass alles, was ich für Temellin empfand, Begierde war: leicht zu befriedigen und schnell wieder vergessen, wenn sie erst einmal befriedigt war – und ich wusste, dass ich mir etwas vormachte. Wenn ich Temellin ansah, empfand ich Begierde; aber ich sah auch zum ersten Mal in meinem Leben einen Mann, den ich als Spiegelbild meiner selbst erkannte. Temellin reagierte auf Macht und Verantwortung und Aufregung auf die gleiche Weise wie ich: Sie regten ihn an. Wir nährten uns von diesen Dingen so, wie die meisten anderen Menschen sich von Sicherheit und Routine nährten. Wenn wir herausgefordert wurden, erwachten wir zum Leben … wir waren gleich.


      Das war, im besten Fall, faszinierend, reizvoll und aufregend. Und im schlimmsten Fall beunruhigend. Denn ein Spiegelbild besaß die Kraft, eine Spiegelung zu zerstören.


      Ein solcher Mann war in der Lage, mich zu erledigen.
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      Am nächsten Tag begegnete ich Pinar beim Feuer, wo das Frühstück sparsam aus Töpfen ausgegeben wurde. Sie starrte mich an, doch in ihren Augen zeigte sich nichts von ihren Emotionen. Da sich Temellin, Garis und Korden in Hörweite befanden, achtete sie darauf, höflich zu klingen. »Guten Morgen, Derya«, sagte sie. »Wie fühlst du dich heute Morgen? Du siehst aus, als hättest du gestern Nacht eine Magenverstimmung gehabt.«


      »Ja, stimmt.« Ich hielt meinen Teller hin, um mir meinen Anteil Haferbrei geben zu lassen. »Ich muss auf etwas Verdorbenes gestoßen sein.«


      »Du solltest vorsichtiger sein.«


      »Oh, das werde ich. In Zukunft.«


      »Sag mir, Derya, was für eine Art Sklavin warst du?«


      Ich hatte mich schon abwenden wollen, aber ihre Worte hielten mich zurück. Sämtliche Instinkte waren erwacht, und ich wünschte, ich könnte trotz der Barrieren, die sie errichtet hatte, etwas fühlen. »Eine widerstrebende. Warum?«


      »Nun, es gibt verschiedene Arten von Sklavinnen, oder nicht? Huren für die Soldatenbordelle zum Beispiel. Pritschensklavinnen für die Offiziere und so weiter. Es ist mir nicht entgangen, dass deine Haare gut geschnitten sind und deine Hände nicht von harter Arbeit zeugen. Also habe ich mich gefragt, ob du vielleicht die Liebessklavin von Legata Ligea bist.«


      Temellins Stimme durchschnitt ihre Befragung wie ein Schwerthieb. »Pinar, das reicht. Es geht uns nichts an.«


      Sie wandte sich ihm zu. »Du bist zu vertrauensselig, Temel. Wenn sie eine Liebessklavin war, ist es vielleicht dumm, ihr überhaupt zu vertrauen. Liebende können größere Loyalität zueinander haben als zu dem Land ihrer Geburt.«


      »Das stimmt«, pflichtete Korden ihr bei. »Abgesehen davon würde mich ohnehin interessieren, warum sie bisher so wenig über diese Ligea erzählt hat. Ich hätte eigentlich gedacht, dass sie uns ganz von allein alles Mögliche sagen würde, statt dass wir sie extra dazu auffordern müssen. Eine Legata der Bruderschaft wird schließlich in irgendeiner Hinsicht eine Gefahr für uns sein. Wir müssen wissen, was für ein Mensch sie ist.«


      »Derya war keine Pritschensklavin«, sagte Brand. Es klang wie auswendig gelernt, aber sie alle mussten seine Ehrlichkeit gespürt haben. Er sprach weiter. »Die Vorlieben der Legata richten sich auf gutaussehende Männer. Ihr gegenwärtiger Liebhaber ist ein Offizier der Eisernen.« Er lächelte mich an. »Und ihr könnt mir glauben, ich würde mir nicht die Finger nach Derya lecken, wenn sie Frauen auf ihrer Pritsche bevorzugen würde.«


      Einige lachten bei diesen Worten, aber ich spürte bei anderen ein derartiges Misstrauen aufflackern, dass es wie ein Schlag ins Gesicht war. Ich starrte Brand an, während ich mich zum Essen beim Feuer niederließ. Pinar und Temellin blieben stehen, und der Blick, den sie wechselten, war voller Bedeutung, wenn auch nur sie selbst wussten, welche es war. »Lass es ruhen, Pinar«, sagte er. »Bitte.«


      Sie ging und holte ihr Frühstück, aber ich wusste, dass sie es ganz sicher nicht ruhen lassen würde. Pinar hasste mich, und sobald sie glaubte, sie könnte damit davonkommen, würde sie versuchen, mich zu töten. Die Ironie dabei war, dass sie Recht hatte. Ich war auf Verrat aus, und sie war die Einzige, die den Verstand hatte, es zu bemerken. Korden war von Natur aus misstrauisch, und das machte ihn argwöhnisch, aber er war sich nicht auf die gleiche Weise sicher wie Pinar. Sie wusste es, auch wenn ich vermutete, dass die Grundlage für dieses Wissen ihre Eifersucht war und nicht irgendein Beweis. Arme Pinar. Sie tat mir fast leid. Zumindest hätte ich nie zugelassen, dass mein klarer Verstand durch Liebe und Eifersucht getrübt wurde. Das, dachte ich, ist ein Kampf, den ich trotz meiner geringeren Fähigkeiten als Magori gewinnen kann.


      Brand setzte sich neugierig neben mich und fragte mich leise flüsternd, ob ich Pinar mit dem Mordversuch davonkommen lassen wollte. »Das wäre ziemlich ungewöhnlich für dich, Li…äh, Derya«, erklärte er.


      »Wenn ich versuche, es selbst mit ihr auszufechten, wer kann sagen, ob ich gewinnen würde? Ich wäre letzte Nacht beinahe gestorben«, erklärte ich. »Und wenn ich sie wirklich beseitigen sollte, wem würde man wohl die Schuld an ihrem Tod oder Verschwinden geben?«


      »Wieso musst du immer in solchen Extremen denken? Du könntest einfach allen sagen, was passiert ist.«


      Das stimmte, und sie würden mir auch glauben müssen. Aber ich würde mir keine Freunde bei den Magori machen, wenn ich die mörderischen Absichten eines Mitglieds der besonders verehrten und geschätzten Zehn offenlegte. Es war besser, dafür zu sorgen, dass sie sich selbst zum Narren machte, ganz von allein. Ich war jetzt aufgeweckt worden, und vielleicht konnte ich ihre Schwächen nutzen, um meine eigenen Ziele zu erreichen. »Ich werde mich zu gegebener Zeit um sie kümmern, Brand. Die Frau hat versucht, mich zu töten. Niemand kommt damit davon.«


      An diesem Morgen bat Temellin mich, an seiner Seite zu reiten. »Ich möchte mit dir reden, während wir reiten«, sagte er. »Korden hat Recht. Du solltest uns mehr über diese Legata erzählen können. Wie wichtig ist sie für uns? Wir haben bisher wenig Erfahrungen mit der Bruderschaft gemacht, abgesehen davon, dass sie gewöhnliche Leute gefoltert haben, um Informationen über die Magori zu bekommen. Aber das ist Jahre her. Ich glaube, sie haben schließlich begriffen, dass sie damit nicht das Geringste erreichen, denn wir erzählen Menschen, die keine Magori sind, nie etwas über unsere Pläne oder wo wir uns verstecken. Und die befreiten Sklaven bringen wir zur Illusion, von wo sie niemals zurückkehren, wie du wissen musst. Das ist unser Preis für ihre Freiheit. Wie auch immer, nachdem die Bruderschaft es leid geworden war, normale Karden ohne Aussicht auf Erfolg zu befragen, haben wir nicht mehr viel von ihnen gesehen, seit Jahren schon nicht. Bis vor ein paar Wochen, als wir erfahren haben, dass die Tyraner in Sandmurram einen hochrangigen Kameraden aus Tyr erwarteten. Wir haben uns Sorgen deswegen gemacht und jemanden hingeschickt, der der Sache nachgehen sollte, aber es ist uns nicht gelungen, viel herauszufinden.«


      Ich spürte, wie das vertraute Gefühl des Rausches in mir aufstieg. Dieser pikante Nervenkitzel, den das Spiel der Täuschung hervorrief, die Herausforderung, meinen Verstand mit einem würdigen Gegner zu messen. Diesmal war es umso köstlicher, weil mein Gegner ziemlich sicher nicht die geringste Ahnung davon hatte, dass überhaupt ein Spiel gespielt wurde. »Es muss sich um Legata Ligea handeln«, sagte ich. »Soweit ich weiß, hält sich zurzeit sonst niemand von der Bruderschaft in Kardiastan auf. Worüber sie sich auch beklagt hat – sie ist hier ganz auf sich gestellt. In den Sklavenunterkünften in Tyr heißt es, dass ihr größter Wert für die Bruderschaft in ihren außerordentlichen Fähigkeiten bei den Befragungen liegt.«


      Er mochte zwar nicht viel Ahnung haben, was die Arbeitsweise des Exaltarchats in Tyr betraf, aber dieser Mann hatte Verstand. Genug, um die Schwächen einer Geschichte zu erkennen. »Es heißt, sie wäre die Tochter eines Generals«, sprach er weiter. »Von General Gayed, dem Kindermörder. Wie kommt es, dass die Tochter eines Generals eine Agentin der Bruderschaft wird? Sie ist eine Hochgeborene! Ihr Vater war ein angesehener Befehlshaber und Freund des Exaltarchen.«


      Kindermörder? Ich wurde zornig, aber ich hielt meine Gefühle unter Kontrolle. »Na ja, so was besprechen die Leute nicht gerade mit ihren Sklaven, weißt du. Aber im Haus des Generals geht das Gerücht, dass Gayed sie zur Bruderschaft geschickt hat, weil er keinen Sohn hatte, den er den Legionären hätte geben können. Es mag zwar seltsam scheinen, aber der General war ein stolzer Mann, für den sein Patriotismus stets an allererster Stelle stand. Er war – na ja, ehrenhaft würde es am besten beschreiben, vermute ich. Er glaubte, dass er als Bürger von Tyr eine Pflicht zu erfüllen hatte.«


      Er starrte mich an, und ich spürte, wie gereizt er war. Ich vermutete, dass ihm das Wort »ehrenhaft« nicht sehr gefiel, aber ich konnte die Verleumdung Gayeds als »Kindermörder« nicht einfach so stehen lassen. Er holte tief Luft und kehrte zu seiner ursprünglichen Frage zurück. »Erzähl mir mehr über Ligea. Wie ist sie?«


      Mein Slecz streckte die Fressarme aus und begann, die Wolle von Temellins Reittier zu kämmen und nach blutsaugenden Läusen abzusuchen, wie ich vermutete. »Sie ist noch keine dreißig. Sie ist zäh. Hart, aber gerecht. Sie ist Dummköpfen gegenüber nicht sehr tolerant. Zwar würde sie einen Sklaven nie schlecht behandeln, aber die Leute haben Angst vor ihr. Sie ist berühmt-berüchtigt. Es heißt, wenn man ihr in die Quere kommt, ist man verdammt.« All das war nur zu wahr.


      »Hast du Angst vor ihr?«


      »Sie hat mir nie Grund dafür gegeben.« Mein Slecz drängte näher an seines heran, und ich musste es wieder weglenken. Die beiden Tiere gaben interessierte Geräusche von sich, und ich wurde ungeduldig. Ich wollte mich auf unsere Unterhaltung konzentrieren und nicht von der Notwendigkeit abgelenkt werden, zwei überaus liebesbereite Reittiere auseinanderzuhalten.


      »Jetzt hast du ihr einen Grund gegeben, wütend zu sein«, sagte er.


      Ich lächelte. »Aber ich bin in Sicherheit, oder nicht? Du rechnest doch sicher nicht damit, dass sie den Weg zur Illusion finden könnte, oder?«


      »Das ist ziemlich unwahrscheinlich. Wieso ist sie eigentlich hier, in Kardiastan?«


      »Soweit ich verstanden habe, soll sie dich finden. Sie haben von den Gerüchten gehört, dass du den Scheiterhaufen überlebt haben sollst. Ihr Auftrag besteht darin, den Illusionisten zu finden und ihn zu beseitigen, weil er eine Gefahr für das Exaltarchat darstellt.«


      »Wieso hat man sie geschickt und nicht jemand anderes?«


      »Bei Elysiums Glück! Wie wahrscheinlich ist es, dass eine Sklavin so etwas weiß?«


      Er lächelte mich an. »Dumme Frage. Tut mir leid. Ich vermute, ich sollte überrascht sein, dass du überhaupt so viel weißt.«


      »Oh, Sklavenunterkünfte sind der beste Ort, um Gerüchte zu erfahren, glaub mir. Es ist erstaunlich, wie viel Wissen zwischen den Haushalten hin und her wandert und wie zutreffend es ist.«


      Er warf einen Blick zurück und winkte Brand zu sich. »Brand«, sagte er, als der Altani neben ihn geritten war. »Wie gut kennst du die Legata?«


      Brand zuckte mit den Schultern. »Wie gut kann ein Sklave jemals seinen Herrn kennen? Ich wurde für sie gekauft, als ich etwa zwölf war und sie zehn. Ich vermute, ich sollte sie bewachen und auf Abruf zur Verfügung stehen. Sie war ein ziemlicher Quälgeist, vollkommen von sich überzeugt. Schroff, grob, verzogen und anspruchsvoll. Sie ist von einer Patsche in die andere geraten, wofür man mir dann regelmäßig die Schuld gab. Als sie älter wurde, ist es allmählich besser geworden.«


      »Wie das?«


      »Sie hat gelernt, ein bisschen rücksichtsvoller zu werden. Sie hat gelernt, dass man mit Zusammenarbeit weiter kommt als mit Streitsucht. Sie ist intelligent. Im Hinblick auf gesellschaftliche Beziehungen lernt sie ein bisschen langsam, aber sie kapiert es am Ende. Manchmal ist sie auch ein bisschen leichtgläubig.«


      Ich warf ihm finstere Blicke zu, als Temellin nicht hinsah. Mein Reittier, das sich über die Anwesenheit von Brands Tier zu ärgern schien, verhielt sich ganz so, als wäre es ebenfalls erzürnt.


      »Wirklich?«, fragte Temellin ungläubig.


      »Ihr Vater hat sie benutzt, um seine eigenen habgierigen Ziele durchzusetzen, aber sie war unfähig, das zu erkennen. Sie hat dem Boden gehuldigt, über den er geschritten ist. Sie tut es immer noch, obwohl der Mistkerl tot ist.«


      Ich biss die Zähne zusammen und schlug auf den Fressarm meines Reittiers.


      »Also hat er sie nicht aus Herzensgüte der Bruderschaft übergeben, damit sie Karriere machen konnte?«, fragte Temellin.


      Brand schnaubte.


      »Was hat er denn gewollt?«


      »Das weiß ich nicht genau. Manche in den Sklavenunterkünften sagen, dass er es getan hat, weil seine Frau Salacia sie nicht um sich haben wollte«, erwiderte Brand. »Was durchaus möglich ist, denn Salacia machte sich nicht das Geringste aus Ligea. Aber auch Gayed hat sich keinen Rattenarsch um sie geschert.«


      »Brand übertreibt«, sagte ich. »Er mochte den General einfach nicht.«


      Brand nickte. »Das stimmt. Der Mann war grausam bis zum Sadismus. Ein Mistkerl, dem das Leiden seiner Untergebenen egal war, selbst das seiner eigenen Soldaten. Er war rachsüchtig und gewissenlos.«


      Es war nur gut, dass mein Reittier in diesem Moment entschied, an dem von Temellin zu knabbern. Ich hatte daher einen Grund zu fluchen und mich hinter die beiden zurückfallen zu lassen. Ich hätte Brand den Hals umdrehen können. Wie konnte er es wagen, so von meinem Vater zu sprechen?


      Die nächsten zwei Tage ritten wir durch ein Gebiet, das der Region ähnelte, die sich zwischen Sandmurram und Madrinya befand: trockene Ebenen und Plateaus, zwischen denen sich üppige, flache Täler erstreckten. Wir hielten uns von Ansiedlungen fern und sahen keinerlei Tyraner, obwohl dieses Hinterland, wie ich wusste, regelmäßig von Legionären patrouilliert wurde.


      Als sich die Gelegenheit bot, erklärte ich Brand ziemlich deutlich, was ich von ihm hielt. Er rächte sich mit einigen gezielten Bemerkungen über kurzsichtige Frauen, Selbsttäuschung und die Neigung, sich von Gefühlen leiten zu lassen. Was – ironischerweise – fast der gleiche Sermon war, den Gayed mir in meiner Kindheit regelmäßig vorgeleiert hatte. Ich bezeichnete Brand als kurzsichtigen Sonderling, der durch seinen Hass auf ein System so geblendet war, dass er die Tugenden eines aufrechten Mannes nicht erkennen konnte. Danach gingen wir uns die meiste Zeit aus dem Weg.


      Allmählich teilte sich die große Gruppe auf, da Temellin dies offenbar für sicherer hielt. Kleinere Gruppen waren überschaubarer und hinterließen weniger Spuren. Mit Erleichterung stellte ich fest, dass Pinar am zweiten Tag verschwand, begleitet von einer Gruppe von etwa zehn Karden.


      Ich verbrachte viel Zeit damit, Temellin zu beobachten und nach Anzeichen dafür zu suchen, dass er mehr als nur ein Mensch war – ein Wesen, das der Folter und seinen Folterern widerstehen konnte. Jemand, der sich über seine Erniedrigung erheben und einer Frau, die in die Todeszelle gekommen war, um ihn zu benutzen, ins Gesicht lachen konnte. Der eine Feuersbrunst überleben konnte, die dazu gedacht gewesen war, ihn zu verbrennen. Ich beobachtete ihn, aber ich fand nichts.


      Ich sah nur einen Mann mit sehr viel Energie, der stets in Bewegung zu sein schien und denen, die in seiner Obhut waren, gut zuredete, sie ermutigte und weiterdrängte. Ich war neidisch auf den ungezwungenen Umgang, den er sowohl mit den einfachen Karden pflegte wie auch mit den Magori, ganz besonders, als ich bemerkte, dass sie ihn sehr wohl respektierten. Wenn er einen Befehl gab, wurde er unverzüglich von den gleichen Leuten befolgt, die ihn am Lagerfeuer am Abend neckten oder mit vorlautem Wortgeplänkel in entspannteren Momenten aufzogen.


      Wo immer der Illusionist war, erklang Lachen; oft genug sein eigenes. Er lachte viel; nicht mit dem Zynismus, der Brands Erheiterung kennzeichnete, sondern mit dem großherzigen Humor, der in der Liebe zum Leben wurzelt, der Liebe zur Menschheit. Tief in meinem Inneren wunderte ich mich über dieses Lachen: Wie konnte er, der so viel gesehen hatte, das ihn verletzt haben musste, der Welt noch mit dieser kindlichen Freude begegnen?


      »Ist er immer so gutgelaunt?«, fragte ich einmal Garis, als wir Seite an Seite ritten.


      »Temellin? Die meiste Zeit, ja. So ist er.« Er sah mit beinahe zärtlicher Miene zum Illusionisten hinüber. »Aber er kann auch wütend sein. Cabochon hilf, wenn er jemals die Beherrschung verliert. Seine Zunge könnte einen Kadaver über kalter Asche verbrennen, und er schreckt auch nicht davor zurück, jemanden zu schlagen, wenn er wirklich verärgert ist. Es ist allerdings viel nötig, um ihn so wahnsinnig zu machen«, fügte er hinzu. »Und seine Wut hat dann immer einen nachvollziehbaren Grund.«


      »Du siehst ihm ziemlich ähnlich. Seid ihr verwandt?«


      »Nur entfernt. Meine Eltern waren keine Magoroth. Ich bin einer der seltenen Fälle, in denen Eltern von geringerem Rang ein höherrangiges Kind bekommen; so etwas passiert gelegentlich. Aber die anderen – die sind alle miteinander verwandt. Es wird gewöhnlich innerhalb des jeweiligen Rangs geheiratet, weil niemand das Magorblut verwässern will, das man besitzt, schon gar nicht jetzt. Korden und Temellin und Pinar sind alle Vettern und Kusinen ersten Grades. Jessah und Jahan sind Bruder und Schwester, Ungar ist die Kusine von Kordens Frau …«


      »Aber Jessah und Jahan sind doch gewiss verheiratet!«, wandte ich ein.


      Er nickte ungerührt. »Ja. Das ist bei den Magori so üblich. Es bringt starke Kinder hervor, sowohl körperlich als auch, was ihre Fähigkeiten als Magor betrifft.«


      Ich war entsetzt. Brüder heirateten Schwestern? »Das ist abstoßend. Und es führt auch zu Idiotie«, sagte ich schließlich, als mein Ekel so stark auf der Zunge lag wie Galle. Der tyranischen Mythologie zufolge hatte die inzestuöse Liebe zwischen Zestus und Caprice, Tyrs Gründern, unser Volk beinahe in den Untergang gerissen. Obwohl sie von den Göttern wiederholt gewarnt worden waren, hatten sie ihnen weiter getrotzt und ihre Beziehung fortgesetzt, so dass die Götter sie schließlich bestraften – und auch Tyr, weil es ihr Verhalten geduldet hatte. Ihre Kinder waren verkrüppelt und verwachsen zur Welt gekommen. Sie waren aufgewachsen und hatten das junge Volk regiert, aber ihre Korruption, ihre achtlose Verschwendung und schließlich ihr Wahnsinn hatten die Stadt in den finanziellen und militärischen Ruin geführt. Pest und Hungersnöte folgten. Es hatte ganze Generationen gedauert, bis Tyrans wieder erblüht war.


      »Idiotie?« Garis lächelte. »Das gilt vielleicht für das gewöhnliche Volk, aber nicht für uns. Tatsächlich wird zu solchen Verbindungen ermutigt, sie sind eine Quelle der Stärke.«


      »Es ist – unnatürlich. Schrecklich!« Ein Teil meines Ekels musste auf mein Reittier übergegangen sein, denn es scheute nervös und wedelte mit den Fressarmen. Es dauerte einen Moment, ehe ich es wieder unter Kontrolle hatte.


      »Wieso unnatürlich?«, fragte Garis. »Du beurteilst Karden nach tyranischen Gesetzen, aber solche Gesetze haben für uns keine Bedeutung. Bei den Magori wird es als Segen angesehen, wenn man die Fähigkeit besitzt, die Geschwisterliebe durch sexuelle Liebe zu verstärken.«


      Ich schwieg, unfähig, die Worte zu finden, die ihn einsehen ließen, wie sehr er sich irrte.


      »Derya, Temellin hat gesagt, dass ich dir alles erklären kann, was mit unseren Bräuchen und unserer Geschichte zu tun hat, solange ich dir nicht erzähle, wie die Magormacht für uns wirkt. Sag mir, was du nicht weißt, und ich versuche, es dir zu erklären, damit du uns besser verstehst.«


      Argwöhnisch dachte ich: Selbst Temellin hat seine Vorbehalte … es gibt Dinge, von denen er nicht will, dass ich sie bereits jetzt erfahre. Sei vorsichtig, Ligea. Der Illusionist ist kein Dummkopf. Laut sagte ich: »Alles, was du mir erzählst, wird neu für mich sein. Vielleicht – sag mir, wieso Temellin der Illusionist ist. Was macht jemanden zum Illusionisten?«


      »Seine Geburt. Das älteste Kind des Illusionisten wird als Nächstes Illusionist oder Illusionistin, wenn der Vorgänger stirbt. Wenn es kein Kind gibt, geht die Position an den Nächsten in diesem Geschlecht über, egal, ob männlich oder weiblich. Temellin wurde schon als Kind zum Illusionisten, als sein Vorgänger, sein Onkel Solad, während der tyranischen Invasion gestorben ist. Natürlich muss ein neuer Illusionist von den Magoroth kommen.«


      »Was ist mit Temellins Eltern passiert?«


      »Das Gleiche, was mit allen erwachsenen Magoroth während der Invasion passiert ist. Sie sind getötet worden. Durch einen Verrat, den wir noch immer nicht ganz verstehen. Wusstest du, dass die Tyraner diese Ereignisse gern als ›Kardischen Aufstand‹ bezeichnen? Als wäre ihr Einmarsch in unser Land rechtmäßig gewesen und unsere Verteidigung unrechtmäßig!«


      »Was ist passiert?«


      »Nun, es hat mit etlichen unterschiedlichen Invasionen angefangen. Die erste wurde am Graben zurückgeschlagen. In den zwei Jahren darauf folgten mehrere Scharmützel. Bei einem davon ist der Erbe des Illusionisten getötet worden – Solads einziges Kind. Eine Kusine von Temellin und Korden. Ansonsten schien keine dieser kleinen Schlachten irgendwie besonders bedrohlich zu sein.« Er runzelte die Stirn, und Wut raste in einer sich aufbauschenden Woge durch seine Barrieren, während sich sein Zorn auch in seinen Worten Bahn brach. »Unsere Vorfahren waren so dumm, Derya! Sie waren sich ihrer Macht so sicher, dass sie gar nicht mehr richtig planten. Sie haben zum Beispiel vergessen, die Küste ordentlich überwachen zu lassen und die gewöhnlichen Karden als Hilfstruppen auszubilden. Der Illusion sei Dank, Temel hat zehnmal so viel Verstand wie sein Onkel Solad. Und er hat einiges gelernt, indem er die Legionäre beobachtet hat.


      Wie auch immer, eines Nachts, auf dem Höhepunkt des Schimmerfests – das war damals unsere wichtigste Feier im ganzen Jahr – hat jemand eine kleine feindliche Gruppe mitten ins Herz der Pavillons von Madrinya geführt. Das ist jetzt etwa fünfundzwanzig oder sechsundzwanzig Jahre her. Die Magoroth feierten in der großen Halle, sämtliche Magoroth von ganz Kardiastan, als tyranische Bogenschützen von der Galerie aus auf sie schossen. Wer immer den goldenen Cabochon trug und älter als zehn war, wurde getötet. Bogenschützen haben eine größere Reichweite als die Cabochon-Magie, weißt du.«


      Verflucht, dachte ich. Rathrox muss das gewusst haben! Bei Acherons Höllenschichten – warum hat er mir nichts davon erzählt?


      Aber egal, wie sehr ich auch versuchte, mir einen vernünftigen Grund vorzustellen, mir wollte keiner einfallen. Rathrox war immer heimlichtuerisch gewesen, aber eine Agentin ins Feld zu schicken, ohne ihr angemessene Informationen mitzugeben, war dumm, und Rathrox war kein Dummkopf. Er hatte es absichtlich getan – nur warum? Damit ich versagte? Damit ich ergriffen wurde? Getötet? Oder glaubte er, dass ich so oder so erfolgreich sein würde, und er hatte es mir wegen meiner eigenen Vergangenheit nicht erzählt?


      Garis hatte meine geistige Abwesenheit nicht bemerkt und erzählte weiter die Geschichte des Schimmerfests. »Niemand von den Magori trug Waffen bei sich: Es war nicht üblich, Waffen in den Festsaal mitzunehmen. Und da die Magoroth alle tot waren – eingeschlossen der Illusionist, also Solad –, konnte das Exaltarchat die Herrschaft über das Land für sich beanspruchen.«


      »Und die jüngeren Magoroth-Kinder?«


      Er zählte sie an seinen Fingern ab. »Pinar, Temellin, Korden, Miasa, Jessah, Jahan, Selwith, Berrin, Markess und Gretha. Zehn, insgesamt, alle zwischen drei und zehn Jahre alt. Sie waren kurz vor dem Fest zur Illusion geschickt worden, zur Ausbildung, so könnte man es nennen. Sie waren mit ihren Lehrern – Theuros und Imagos – weggegangen. Es ist seltsam, dass sie zum Zeitpunkt des Fests gar nicht da waren, und im Nachhinein kann niemand verstehen, wieso Illusionist Solad sie weggeschickt hat. Einige Leute denken, dass er eine Vorahnung gehabt haben muss. Wie auch immer, es hat ihnen das Leben gerettet. Und vielleicht auch mir, denn ich bin der Sohn von zweien dieser Lehrer, auch wenn ich erst sehr viel später geboren wurde.


      Diejenigen Träger des goldenen Cabochons, die noch keine drei Jahre alt waren, sind dem Massaker nicht entgangen. Sie waren nicht alt genug, um weggeschickt werden zu können, und so befanden sie sich zum Zeitpunkt der Feierlichkeiten alle im Palast. Sie sind in ihren Kinderzimmern getötet worden. Sie haben alle Babys getötet, Derya. Alle.« Sein Zorn wirbelte jetzt unbeherrscht um ihn herum. »Irgendjemand hat alle verraten, die beim Fest anwesend waren. Wir haben nie herausgefunden, wer es war. Es war immer so vollkommen unglaublich, weil der Verräter ein Magoroth gewesen sein muss. Nur ein Magoroth war in der Lage, einen Bann um die Festhalle herum zu erschaffen, der stark genug war, um die Ankunft der Legionäre zu verbergen. Und nur ein Magoroth konnte so einen Bann auch wieder entfernen, um den Legionären Zutritt zu verschaffen.« Er schüttelte den Kopf in einer Mischung aus Bestürzung und Wut. »Ich vermute, dass wir nie herausfinden werden, wer es war. Als die Legionäre abzogen, waren sämtliche Magoroth in den Pavillons tot.«


      »Was ist ein Bann?«, fragte ich.


      »Eine Art magische Barriere. Eine unsichtbare Mauer, die andere Leute oder sogar die Macht der Magoroth daran hindern kann hindurchzugehen.«


      Er unterbrach sich und fragte sich ganz offensichtlich, ob er bereits zu viel gesagt hatte, und daher wechselte ich das Thema.


      »Ist irgendwer der niederrangigeren Magori – von den Imagos und den Theuros – entkommen?«


      »Oh, ja. Die meisten. Die meisten waren nicht auf dem Fest. Aber sie verfügen nicht über die Macht der Magoroth. Sie haben versucht, sich Tyrans zu widersetzen, aber sie waren nicht mächtig genug. Jahrelang sind immer wieder sporadisch Kämpfe aufgeflackert, aber als die Handelsstraßen erbaut waren und die Legionen innerhalb weniger Tage von einem Ende des Landes zum anderen reiten konnten, gab es nur noch wenig Hoffnung. Noch schlimmer war, dass kein neugeborenes Magorkind seinen Cabochon erhalten hat, ehe Temellin nicht etwas älter geworden war. Oh. Ich vermute, ich kann das jetzt nicht näher erklären.


      Allmählich haben die höherrangigen Magori das Kämpfen aufgegeben, sich in den Schutz der Illusion zurückgezogen und ihre Dienste angeboten, um den Magoroth all das beizubringen, was sie wussten. Wir haben seither versucht, uns zu stärken, unsere Kräfte sogar größer als die unserer Eltern zu machen, bis wir so stark sind, dass wir die Legionen ins Meer fegen können. Eine Zeitlang dachten einige, wir hätten bereits genügend Macht, aber Temellin lässt immer noch keinen richtigen Aufstand zu. Er sagt, wir müssen erst die nächste Generation sichern, für den Fall, dass wir getötet werden.«


      »Aber eure Rebellion, die hat doch schon angefangen, oder?«, sagte ich. »Euer Ziel besteht erst einmal darin, die tyranische Gesellschaft in Kardiastan zu zerrütten, die Tyraner zu verunsichern und nervös zu machen.«


      »Genau. Temellin sagt, dass es aus diesem Grund wichtig ist, die Sklaven zu befreien.«


      Ganz zu schweigen von den Ermordungen der Legionsoffiziere, der Tatsache, dass sie diejenigen in Angst und Schrecken versetzten, die die Handelswege benutzten, und dem Verschwinden von Karawanen.


      »Auf diese Weise wird das gewöhnliche Volk auf unsere Seite gebracht werden«, sprach er weiter. »Schließlich gibt es eine ganze Generation von Karden, die hier aufgewachsen sind und gar kein direktes Wissen über die Magori haben. Es ist nur recht, dass sie sich von uns im Stich gelassen fühlen. Wir müssen dieses Gefühl auflösen. Temellin tut nichts ohne Grund«, fügte er hinzu, und es gab keinen Zweifel daran, dass er stolz auf seinen Illusionisten war.


      »Aber er hat nicht viel zur Sicherung der nächsten Magoroth-Generation beigetragen, wenn er nicht geheiratet hat«, erwiderte ich. »Oder hat er die ganze Zeit überall kleine Bastarde gezeugt?«


      Er lachte. »Vielleicht. Aber keine Magoroth. Und wenn ich ehrlich bin, halte ich es für nicht sehr wahrscheinlich. Temellin nimmt seine Pflicht als Illusionist zu ernst, um auf diese Weise herumzuprotzen. Wie auch immer, er hat wie so viele von uns mit achtzehn geheiratet. Seine Frau war Miasa, eine der ursprünglichen Zehn. Sie war, ähm, viele Jahre lang unfruchtbar. Und dann, als sie empfangen hat, war es für sie sehr schwer. Sie ist mit dem ungeborenen Kind gestorben, aber jetzt sieht es so aus, als würde er Pinar heiraten, wenn die Trauerzeit vorüber ist.« Garis, der Romantiker, seufzte; seine Augen wirkten bekümmert. »Er hatte keine große Wahl. Als Illusionist sollte er eine Magoria heiraten, und Pinar ist die Einzige, die mündig und noch nicht versprochen ist. Ich glaube nicht, dass er sie sehr mag, auch wenn sie seine Kusine ist. Es ist traurig.«


      »Und die anderen haben alle Kinder?«


      »Oh, ja. Korden und Gretha haben zehn! Und ein weiteres ist unterwegs.«


      »Und alle sind Magoroth.«


      »Natürlich. Und wir haben auch Glück, dass bei den Theuros und Imagos so viele Kinder geboren werden. Insgesamt gibt es achtundvierzig Magoroth-Kinder in der Illusion. Und noch viel mehr mit niederen Rängen. Deshalb hat Temellin das Gefühl, dass der Zeitpunkt gekommen ist, gegen die tyranische Anwesenheit in unserem Land vorzugehen.« Seine gelbbraunen Augen tanzten bei dieser Aussicht. »Temellin sagt, dass der Zusammenbruch des gesamten Exaltarchats hier beginnen wird, in Kardiastan.«


      Göttin, der Mann hatte die Frechheit einer Mücke, die einen Gorklak beißt! Wie konnte er nur daran glauben, dass es möglich wäre, das größte Reich, das es jemals gegeben hatte, zu Fall zu bringen? Das Exaltarchat erstreckte sich über die Hälfte der bekannten Welt! Ich beschloss, diesen Gedanken für mich zu behalten, und wechselte das Thema. »Wie sieht die Illusion aus, Garis?«


      Er wirkte, als wäre ihm unbehaglich. »Temellin sagt, dass ich dir das nicht sagen darf.«


      Ich unterdrückte einen Seufzer. Allmählich hatte ich das Gefühl, ich könnte es leid werden, immer wieder von Garis Temellin sagt … zu hören.


      Er erzählte weiter. »Er wird bald Zeit für dich haben. Die letzte andere Gruppe verlässt uns heute. Dann werden nur noch du und ich und er und Brand übrig sein. Ich denke, dass er dich besser kennenlernen will, bevor du die Geheimnisse der Zitterödnis und der Illusion sehen darfst. Wir riskieren viel, wenn wir sie dir zeigen, falls du doch eine Verräterin sein solltest. Wie auch immer, du wirst es selbst sehen.«


      Ich warf unwillkürlich einen Blick zu Temellin, der an der Spitze einer Gruppe von ehemaligen kardischen Sklaven auf seinem Slecz ritt. Er lächelte, und ich spürte, wie mir allein schon der Gedanke, dass er mir dieses Lächeln schenken könnte, die Kehle zuschnürte. Ich zwang mich, meine Aufmerksamkeit wieder Garis zuzuwenden, der gerade fragte: »Aber willst du mir nicht ein bisschen über Tyr erzählen? Fließt dort wirklich Wasser über Brücken vom Berg herunter? Gibt es wirklich öffentliche Spiele, bei denen alle nackt sind? Stimmt es, dass der Exaltarch jede Nacht Orgien feiert und ein unersättliches Verlangen nach Sklavinnen hat?«


      »Nun, ich weiß, dass er Frauen begehrt, ja«, beantwortete ich die letzte Frage ernst. »Und auch Wein. Aber er hat das Exaltarchat zu dem gemacht, was es ist; er hat es von ein paar tributpflichtigen Nachbarn auf alle Völker erweitert, die am Issischen Meer leben. Er hätte das nicht tun können, wenn er seine Zeit nur betrunken und mit Orgien verbracht hätte. Der Exaltarch ist ein ehemaliger Soldat und hat die Disziplin eines Soldaten.«


      Er warf mir einen verblüfften Blick zu. »Das klingt fast, als würdest du ihn bewundern.«


      »Das tue ich auch. Nur ein Narr würde nicht respektieren, was der Exaltarch erreicht hat. Es für gut zu befinden ist noch einmal etwas ganz anderes.«


      »Sie hat Recht, Garis«, sagte eine Stimme hinter mir. Ich drehte mich im Sattel um und sah, dass Korden zu uns aufgeschlossen hatte. »Aber was wir noch herausfinden müssen«, sprach er weiter, indem er sich mir zuwandte, »ist, ob du zu denen gehörst, die es für gut befinden und auch bewundern.«


      »Gewöhnlich finden Sklaven nicht unbedingt die Menschen gut, die ein System am Laufen halten, das sie überhaupt erst zu Sklaven macht.«


      »Man sollte glauben, dass so etwas unlogisch ist, nicht wahr?« Wenn Korden eines war, dann kultiviert. »Und doch habe ich gesehen, dass es sich bei Sklaven, die in der Sklaverei aufgewachsen waren, genau so verhielt. Sie kennen kein anderes Leben. Sie werden in dem Glauben groß, dass es eine gerechte Sache ist. Sie mögen vielleicht sogar diejenigen lieben, die sie besitzen, und ihr Leben für sie hergeben, wenn es nötig wird.« Er betrachtete mich nachdenklich. »Die Menschen sind manchmal ziemlich unlogisch. Ich misstraue dir nicht direkt, Derya, aber du wirst deine Loyalität beweisen müssen, bevor ich dir mein Vertrauen schenke. Ich habe nicht Temellins Glauben an das Blut, das durch deine Adern rinnt. Temellin ist unser Illusionist, aber er ist kein absoluter Herrscher. Er herrscht aufgrund einer Vereinbarung und muss den anderen seiner Art zuhören. Sei gewarnt: Es wird Menschen geben, die dich beobachten und die Macht der Magori gegen dich richten, wenn du dich als treulos erweisen solltest.« Dann wandte er seine Aufmerksamkeit Garis zu. »Ich bin gekommen, um mich zu verabschieden. Hier werde ich euch mit meiner Gruppe verlassen; ich treffe euch auf der anderen Seite der Zitterödnis.« Er streckte seine linke Hand aus und berührte Garis’ Hand so, dass die Handteller kurz aufeinanderlagen.


      Eine Geste, die er bei mir nicht machte.
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      In dieser Nacht schliefen wir in Wolldecken gewickelt im Schutz eines gewachsten Tuches, das auf Pfosten aufgespannt wurde, um den Tau fernzuhalten. Nachdem Pinar am zweiten Tag aufgebrochen war, fragte ich mich, ob Temellin in einer der folgenden Nächte zu mir kommen würde, aber das tat er nie. Während des Tages ging er mir sogar regelrecht aus dem Weg. Dazu musste er sich nicht einmal besonders bemühen: Es gab immer Leute, die seine Aufmerksamkeit in Anspruch nahmen, oder Probleme mit ehemaligen Sklaven, die gelöst werden mussten. Nachdem Korden am vierten Tag ebenfalls wegging, hatte er diese Ausrede nicht mehr. Jetzt gab es nur noch uns vier – außer uns beiden noch Brand und Garis –, aber er kam erst am nächsten Morgen zu mir.


      Er weckte mich beim ersten Tageslicht. »Komm«, flüsterte er. »Ich möchte dir etwas zeigen. Ein wildes Slecz.«


      Ich stand auf und folgte ihm, rieb mir unterwegs den Schlaf aus den Augen. Er führte mich in die Wüste hinaus, machte Licht mit Hilfe seines Schwertes, hielt jedoch das Glühen gedämpft. »Ich dachte, du würdest das vielleicht gern sehen wollen«, sagte er und deutete auf eine Stelle, an der ein einzelnes Slecz mit seinen Fressarmen und Füßen ein tiefes Loch im Sand grub. »Es steht kurz vor der Geburt.«


      Das Tier war jetzt mit Graben fertig und kniete sich in das Loch. Man konnte sehen, dass es sich anstrengte, und wenige Minuten danach hatte es einen blutverschmierten ledrigen Beutel – oval und ungefähr so groß wie eine Katze – in das Loch fallen lassen. Das Slecz machte sich daran, das Neugeborene mit Sand zu bedecken.


      »Was tut es da?«, fragte ich erstaunt.


      »Die Sleczs vergraben den Beutel im Sand und vergessen ihn sofort danach. Das Neugeborene ist wie ein großes, halbentwickeltes Ei. Wenn das Junge voll entwickelt ist, gräbt es sich mit den Fressarmen an die Oberfläche, wo es sich dann selbst durchschlagen muss.«


      »Die Sleczs kümmern sich nicht um ihre eigenen Jungen?«


      »Die Karden haben ein Sprichwort, in dem es um Sleczmilch geht, und das wird ungefähr auf die gleiche Weise gebraucht wie das tyranische Sprichwort von den Hühnerzähnen oder das assorianische mit den Schlangenfedern. Die Jungen werden hier am Seeufer aufwachsen, wo sie sich von Gras ernähren.«


      Er wandte sich mir zu. »Wir haben versucht, die Jungen gleich von dem Zeitpunkt an großzuziehen, da sie sich ausgegraben haben, aber wir hatten niemals Erfolg damit. Es ist am besten, wenn sie ein oder zwei Jahre allein aufwachsen. Das ist für uns ein Nachteil, denn wir müssen sie später einfangen und zähmen.« Er streckte die Hand nach mir aus und zog mich zu sich hin, küsste mich sanft auf die Lippen. Es war nicht der Kuss, den ich von ihm wollte. »Es war schwer für mich, nicht …«, sagte er und machte eine unbestimmte Handbewegung. »Ich will dich so sehr. Und doch sollte ich jetzt nicht mit dir hier sein. Es gibt für uns keine Zukunft.«


      »Es muss für uns keine Zukunft geben, Tem. Tatsächlich bin ich nicht daran gewöhnt, bei meinen Beziehungen an eine Zukunft zu denken.«


      »Nein, ich schätze, das können Sklaven nicht. Es fällt mir schwer, mir vorzustellen, wie es ist, versklavt zu sein. Aber jetzt? Jetzt kannst du eine Zukunft haben, Derya. Du kannst daran denken, einen Ehemann zu haben, eine Familie, etliche Kinder …«


      »Ich kann nicht sagen, dass Kinder in meinen Plänen je eine große Rolle gespielt hätten«, sagte ich. Das stimmte auch. Ich hatte nie in Erwägung gezogen, welche zu haben, und hatte immer Vorsorge getroffen, dass so etwas nicht passierte. »Wie wäre es einfach mit hier und jetzt?« Zumindest hatte ich dieses Mal vorgesorgt und mich mit Gameez geschützt, um eine Empfängnis zu verhindern.


      Eine weitere Einladung brauchte er nicht. Das Slecz war ein Stück weitergewandert, aber wir blieben hier im Sand und fanden in den Armen des anderen etwas, das so magisch war wie das Schwert, das er trug.


      Und doch, als ich später im Lager unter meiner Decke lag, fragte ich mich, ob ich nicht einen Fehler gemacht hatte. Als er seine Hand an meine gelegt und wir uns in diesem Moment vereinigt hatten, gaben wir einander etwas und erhielten wir etwas voneinander, das uns beide verändern würde. Wir schmiedeten Verbindungen – durch die Magie der Magori, durch die körperliche Liebe. Wir stellten Verbindungen her, die auch später noch auf eine Weise anhielten, wie ich es bisher bei keiner anderen wollüstigen Vereinigung jemals erlebt hatte.


      Wir vergaßen, dass Verbindungen auch Fesseln sein konnten.


      »Ist sie das?«, fragte ich Temellin. »Ist das die Zitterödnis?«


      »Ja, das ist sie.«


      Wir zügelten unsere Reittiere auf der Kuppe einer felsigen Anhöhe. Ein Berghang aus rotem Felsgestein, etwa ein paar hundert Schritte lang, führte nach unten, wo sich eine schier unendliche Sandfläche erstreckte. Garis und Brand neben uns blieben ebenfalls stehen. Niemand sagte etwas.


      Nach meiner ersten Frage war ich erst einmal sprachlos. Worte wären einfach zu banal gewesen, um die Kaskade überwältigender Gefühle ausdrücken zu können, die mich in diesem Moment erfasste. Was immer ich erwartet hatte – es war nicht das, was ich jetzt sah. In meiner logisch funktionierenden Welt hatte es nie einen Ort wie diesen gegeben.


      Die Sonne stand an einem Himmel, der in unversöhnlichem Blau erstrahlte und völlig wolkenlos war, und schien mit unbarmherziger Kraft auf den Wüstensand hinunter, unablässig und alles versengend – und der Sand antwortete. Die Sandkörper erhoben sich, um die Hitze des Tages zu begrüßen und für den Sonnengott herumzuwirbeln, sinnlich wie eine halbnackte Tänzerin, die ihre Schleier ablegte.


      Die Zitterödnis tanzte.


      Die Körner bewegten sich in bestimmten Mustern, die sich in einem flimmernden Wechsel aus Licht und Dunkelheit bildeten und auflösten. Und während sie tanzten, sangen sie flüsternd ein verführerisches Lied. Die Wirbel und Ströme von Sandkörnern stiegen doppelt mannshoch vom Boden auf, ehe sie wie Nebelschwaden im Wind wieder zurückströmten. Allerdings wehte hier kein Wind; der Sand bewegte sich aus eigenem Antrieb. Jedes Korn drehte sich von ganz allein, und doch gehorchten sie alle irgendeinem kosmischen Gesetz, das ihre Bewegungen in diesem Gezeitentanz organisierte.


      Voller Erstaunen sah ich dem Treiben zu, und dann erinnerte ich mich daran, wie ich als Kind in unserer Ferienvilla oben auf einer Klippe am Issischen Meer gewesen war und Fischschwärme beobachtet hatte, die im Ozean weit unterhalb von uns schwammen – es war die jährliche Sardinenwanderung entlang der Küste gewesen. Manchmal kamen Haie und stießen brutal in die Fischschwärme hinein, die als aufflackernde Gebilde aus Licht und Dunkelheit herumwirbelten, sich drehten und wanden, jeder Fisch von einem eigenen Geist erfüllt und doch seinen Beitrag in vollkommener Einheit leistend, während sich die schwärmende Masse teilte und wieder vereinigte.


      So war es auch mit den tanzenden Sandkörnern der Zitterödnis.


      Und während sie so strömten und sich neu verbanden, sich gruppierten und brodelten, sangen sie. Es waren keine Worte, sondern sanfte Klänge, die sich meinem Verständnis knapp entzogen, so schwach hörbar wie das weit entfernte Bimmeln von Windspielen oder das Plätschern von Regentropfen auf dem Wasser, das Rascheln von Kiefernnadeln in einer Brise, das sanfte Lecken einer Katzenzunge über das Fell ihrer Jungen.


      Wie in einem Traum gefangen, drängte ich mein Reittier hinunter an den Rand der Zitterödnis, wo der Fels dem tanzenden Sand Platz machte. Ich stieg ab und beugte mich vor, streckte eine Hand aus und versuchte, ein paar dieser durch die Luft hüpfenden Sandkörner zu fangen – aber sie ließen sich nicht fassen. Sie entzogen sich mir, neckten mich.


      »Versuch es mit der linken Hand«, sagte Temellin neben mir. Diesmal fing ich sie, und sie machten es sich in meiner leicht gewölbten Handfläche bequem, glitzerten mir purpurn und silbern und golden und grau entgegen … wie Farbsplitter. Sie kitzelten meine Haut, bis ich sie freiließ und sie wegflogen, wobei sie ihr Lied der Freude vor sich hin summten.


      »Was denkst du?«, fragte Temellin leise. Aber ich weigerte mich, darauf einzugehen; ich hatte immer noch keine Worte. Er stand dicht hinter mir und legte seine Arme um mich. »Hörst du es?«


      »Oh, ja.«


      »Nur die Magori können das Lied hören.«


      »Bedeutet es irgendetwas? Ich werde das Gefühl nicht los, dass ich in der Lage sein könnte, es zu verstehen, wenn ich nur ein bisschen besser zuhören würde.«


      Er winkte ab. »Da gibt es nichts zu verstehen. Es ist nur eine bedeutungslose Melodie.«


      Er glaubte, was er sagte, aber ich wurde das Gefühl nicht los. Ich war mir auch schmerzhaft der Nähe seines Körpers bewusst. Vergiss nicht, Ligea, du bist ein Kamerad. »Wieso können die Legionen da nicht durchgehen?«


      »Sie kennen das Geheimnis nicht. Sie reiten einfach drauflos, ohne zu wissen, dass der Tanz umso stärker wird, je weiter sie reiten. Am Rand, wo wir jetzt sind, befindet sich der feste Boden nur einen Schritt unter uns; der Schmerz, der durch das Scheuern des Sandes an unserer Haut entsteht, ist noch erträglich.« Er deutete mit einer Hand zum Horizont. »Da draußen tanzt der Sand bis hoch über unseren Köpfen. Du atmest ihn in die Nase ein, und wenn du nach Luft schnappst, tanzt er in deinem Mund. Er füllt deine Ohren und schürft deine Haut auf. Du fängst an zu bluten; zuerst sind es nur kleine Nadelstiche, aber dann tropft Blut aus deinem Mund und deiner Nase und deinen Ohren, und deine Haut ist vollkommen aufgeschürft und wund, und der Schmerz macht dich und dein Reittier wahnsinnig. Du versuchst umzukehren, aber du kannst nicht erkennen, in welcher Richtung es Sicherheit gibt. Deine Kleidung ist zerrissen, und du selbst bist zerschunden und blutig, mehr oder weniger vollkommen gehäutet. Wenn der Sand dich schließlich erstickt und du aufhörst zu atmen, dann ist es eine Gnade, um die du schon lange vorher gefleht hast. Die Zitterödnis ist grausam gegenüber allen, die sie unwissend betreten. Selbst gegenüber uns, den Magori. Aus irgendeinem Grund sind unsere – unsere Fähigkeiten hier begrenzt. Der Sand hört nicht auf unsere Magie.«


      »Aber es gibt ein Geheimnis?«


      »Ja, und heute Nacht wirst du es kennenlernen.« Seine Wange lag an meiner; seine Stimme klang zärtlich, auch wenn eine Warnung die Worte schwer machte. »Die Zitterödnis schützt die Illusion vor Kardiastan, so wie die Apenaden sie im Westen vor Tyrans schützen. Und nach diesem Tag werdet ihr beide, du und Brand, das Geheimnis kennen.«


      Seine Finger fuhren meinen Hals entlang bis zur Brust, dann drehte er mich so, dass ich ihn ansah. »Verrate uns nicht, Derya. Pinar und Korden glauben, dass die Legionäre, die in Madrinya um das Schutzhaus herum gelauert haben, etwas mit dir oder Brand zu tun hatten.« Seine Hand lag immer noch auf meiner Brust, quälte mich durch den Stoff hindurch. »Ich kann das nicht glauben. Nicht, seit ich in deinen Armen gelegen und deine Wahrheit gespürt habe. Aber ich bin auch nicht so dumm zu glauben, dass ich immer Recht habe. Wir alle haben die Fähigkeit, unsere Gefühle voreinander zu verbergen, wenn auch nicht unsere Lügen.« Er sah zur Kuppe hoch, wo Brand stand und mit ausdruckslosem Gesicht zu uns herunterstarrte.


      »Ich habe Brand wegen der Legionäre befragt, und er hat sich geweigert, darauf zu antworten. Er sagte, wenn ich an dir zweifeln würde, sollte ich mit dir sprechen, nicht mit ihm. Das Gleiche hat er Pinar gesagt. Ich wünschte, er würde … offener antworten. Pinar und Korden sind jetzt überzeugt davon, dass er auf solche Fragen deshalb nichts sagen will, weil er weiß, dass wir seine Antwort als Lüge entlarven würden.«


      »Legata Ligea hat die Legionäre dorthin geschickt«, sagte ich, vollkommen im Einklang mit der Wahrheit. »Sie will den Illusionisten ergreifen. Dich. Was könnten wir beide wohl noch hinzufügen? Ligea spricht mit ihren Dienerinnen nicht über die Einzelheiten ihrer Pläne. Und was Brand betrifft, er kümmert sich um mich. Er sieht es nicht gern, wenn andere mir nicht trauen oder mich wie eine Verbrecherin behandeln. Er hat sich über Pinar geärgert.«


      Er sah wieder zu Brand hoch.


      »Ist er dein Geliebter, Derya?«


      »Er ist wie ein Bruder für mich.«


      »Das bedeutet für einen Magori gar nichts.«


      »Das habe ich gehört. Für mich aber sehr wohl. Sogar ziemlich viel.«


      »Er selbst sieht sich dir gegenüber aber nicht als Bruder.«


      »Nein.«


      Er legte seine linke Handfläche an meine, und der Strom seiner Emotionen verstärkte seine Worte. »Seit dem Tod meiner Frau hatte ich keine andere Frau mehr. Nachdem sie gestorben war, habe ich keine mehr begehrt, bis ich meine Arme um dich gelegt und etwas verspürt habe, das so machtvoll war, dass ich nicht widerstehen konnte. Ich habe meine Frau geliebt, Derya. Selbst jetzt schmerzt der Gedanke an sie. Und doch hat sie mich nie dazu gebracht, so zu empfinden, wie ich es bei dir tue. Ich habe Verlangen nach ihr gehabt, aber nie habe ich allein bei ihrem Anblick so viel Sehnsucht empfunden wie bei dir.« Er ließ mich los und trat ein Stück zurück. »Du hattest Zeit, über alles nachzudenken, Derya. Möchtest du mich immer noch auf deinem Lager haben, nun, da du weißt, dass das alles ist, was wir jemals haben werden?«


      »Ja.« Das Wort platzte förmlich aus mir heraus. Ich spürte, dass mein Körper gar nicht zuließ, dass ich eine andere Antwort gab.


      Er nickte und beugte sich nach vorn, um meine Stirn mit seinen Lippen zu berühren. »Du musst Brand warnen. Wenn er glaubt, er könnte die Illusion verlassen, ehe er mein Vertrauen errungen hat, werde ich ihn töten, bevor er den Rand der Zitterödnis erreicht. Wie jeden anderen auch, der oder die Kardiastan an Tyrans verrät. Und jetzt werden wir hier für den Rest des Tages unser Lager aufschlagen. Wir ziehen erst nach Sonnenuntergang weiter. Wir müssen uns ausruhen; uns steht heute Nacht ein langer Ritt bevor.« Er wandte sich ab und rief Garis etwas zu, gab Anweisungen und lächelte voller Freundschaft und Gutmütigkeit.


      Ich fragte mich, was mit seinem Lachen geschehen war, während er mit mir gesprochen hatte.


      Ich ging zu Brand und überbrachte ihm Temellins Warnung.


      »Ein charmanter Bursche«, sagte er. »Und seit wann gehst du jetzt schon mit diesem Skorpion ins Bett, meine Süße?«


      Ich wurde zornig. »Es geht dich nicht das Geringste an, Brand, wie ich mein Verlangen stille.«


      »Nein, was wirklich bedauerlich ist. Aber vergiss nicht, Skorpione tragen Stachel in den Schwänzen. Es rächt sich, mit ihnen zu spielen.« Er lächelte mich an, aber es lag keinerlei Humor in seinem Lächeln.


      Ich versuchte, unter dem behelfsmäßigen Unterschlupf zu schlafen, den sie errichtet hatten, aber die Hitze war so gewaltig, dass sie mich schrumpfen zu lassen schien, so dass meine Haut zu klein für meinen Körper wurde und mich auf ein viel zu kleines Maß zusammendrückte. Das Gestein unter meinem Schlaffell war sengend heiß, als wäre ich ein Stück Fleisch, das über einem Feuer röstete. Und die Musik der Zitterödnis klang verführerisch, versprach etwas, das ich nie ganz erfassen konnte. Ich hatte immer noch das Gefühl, ich könnte in der Lage sein, die Worte zu verstehen und zu einer immerwährenden Wahrheit gelangen, wenn ich mich nur genügend konzentrierte … aber ich konnte sie nie richtig hören. Ich drehte mich herum und sah dem Tanz zu, dieser endlosen Bewegung, die Farbe und Geräusch war, und war wieder eine Motte, die von einer Flamme angezogen wurde. Konnte eine solche Schönheit tödlich sein? Ich spürte, dass ich in diesen Tanz gehen konnte, ein Teil seiner Herrlichkeit werden konnte – und unbeschadet wieder herauskommen würde. Und doch konnte Temellin nicht gelogen haben; ich hätte es gemerkt. Abgesehen davon waren die Legionäre, die sich aufgemacht hatten, um die Sandwüste zu durchqueren, tatsächlich nie zurückgekehrt.


      Dann wurde der Tanz allmählich langsamer, so als würden die Körner zu schwer für die Luft, und sie sanken tiefer und tiefer, bis die Bewegung schließlich ganz zum Erliegen kam und der Boden ruhig und purpurn unter den letzten Sonnenstrahlen lag.


      Ich schlief ein.


      Als ich erwachte, glitzerte Frost auf dem Boden. Sobald die Wärme des Tages verschwunden war und den Sand nicht mehr zum Tanzen verlockte, blieb die Zitterödnis ruhig und jungfräulich wie eine weißgekleidete Braut, die atemlos die süße Entweihung in der Hochzeitsnacht erwartete.


      Temellin und Garis bauten bereits das Lager ab. Brand reichte mir etwas zu essen, und ich schlang es eilig hinunter, angesteckt durch den Eifer der anderen wegzukommen. »Wieso sind wir nicht schon bei Sonnenuntergang losgegangen?«, fragte ich Temellin. »Wir hätten mehr Zeit zur Verfügung gehabt.«


      »Es gibt da draußen Stellen mit Treibsand. Wenn wir über einen dieser Flecken reiten, würden unsere Reittiere ins Stolpern geraten und schließlich versinken. Wir würden dort stecken bleiben. Und wieder hätte die Zitterödnis jemanden verschluckt, der unachtsam war. Der Boden muss hart sein, damit wir ihn überqueren können.«


      Jetzt verstand ich. Wir mussten warten, bis die Temperatur so weit gesunken war, dass der Boden gefror, was er unter diesem wolkenlosen kardischen Himmel jede Nacht tat. Wir mussten warten, bis die Sandkörner durch den glitzernden Frost des Wüstentaus aneinandergebunden waren und der Boden genügend gefroren war, um den Füßen eines Reittieres standzuhalten.


      Erst dann konnten wir uns auf die Reise machen.


      Ich ritt neben Temellin, während Garis und Brand mit dem Packslecz ein Stück hinter uns zurückfielen; wir alle achteten sorgsam darauf, auf der harten Kruste unseren eigenen Weg zu nehmen. Es wäre riskant gewesen, den Spuren der anderen zu folgen, da dies die Gefahr barg durchzubrechen. Als ich einen Blick zurückwarf, konnte ich die Tatzenabdrücke unserer Sleczs hinter uns sehen, aber als ich nach vorn sah, kam es mir so vor, als wären Temellin und ich die einzigen Menschen, die jemals die Zitterödnis durchquert hatten: Auf Schritt und Tritt hinterließen wir einen Abdruck auf dem jungfräulichen Weiß.


      Während wir so dahinritten, begriff ich, wieso ein Pferd oder Gorklak diese Reise niemals hätte überleben können. Ihre kleinen Hufe wären einfach durch die Oberfläche gebrochen. Nur ein Slecz konnte die Zitterödnis durchqueren. Die Tiere spreizten ihre Tatzen so weit, dass sie so groß wie Teller wurden, und marschierten in flottem Schritt dahin, darauf achtend, dass ihr Gewicht immer auf drei Beinen zugleich ruhte. Es war beeindruckend, wie gleichmäßig sie ihre Geschwindigkeit die ganze Zeit beibehielten. Ein Blick auf die Anspannung in Temellins Gesicht verriet mir, dass es auch notwendig war. Wenn wir bei Tagesanbruch nicht die andere Seite der Zitterödnis erreicht hatten, würden wir sterben.


      Wir ritten schweigend. Temellin reiste in seiner eigenen Welt, während er Stimmen lauschte, die nur er hören konnte. Aber ich litt nicht unter dem Mangel an Unterhaltung. Auch ich wollte zuhören. Ich wollte dem Gesang meines eigenen Körpers lauschen, dem Gesang der Schritte meines Reittieres, der jetzt verstummten Musik des Sandes, deren Nachhall ich immer noch zu hören glaubte. Über uns erstreckte sich die purpurne Weichheit des Himmels mit seinen blauen Lichtspitzen und den Wirbeln aus Sternenstaub; unter uns sahen wir das Glitzern von bläulichem Frost und hörten das Knacken und Knirschen der Tatzen … Nein, es gab keinen Grund für Worte. Ich befand mich jenseits von ihnen.


      Wir hatten keine Zeit, um eine Pause zu machen. Wir waren noch einen ganzen Nachtritt von einem sicheren Ziel entfernt und mussten unablässig und gleichmäßig reiten. Gelegentlich zog Temellin sein Schwert und schwang es in einem Bogen vor sich. Jedes Mal, wenn es kurz aufflammte, nahm er eine leichte Richtungsänderung unserer Route vor.


      Wir hielten auch nicht an, als wir an einem Dutzend stummer und reifüberzogener Gestalten vorbeikamen, die halb im Sand vergraben waren, halb ihre zerfetzten Knochen und verwestes Fleisch offenbarten. Temellin schien sie nicht zu bemerken, aber mir krampfte sich das Herz schmerzhaft zusammen, als ich sie wiedererkannte. Der Anblick der Lanze, die immer noch in einer fleischlosen Hand steckte, der Fibel eines Legionärsumhangs, die sich in ledrige Haut gegraben hatte, oder auch der metallenen Kettenglieder, die sich an weißen, gebogenen Rippen verfingen und im Sternenlicht glänzten, war unmissverständlich – es waren die Reste eines Harnischs. Und jenseits der Männer fanden sich die Skelette von Tieren mit pockenvernarbten und angenagten Hörnern in der Mitte der knochenweißen Schädel. Entsetzt wandte ich den Blick ab.


      Im Licht unmittelbar vor der Dämmerung erhaschte ich einen ersten Blick auf das Ende der Zitterödnis: eine dunkle Silhouette, die sich quer über den Horizont erstreckte, die ununterbrochene zerklüftete Linie eines niedrigen Grats, der sich vom malvenfarbigen Himmel abhob. Temellin sprach jetzt zum ersten Mal. »Das ist die erste Strebe«, sagte er. »Dort sind wir in Sicherheit.«


      Die Morgendämmerung brach an: ein Lichtstrahl, der von hinten über die Ebene schoss und unsere Schatten vor uns her rasen ließ. Sie berührten den Stein der Strebe, die jetzt in den dunkelroten Ton frisch vergossenen Blutes getaucht war. Die Sleczs beschleunigten ihre Schritte; auch sie waren sich bewusst, dass die Zeit, die ihnen noch blieb, mit der Dunkelheit verschwand.


      »Keine Sorge«, sagte Temellin neben mir. »Wir werden es schaffen.«


      Aber schon bald zweifelte ich an seinen beruhigenden Worten. Das Knirschen unter den Tatzen unserer Reittiere war verstummt. Sie waren gezwungen, langsamer zu gehen, als die Kruste bei jedem Schritt leicht brach. Als ich mich etwas später erneut umsah, sah ich überall dort, wo die Kruste aufgebrochen war, Sand aufsteigen. Noch tanzten die Sandkörner nicht richtig; der Sand brodelte vielmehr, brach immer wieder auf und fiel dann zurück, um wieder aufzubrodeln und zu platzen. Die weiße Ebene ein Stück voraus war ebenfalls nicht mehr zu sehen; der Frost war geschmolzen.


      »Temellin«, begann ich. Angst und Erregung vermischten sich. Ich wusste, dass meine Augen schimmerten.


      »Vertrau mir.« Er lachte und ließ seinen Emotionen freien Lauf. Er war beschwingt und genoss den Wettlauf gegen die Zeit, die Möglichkeit zu sterben, die Freude, die er erwartete. »Ich bringe dich in Sicherheit. Glaub mir, du hast keine Chance, dich dem zu entwinden, was ich heute noch mit dir zu tun gedenke.«


      Als die Strebe in Reichweite war, erklang das Lied der Zitterödnis wieder. Die Sleczs wurden unsicher, schlingerten beinahe, als die Sandkörner sich erhoben und um ihre Beine legten. Auf dem letzten verzweifelten Stück zu dem Felsgestein vor uns falteten sie sogar die Fressarme auseinander und benutzten die gekrümmten Finger wie zwei zusätzliche Füße, um sich auf dem ruhelosen Sand halten zu können. Die Spuren hinter uns wirkten jetzt wie eine gepflügte Furche, die durch ein ödes, kahles Feld führte.


      Und dann waren wir in Sicherheit. Das Felsgestein war unter unseren Füßen, und unsere Reittiere blieben stehen und ließen vor Erschöpfung die Köpfe hängen.


      Garis stieß einen lauten Schrei aus und lachte. »Ha – das war Wahnsinn!«


      Brand schüttelte den Kopf und murmelte etwas von wegen jung und dumm.


      Ich sah mich um. Die längliche rote Strebe, die wie eine scheinbar endlose Falte den Sand durchschnitt, war an den flacheren Stellen kaum breit genug für einen zehnminütigen Ritt. Aber sie war nur selten flach. Sie bestand aus einer natürlich geformten Abfolge von Biegungen und Höhlen und Spalten, deren Wirkung durch Licht und Schatten noch verstärkt wurde. In der Sonne blendete das Rot beinahe; Schatten dämpften es, so dass es mahagoni- oder rostrot wirkte. An einigen Stellen war der Stein so stark gefaltet, dass einige Nischen und Ecken ständig im Schatten lagen; an diesen Stellen sammelte sich das Wasser von Tau und Frost in kleinen Teichen.


      In diesem Moment bemerkte ich allerdings kaum etwas davon. Ich ließ meinen Blick über eine flache Stelle schweifen und sah, was sich auf der anderen Seite dieses Kräuselgesteins befand – und mein Herz machte trotz all meiner Erschöpfung einen Satz. Alles, was ich sah, war Sand und noch mehr Sand. Auf der anderen Seite der Strebe begann die Zitterödnis erneut, erstreckte sich, so weit das Auge reichte.


      Ich warf Brand einen vielsagenden Blick zu und rutschte von meinem Slecz herunter.


      Temellin stieg neben mir ab und trat zu mir. Sein Blick war mitfühlend. »Man braucht fünf Nächte, um die Zitterödnis zu durchqueren«, sagte er. »Vier Steingrate wie dieser hier ziehen sich von einer Seite zur anderen durch die Wüsten. Wir müssen jeden Tag vor der Dämmerung eine Strebe erreichen. Wie du sehen kannst, gibt es auf ihnen Schutz und Wasser und Schatten und festen Boden. Hier sind wir sicher. Du kannst sogar baden. Es gibt keinen Grund, so unglücklich dreinzublicken.«


      Er lächelte mich an, und plötzlich fühlte ich mich gar nicht mehr so müde.


      Wir fanden eine schattige Höhle, in der wir die Tiere tränken und ihnen den Futterkuchen zum Fressen geben konnten, den wir bei uns hatten. Ein weiterer Einschnitt in einer Klippe gewährte uns Schatten. Als wir gegessen hatten, verschwand Temellin jedoch. Ich saß da und wartete, ganz und gar nicht enttäuscht. Als er zurückkehrte, winkte er mich von den anderen weg. Ich trat wieder zu ihm in die Sonne, zuckte bei der schon jetzt heftigen Hitze zusammen. »Ich habe einen Platz gefunden«, sagte er. »Komm mit.«


      Er reichte mir seine linke Hand, aber statt ihm meine rechte zu geben, gab ich ihm auch meine linke. Die Berührung seines Cabochons an meinem war die Droge, die ich benötigte, um mir zu versichern, dass ich begehrenswert war – und begehrt wurde.


      Er hatte eine Höhle für uns gefunden, eine Mulde, so rund und glatt wie eine ausgehöhlte Melonenhälfte und gerade groß genug für die zwei Schlaffelle, die er hineingelegt hatte. Ein Stück tiefer, immer noch im Schatten, befand sich eine ebenfalls runde Vertiefung mit eiskaltem Wasser.


      Er nahm mich in die Arme und flüsterte: »Dein Bad wartet auf dich.« Am Ende war es allerdings das Bad, das warten musste. Als wir erst nackt waren und einander in den Armen lagen, konnten wir die Flamme der Gefühle nicht davon abhalten, sofortige körperliche Vollendung zu verlangen. Wir waren voneinander berauscht, trunken von unserem Geruch und Geschmack und den gegenseitigen Berührungen; unerträglich erregt durch unsere Begierde und dann wieder berauscht von ihrer Befriedigung. In diesem Moment war die Vorstellung, dass ich irgendetwas tun könnte, das den Tod dieses Mannes bewirken könnte, vollkommen undenkbar.


      Als wir danach nebeneinanderlagen, weinte ich über das Wunder dieser Erfahrung. Da lag er – nackt, vollkommen, mit wohlgeformten Oberschenkeln, einem kräftigen Gesäß und strammen, muskulösen Beinen. Unsere linken Handflächen berührten sich immer noch, damit wir jede Nuance unserer gegenseitigen Emotionen fühlen konnten – oder zumindest so viel, wie wir bereit waren, einander mitzuteilen. Als ich mich jedoch fragte, ob ich wohl jemals wieder mit einem geringeren Liebhaber zufrieden sein könnte, als ich mich daran erinnerte, dass ich die Aufgabe hatte, ihn zu verraten, verbarg ich mein Schuldgefühl vor ihm. Sogar jetzt befand sich in meinem Hirn ein Teil, der Möglichkeiten durchspielte. Wie diese: Wenn Tyrans verhindern wollte, dass die Karden die Zitterödnis durchquerten, mussten sie einfach nur alle Sleczs töten. Oder diese: Die Eisernen mussten die Apenaden gar nicht überqueren. Sie brauchten sich nur Sleczs zu suchen und sich von ihnen über die Zitterödnis tragen zu lassen, wie die Karden es zu tun pflegten. Sie konnten den Karden die Illusion entreißen und damit verheerenden Schaden mitten im Herzen und in der Seele der Karden anrichten.


      Aber ich hatte keine Möglichkeit, den Eisernen diese Nachricht rechtzeitig zu überbringen. Sie würden durch eine der tückischsten Gebirgsketten der Welt herkommen, würden Schrecknisse ertragen, die ich mir kaum vorstellen konnte, um ihrem Land und ihrem Exaltarchat zu dienen. Um einem kriegerischen Volk Frieden zu bringen – einem Volk, das nicht in der Lage war, die natürliche Ordnung zu akzeptieren, die die Unterwerfung einer unterlegenen Kultur unter eine überlegene erforderte …


      Wir schliefen etwas, dann badeten wir und liebten uns erneut, diesmal mit gemächlicherer Leidenschaft, auch wenn der krönende Abschluss genauso intensiv war wie sonst. Ich schlief nackt in seinen Armen ein und erwachte erst, als es bereits dunkel war.


      Temellin war weg, und mein Körper war bereits ausgekühlt.


      Es war Garis, der mich geweckt hatte. Er rüttelte an meinem Fuß. In seiner Stimme schwang unterdrücktes Lachen mit.


      »Derya? Bist du wach? Temellin sagt, dass es an der Zeit ist aufzustehen.«


      Ich rührte mich und setzte mich auf. Ich war immer noch nackt.


      »Na, das ist ein Anblick, für den ich die ganze Nacht durchmarschieren würde!«, rief er aus. Er verdrehte die Augen und grinste. »Du bist einmalig, Derya.«


      Ich zog das Schlaffell über meine Nacktheit. »Verschwinde, Garis.«


      »Spielverderberin«, sagte er und rührte sich nicht.


      »Hau ab, Garis!«


      »Ich geh ja schon, ich geh ja schon! Temellin würde es ohnehin nicht schätzen, wenn ich deinen Anblick zu sehr schätze. Aber ich freue mich für ihn, Derya. Das tue ich wirklich.« Das Letzte hatte er ohne jede Neckerei gesagt, und dann war er weg.


      Ich freute mich auch – für mich selbst. In diesem Augenblick.
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      Wir befanden uns auf der vierten Strebe.


      Ich lag wach und betrachtete die Muster, die durch die Spiegelung des Wassers an der Höhlendecke entstanden. Eine hübsche Tüpfelung, ein sich bewegendes Kunstwerk. Temellin lag neben mir, noch immer erfüllt vom Lieben. Sein Gesicht war jung und ganz und gar entspannt. Ich widerstand der Versuchung, ihn zu küssen, und berührte stattdessen seinen Cabochon mit meinem. Ich spürte, wie er träumte: angenehme, zufriedene Träume. Ich wünschte mir, dass diese Reise immer so weitergehen würde, dass ich niemals die Entscheidungen würde fällen müssen, die mich auf der anderen Seite der Zitterödnis erwarteten: die Entscheidung zwischen Begierde und Pflicht. Zwischen einem Mann und einer Verpflichtung; zwischen Kardiastan und Tyrans, zwischen dem Land meiner Geburt und dem Land, dem meine Loyalität galt.


      Ich wandte meinen Blick wieder zur Höhlendecke und versuchte, das Lied der Zitterödnis nicht zu beachten.


      Etwas bewegte draußen die Wasseroberfläche, das diese Tüpfelung bewirkte, und doch spürte ich keinen Wind. Verwirrt erhob ich mich, zog mich an und trat hinaus in die glühende Hitze des Tages. Der winzige Teich, der sich zwischen den Felsen verbarg, lag so ruhig da wie Öl in einer Lampe. Ich sah wieder zur Höhlendecke hoch: Die Tüpfelung war verschwunden.


      Meine Haut kribbelte warnend.


      Komm. Ich hörte, wie die Stimme im Tanz sang, hörte ihre klare, unmissverständliche Einladung. Ich wusste augenblicklich, dass dies nicht die Stimme der Zitterödnis war; dies war nicht die Melodie sich bewegender Sandkörner, die schön, aber bedeutungslos war. Dies war etwas ganz und gar anderes.


      Wir waren es, die dich geweckt haben. Die das Wasser gekräuselt haben. Komm.


      Verblüfft fragte ich mit flüsternder Stimme: »Wer seid ihr?«


      Wir sind die Illusionierer. Komm.


      Die Illusionierer? Was in allen Nebeln von Acheron waren die Illusionierer? »Wohin soll ich mitkommen?«


      In den Tanz.


      »Ihr wollt mich töten?«


      Du wirst nicht sterben. Komm.


      »Ich traue mich nicht.« Tatsächlich dachte ich, dass ich diese Unterhaltung wahrscheinlich gar nicht führte. Ich träumte. Oder ich hatte einen ziemlich heftigen Sonnenstich.


      Du träumst nicht. Und du bist auch nicht krank. Du lauschst unserem Lied. So wie wir deinem lauschen. Komm. Es ist an der Zeit, dass du das erhältst, was dir gehört, dass du hörst, was du wissen musst, und das Lied deines Geburtsrechts vernimmst.


      Ich verspürte ein alles verzehrendes Entsetzen und schüttelte den Kopf. Ich begann zurückzuweichen und dachte daran, Temellin zu wecken. »Ich werde nicht zuhören.«


      Komm, die du dich Ligea nennst.


      Der Schrecken, den ich jetzt empfand, war lähmend. Süße Melete. Sie wissen, wer ich bin! Temellin wird mich töten. Ich dachte diese Worte nur, aber die Stimmen antworteten trotzdem.


      Natürlich wissen wir es. Sind wir nicht die Illusionierer? Und bist du nicht eine der Magori?


      Die Sonne brannte heiß auf mich herunter, und doch war mein Entsetzen so kalt wie Eis. Ich wagte nicht, Temellin aufzuwecken. Stattdessen sammelte ich die Reste meines zerfetzten Mutes und trat an den Rand der Zitterödnis, um in den Tanz zu sehen. Da waren Muster in den Mustern, und irgendwo glaubte ich, Umrisse sehen zu können – schwadenartige Schemen vor dem gemusterten Hintergrund.


      »Nein«, sagte ich. »Ihr lockt mich in den Tod. Ich werde da nicht hingehen.« Und doch schlug mein Herz nicht nur aus Angst schneller; da war auch diese elende Liebe zur Gefahr, die mich drängte und mir sagte: Das hier könnte das größte Abenteuer deines Lebens werden …


      Du hast eine Pflicht zu erfüllen. Du bist die Illusionistin.


      »Zum Scheißhaufen, ich bin nicht Temellins Gemahlin und werde es auch nie sein.« Worte, die von einem Stich des Bedauerns begleitet wurden. Aber ich hatte keine Zeit, darüber nachzudenken.


      Du bist die Illusionistin. Wir wissen nicht, was sein wird, nur, was ist. Was ist, kann nicht geleugnet werden. Weigere dich, jetzt zu uns zu kommen, und wir werden dein Reittier heute Nacht durch den gefrorenen Boden brechen lassen und dich nach unten ziehen. In beiden Fällen wird dir nichts geschehen, aber dieser Weg ist der bessere. Komm.


      Ich sah zurück zur Höhle, in der Temellin schlief, und fühlte mich hin und her gerissen.


      Was sein muss, muss sein, sagte die Stimme sanft. Komm. In dem Tonfall lag keinerlei Hinweis auf eine Gefahr, trotz der Worte. In ihm war überhaupt nichts Bedrohliches, noch nicht einmal etwas Verführerisches. Es war mehr der vernünftige Ton eines Lehrers, der einen zögernden Schüler sanft ermahnte.


      Und ich ging. Ich trat von den Felsen und ging in den Tanz hinein.


      Ich spürte gar nichts. Der Sand schlug nicht auf mich ein; das Einzige, das mich berührte, waren die Liebkosungen des Gesangs, des Liedes der Zitterödnis, das über meine Haut wogte und sich in mein Wesen einwebte. Der tanzende Sand stieg höher und höher um mich herum, während ich weiterging, aber er teilte sich dabei auch vor mir. Schon reichte er mir bis zur Taille, bis zur Schulter, bis zum Kinn – ich warf einen letzten Blick zurück auf die Sicherheit der Strebe und wurde überschwemmt.


      Die Musik war auf eine Weise schön, die fast unerträglich war. Ich konnte sie hören und sehen und fühlen und riechen, wurde in purpurfarbenem Licht gebadet; ich schaute durch einen Nebel von Bewegung hindurch, und irgendwo dahinter konnte ich die Gestalten sehen, die sich dort befanden, ohne dass sie ganz sichtbar wurden. Als ich sie anstarrte, glitten sie wie schwer fassbare Träume davon, immer knapp außer Reichweite, nie ganz zu erfassen.


      Ich hörte die Stimme nicht wieder; aber umgeben von der Musik hörte ich, wie Bedeutung in das Lied der Zitterödnis gewebt wurde, eine Bedeutung, die von etwas – oder von Dingen – kam, die nicht die Zitterödnis waren. Es gab keine Notwendigkeit für Worte. Ich hörte und verstand.


      Als die Musik sich verdrehte und verflocht, sah ich vor mir ein Magorschwert schweben. Das Lied verwob sich mit den Illusionierern, dem Schwert und mir, und ich wusste, dass es meins war; ich musste einfach nur meinen Cabochon in die Höhlung des Griffs legen, und es würde mir gehören, würde niemals gegen mich gerichtet werden können. Ich streckte meine linke Hand aus und schloss sie um den Griff. Er verschmolz mit mir, pochte von dem Wunsch, benutzt zu werden.


      Dies ist dein Magorschwert. Noch immer sprach die Musik zu mir, schob wortloses Wissen in meinen Geist. Mit dieser Waffe geht eine Verantwortung einher. Dies ist kein Schwert von Tyrans, das Blut zum Wohle der Macht trinkt; es ist das Schwert der Magori, ein Instrument des Dienstes.


      »Des Dienstes? Wem gegenüber?«, fragte ich.


      Den Magori gegenüber. Kardiastan gegenüber. Den anderen dieses Landes, den Nicht-Magori gegenüber. Wenn du es zu deinem persönlichen Vorteil benutzt, wenn du verdorbene Ziele mit ihm erreichen willst, brichst du den Bund, der von deinen Vorfahren mit jenen geschlossen wurde, die sich die Illusionierer nennen. Bist du bereit, dieses Geschenk anzunehmen?


      Meine Hand schloss sich fester um den Griff. Er war ein Teil von mir. Ich hätte mich ihm gegenüber genauso wenig verweigern können wie meinem Verlangen nach Temellin. Ja, flüsterte ich in meinem Geist. Ja, ich bin bereit, es anzunehmen. Die Antwort war emotional, ja sogar irrational. Es war unmöglich, Tyr und der Bruderschaft und den Magori gleichzeitig zu dienen. Und doch hatte ich das Schwert angenommen und den Widerspruch ignoriert.


      Im Stillen sang ich meinen Dank für die Gabe, und ich wusste, dass ich gehört wurde. Ich schloss die Augen und ließ mich seltsam einlullen, spürte, wie ich dahintrieb, körperlos.


      Und dann kam eine Vision. Es war eine Botschaft, die in Musik eingewoben war, und doch war sie nicht wie Klänge, sondern wie Bilder, damit ich sie erkannte.


      Es war Nacht, und da war ein Illusionist. Es war nicht Temellin oder irgendein anderer bestimmter Illusionist, sondern eher die Essenz eines Illusionisten, die Essenz aller herrschenden Illusionisten und Illusionistinnen, die es jemals gegeben hatte und jemals geben würde. Er kniete mit gesenktem Kopf auf einem gefliesten Boden, und seine Hände hielten das Magorschwert. Ich wusste, dass er gefastet hatte. Ich wusste, dass er betete, aber nicht zu irgendeiner Gottheit. Er betete nicht zu irgendetwas; er betete vielmehr für ein neugeborenes Kind, betete für seine Weisheit und seinen Dienst. Er übergab den Magori ein Baby.


      Er sang Worte, die selbst keine Bedeutung hatten und doch reich an Bedeutung waren. Allmählich begann das Schwert in seinen Händen in einem goldenen Licht zu glühen. Er ließ sich nicht anmerken, dass er es bemerkt hatte, aber er hielt es so in seinen Händen, dass der Griff höher war. Dann, nach einer schier endlosen Zeit, war die Höhlung nicht mehr leer, sondern mit einem Edelstein gefüllt, einem Cabochon. Obwohl ich mich nicht erinnern konnte, dass ich schon jemals einen gesehen hatte, wusste ich sofort, was es war.


      Er hatte die Form eines Taubeneis und war der Länge nach aufgeschnitten.


      Er war abgerundet, aber ungeschliffen. Ich versuchte, seine Farbe zu erkennen, aber manchmal wirkte er golden, manchmal grün und manchmal rot. Er besaß die Essenz sämtlicher Cabochone, die es jemals gegeben hatte …


      Dann endete die Nacht, und der Illusionist erhob sich, das Schwert noch immer in der Hand. Er ging in ein anderes Zimmer, wo das Baby in den Armen seiner Mutter schlief und der Vater bei seiner Frau und seinem Kind stand und beide zärtlich ansah. Die Mutter hielt ihm das Kind hin, und der Illusionist kniete vor ihr nieder und legte den Schwertgriff mit dem Cabochon voran in die winzige linke Hand. Etwas blitzte hell auf, das Baby schrie, und Schmerz flackerte auf, der Schmerz des Illusionisten, als der Cabochon aus seinem Schwert gerissen und für den Rest seines Lebens Teil des Kindes wurde. Als der Illusionist jedoch aufstand, war sein Gesicht ruhig und stolz.


      Begreifen stieg in mir auf, während ich zusah. Wie die Schwerter waren auch die Cabochone Gaben der Macher der Illusion, nur wurden sie durch das Magorschwert übergeben. Die Magori hatten keinerlei Mitspracherecht, was die Farbe des Edelsteins betraf.


      Ich sah auf meine linke Hand hinunter. Irgendwo, irgendwann, hatte ich in den Armen meiner Mutter gelegen, und ein Magori – ein Illusionist? Temellins Onkel Solad? – hatte den Griff eines Magorschwertes gegen meine Handfläche gedrückt …


      Die Vision verschwand.


      Eine andere trat an ihre Stelle, die allerdings weniger scharf war, eher verschwommen, als wäre es etwas, das nie geschehen war, vielleicht auch niemals geschehen würde. Ich sah eine Gestalt – eine kardische, die sowohl Mann als auch Frau hätte sein können. Sie hielt etwas Weiches, Rundes mit den Händen umfangen, etwas, das in einem gleichmäßigen Rhythmus pulsierte. Ich starrte es verwirrt an, dann schickte man mir das Wissen, damit ich begriff, was es war. Die Gebärmutter einer Frau mit einem lebendigen Embryo, eine Gebärmutter mitsamt Inhalt, die der Mutter entrissen worden war … entsetzt wich ich zurück und legte schützend eine Hand auf meinen eigenen Bauch, als wollte ich mich dagegen verwahren, mit der Frau gleichgesetzt zu werden, die dieses körperlose Organ und das verfluchte Kind darbrachte. Ich versuchte, das Gesicht der Person zu sehen, aber sie besaß kein Antlitz. Wer immer es war, der oder die das ungeborene Kind den verschwommenen Schemen im tanzenden Sand anbot, bot es den Illusionierern an. Und die Illusionierer nahmen es an und zogen es in den Sand, so dass es mit ihnen darin verschwand und eins wurde mit diesen schattenhaften Wesen, die ganz sicher nicht menschlich waren. Ich dachte – und begriff, dass es die Wahrheit war: Die Illusionierer wollen ein ungeborenes Kind. Und um es zur Verfügung stellen zu können, musste eine Frau sterben … Und dann, voller Entsetzen, stellte ich mir die Frage: Wieso wird mir eine solche Vision gezeigt?


      Aber ich hatte keine Zeit, bei diesem Schrecken zu verweilen oder bei dem zusätzlichen Wissen, das mir dann in den Geist geschoben wurde. Bevor ich alles verarbeiten konnte, was ich jetzt wusste, hatte ich eine weitere Vision.


      Zwei Hände, die sich einander entgegenstreckten. Die eine gehörte zweifellos mir, die andere war die Personifikation von etwas, das keine Person war: die Illusionierer. Dann zerriss die Vision in zwei Teile. Im ersten Bild berührten sich beide Hände in einem Handschlag und vereinigten sich zu einem Symbol der Einheit. Im zweiten nahm meine Hand mein Magorschwert und zertrennte die Hand, die sich nach mir ausstreckte, so dass das Blut auf den Sand tropfte und zu einer schwarzen Verdorbenheit wurde, die Tod ohne Erlösung war.


      Dann verschwand die Illusion, und ich stand wieder unter dem tanzenden Sand. Gesang erfüllte meine Ohren, meine Augen, meinen Körper. Er sagte mir, dass die Illusionierer wussten, wer ich war, dass sie wussten, dass ich über die Macht verfügte, sie und auch die Magori zu vernichten. Dass sie mir diese Macht tatsächlich gegeben hatten, indem sie mir das Schwert geschenkt hatten, aber dass sie auch gar keine andere Wahl gehabt hatten. Sie besaßen nicht die Freiheit, Entscheidungen zu treffen, sondern konnten sich nur an unveränderliche Regeln halten, die irgendwann vor langer Zeit aufgestellt worden waren, als die Magori und die Illusionierer ihre Streitigkeiten beigelegt und Verträge geschlossen hatten.


      Der Gesang nahm den Klang einer Tragödie an, eines Kummers, einer flehentlichen Bitte, mein Geburtsrecht zu respektieren. Es war ein Gesang, der von so tiefem Leid erfüllt war, dass ich jedes tanzende Sandkorn als Träne spürte, die im Moment meines Verrates vergossen werden würde. Ich weinte jetzt, weinte um das, was ich war: eine kardische Magorgeborene, die aufgezogen worden war mit dem Wissen, dass es eine bessere Art zu leben gab, eine größere Zivilisation, die so viel mehr bot …


      Ich drehte mich um und stolperte weg, suchte instinktiv nach der Sicherheit der Strebe.


      Als ich wieder im brütenden Sonnenlicht stand, den harten roten Stein unter meinen Füßen spürte, sah ich zurück auf den tanzenden Sand und wusste, dass er wieder tödlich für mich geworden war. Die Illusionierer hatten sich aus der Zitterödnis zurückgezogen. Der Gesang war noch da, noch immer wunderschön, aber die Melodie gehörte jetzt nur noch dem Sand. Und doch dachte ich nach wie vor, dass ich verstehen könnte, wenn ich nur in der richtigen Weise lauschte. Und dass es wichtig war zu verstehen.


      Es war schwer vorstellbar, dass ich in der Hitze des Tages in der Zitterödnis gestanden und überlebt hatte, und doch hielt ich als Beweis das Magorschwert in den Händen, dessen Griff so bequem in meine Hand passte; zunächst allerdings galten meine Gedanken nicht dem Schwert. Und ich dachte auch nicht an das Geschenk eines Embryos und das Übergeben von Cabochonen – alldem konnte ich mich später widmen. Es war etwas anderes, das mich hier draußen in der Sonne stehen ließ und mich daran hinderte, mich zu bewegen.


      Da war eine Information gewesen, die ich unwillentlich und zufällig erhascht hatte und die mich jetzt zerriss. Nein. Es konnte unmöglich wahr sein.


      »Ligea!«


      Ich sah auf. Brand starrte von der Kuppe der Strebe zu mir herunter. Denk nicht darüber nach.


      »Was in aller Welt tust du da draußen in der Sonne?« Er kam zu mir herunter und sah überrascht auf das Schwert in meiner Hand. »Ist das Temellins?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Es ist meins.« Konzentrier dich.


      »Wo beim Vortex hast du das her?«


      »Ich glaube … ich glaube von dem Ort, an dem alle Magori ihre Schwerter erhalten. Brand, ich kann es unmöglich erklären.« Ich weigerte mich, ihm in die Augen zu sehen, als ich weitersprach. »Und bitte – erwähne es nicht den anderen gegenüber, ja? Ich will nicht, dass sie wissen, dass ich ein Magorschwert besitze. Jedenfalls jetzt noch nicht.« Ich sah die Waffe an. Ich wollte wissen, was sie bedeutete. Ich wollte wissen, was es mit diesem Bund auf sich hatte … und ich wollte meinen eigenen Verstand kennen. Nur dann würde ich wissen, ob ich den Magori sagen sollte, dass diese Illusionierer mir ein Schwert geschenkt hatten.


      Brand blickte gereizt drein. »Du verlangst ziemlich viel Vertrauen von mir, Ligea. Eines Tages wirst du es zu weit treiben.«


      Ich zuckte mit den Schultern. »Du bist frei. Du musst es nur sagen, dann werde ich dich um gar nichts mehr bitten.«


      »Ligea, Ligea, was ist nur mit dir?« Sein tiefer Kummer traf mich wie ein Stich und erregte meine Aufmerksamkeit. Er hatte sich mir absichtlich offenbart. »Ich habe das Gefühl, ich kenne dich gar nicht mehr«, sagte er. »Diese Leidenschaft, die du für Temellin empfindest, ist krank. Glaubst du, du kannst mit einem Mann an einem Tag ins Bett gehen und ihn am nächsten verraten? Nicht einmal du kannst so etwas tun und dabei du selbst bleiben.«


      Ich lachte bitter. Ich wollte sagen: Aber genau das werde ich tun müssen, Brand. Ich werde entweder Temellin oder Favonius verraten müssen. Und ich kenne Favonius seit Jahren und schlafe seit Jahren mit ihm. Temellin ist der Fremde, der Fremdländer mit den fremdländischen Bräuchen. Meine Gefühle für Temellin sind nicht mehr als körperliche Begierde. Eine solche Begierde hält nicht ewig, darf nicht ewig halten – wenn sie das täte, würde sie mich in den Wahnsinn treiben, weil ich ihn nicht für immer haben kann …


      Stattdessen versuchte ich, ruhig und vernünftig zu antworten: »Was für eine Leidenschaft? Es ist nur Begierde, Brand. Kein Unterschied zu meinem Verlangen, das sonst Favonius gestillt hat. Oder andere, die im Laufe der Jahre da waren.« Gute Göttin, was ist mit der anderen Sache, die sie dir gesagt haben?


      Er schnaubte ungläubig und sagte noch immer verärgert, noch immer leidend: »Ich verstehe dich nicht. Diese Leute, die Magori – trotz ihrer seltsamen Bräuche sind sie eine Verbesserung im Vergleich zu Tyrans. Ich weiß nicht warum, denn sie haben eine schreckliche Macht. Ich werde sicher nicht so schnell vergessen, was Garis mir am ersten Tag angetan hat! Aber irgendwie sind sie nicht verdorben, nicht auf die gleiche Weise wie die Tyraner. Und wenn sie siegen, werden sie diesen Staat, den sie errichten, nicht wie Tyrans auf Sklaverei aufbauen. Tyrans ist krank, Ligea. Hast du das immer noch nicht begriffen? Und welche Loyalität schuldest du überhaupt jemandem wie Rathrox?« Er schnaubte erneut angewidert. »Beim Vortex, wie konnte jemand, der eine Lüge so leicht erkennen kann wie du, sich nur so täuschen lassen? Denk nach, Ligea. Denk nach. Denk an Gayed, an deine Kindheit. Denk darüber nach, wer genau dich geliebt hat. Die Zeit für Selbsttäuschungen ist abgelaufen. Jetzt ist es an der Zeit, Entscheidungen zu fällen, egal, wie schwer sie auch sein mögen.«


      »Und wie wird deine Entscheidung lauten?«, fragte ich ihn ruhig. »Wirst du mich verlassen, um bei diesen Leuten zu bleiben, wenn ich nach Madrinya zurückkehre?« Ich hatte das »wenn« absichtlich betont.


      Er zuckte zusammen, und auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck von Schmerz und Verzweiflung. »Wieso bist du nur den Dingen und den Menschen gegenüber so blind, die dir am nächsten sind, Ligea? Während du doch alles, was weiter entfernt ist, so klar sehen kannst? Ich liebe dich. Ich liebe dich so sehr, dass ich hier stehen und zusehen kann, wie deine Augen nach einem anderen Mann hungern, dass ich deine Freudenschreie in seinen Armen hören und dennoch den Schmerz ertragen kann, statt dich zu verlassen. Ich mache mich für dich zu etwas, das geringer als ein Mensch ist. Ich diene dir, nicht Tyrans. Ich bin so verliebt, so schwach, dass ich dich sogar dem vorziehe, was ich als richtig empfinde.«


      Seine Worte schmerzten mich, schlugen mit der Wucht ihrer Tragik auf mich ein. Tränen machten meine Sicht auf ihn verschwommen, aber ich vergoss keine. Ich streckte die Hand aus, um ihn zu berühren. »Brand – oh, Göttinverflucht, Brand, das ist nicht richtig. Du wirst anfangen, mich zu hassen. Wenn wir unser Ziel erreichen, musst du mich verlassen. Um deiner selbst willen. Wie kann ich irgendeine Loyalität von dir verlangen, wenn ich so wenig zu geben habe; nein, wenn ich als Gegenleistung gar nichts zu geben habe?«


      Seine Lippen zuckten verbittert. »Das wäre meine höchste Bestrafung. Ich würde lieber mit dem Schmerz leben als mit dem Verlust.«


      Er drehte sich um und ließ mich allein zu meiner Höhle zurückkehren. Ich bohrte ein Loch in meine Schlafmatte und stieß das Schwert hinein. Es war meine Aufgabe, meine Sachen selbst zusammenzupacken und auf dem Slecz zu verstauen, also brauchte ich keine Angst zu haben, dass irgendjemand es finden würde. Dann kroch ich wieder in Temellins Arme zurück und versuchte, nicht zu denken, denn das Denken war schmerzhaft. Weil ich nicht über das nachdenken wollte, was ich sonst noch erfahren hatte.


      Eine Stunde später wusste ich, dass ich mich dem Schmerz doch stellen musste, da ich nicht schlafen konnte. Weil ich Brands Stimme nicht von mir fernhalten konnte. Denk nach, Ligea. Denk darüber nach, wer genau dich geliebt hat.


      Erinnerungen … die Reise zu sich selbst kann eine der einsamsten Reisen überhaupt sein.


      Ich liebte die Terrasse von Gayeds Villa; von dort aus hatte man den besten Blick in ganz Tyr. Ich konnte von dort zum Tempel der Melete sehen, der sich auf einem benachbarten Hügel befand und unter dem sich die Sommerbühne erstreckte. Ich sah auch den Fluss und die Geschäftigkeit an den Kais und das Meer dahinter; ich sah Besucher zu unserem Haus kommen. Noch vor allen anderen wusste ich, dass Pater auf dem Weg nach Hause war.


      Besonders liebte ich die Terrasse in der Wüstenzeit, wenn es draußen so wunderbar war wegen des berauschenden Geruchs der Blumen und der Wärme der Sonne – so wie heute, an meinem sechzehnten Geburtstag.


      Die Ziervögel summten ihr schlaftrunkenes Lied im Garten und spotteten über meine Ungeduld. Ich wartete darauf, dass Pater von der Stadt zurückkehrte. Ich wartete auf die Neuigkeiten, die er bezüglich meiner Zukunft mitbrachte, und ich wollte ihm für sein Geburtstagsgeschenk danken. Ich hatte sogar mein bestes Gewand angezogen, das mit den Granatsteinen am Saum – nur um ihm zu gefallen, auch wenn ich selbst es nicht sehr mochte. Es war zu steif und unbequem. Abgesehen davon hinderte es mich daran, das zu tun, was ich in diesem Moment am liebsten getan hätte: auf dem rötlich grauen Hengst reiten, der auf dem Gartenweg gleich unterhalb unserer Terrasse entlangstapfte.


      Stattdessen musste ich mich damit zufriedengeben, mich an die Balustrade zu lehnen und das Pferd anzustarren. Sein rötlich graues Fell schimmerte im Sonnenlicht, und die Schultermuskeln und der Nacken und die Beine verrieten Kraft und Geschwindigkeit. Ich zitterte vor Aufregung.


      »Oh, Göttin, Brand«, sagte ich. »Ist er nicht herrlich? Kannst du glauben, dass er wirklich mir gehört? Ist es nicht wundervoll von Pater, dass er ihn für mich gekauft hat?«


      Brand, der das Pferd an den Zügeln führte, blieb stehen und sah zu mir hoch. Er blinzelte gegen das Sonnenlicht. »Zweifellos hat der General exzellente Gründe gehabt, ein so ungeeignetes Reittier zu kaufen«, sagte er.


      Ich schürzte die Lippen und versuchte herauszufinden, was genau er mir damit sagen wollte. Brand sagte häufig etwas, das nie genau das auszusagen schien, was ich zuerst vermutete. Eine Angewohnheit von ihm, die ich ärgerlich fand. »Ich hoffe nur, dass das keine Kritik an Pater sein soll«, sagte ich streng und wandte meine Aufmerksamkeit dem Pferd zu, um mir nicht den Tag verderben zu lassen. »Oh, steig schon auf, Brand, um der Göttin willen. Auch wenn ich neidisch sein werde – ich muss sehen, wie er sich bewegt.«


      Brand lächelte; es war ein ganz bestimmtes, duldsames, spöttisches Lächeln, das mich gewöhnlich wütend genug machte, um mit irgendetwas nach ihm zu werfen. Heute jedoch ließ ich mich nicht einmal im Ansatz dadurch ärgern. Er schwang sich auf den Rücken des Tieres; es schien ihm nicht das Geringste auszumachen, dass der Sattel fehlte. Seine starken, breiten Hände packten die Zügel, mit denen er den Rotschimmel fest im Griff hielt. Dieser stampfte jetzt verärgert mit einem Vorderfuß auf und versuchte, sich durch wilde Kopfbewegungen zu befreien. Es kam mir in den Sinn, dass Brand genauso herrlich aussah wie das Pferd, aber diesen Gedanken schob ich schnell beiseite. Es war nicht das, was man über einen Sklaven denken sollte.


      Er führte den Rotschimmel vom Schritt über Trab in einen leichten Galopp, ließ ihn eine große Acht im Garten laufen und schließlich über den Fischteich springen.


      »Nun, was denkst du?«, fragte ich, als er das Pferd unterhalb der Terrasse zügelte. »Ich glaube, dass er perfekt ist.«


      Er tätschelte dem Rotschimmel den Hals und sah zu mir hoch. »Er ist unruhig. Ihr werdet Handgelenke aus Stahl für den hier benötigen, Herrin. Ich glaube nicht, dass Ihr ihn reiten solltet, solange er nicht etwas mehr zugeritten ist.«


      »Oh, Unsinn! Meine Handgelenke sind kräftig – reite ich etwa nicht fast jeden Tag? Ich werde ihn selbst zureiten.«


      Er rutschte vom Pferd und kam mit einem leichten Stirnrunzeln im Gras auf. »Nun, ich glaube nicht, dass Ihr ihn in der nächsten Zeit reiten solltet. Er muss erst, äh, kastriert werden. Wenn er eine Stute wittert, werdet Ihr ihn nicht halten können. Er ist kein Pferd für ein sechzehnjähriges Mädchen …«


      Eine Stimme dicht neben mir sagte kühl: »Und ich glaube nicht, dass du dazu noch mehr sagen solltest, Sklave. Es steht dir nicht zu, das Geschenk des Generals an seine … Tochter zu beurteilen.«


      Salacia, meine Adoptivmutter. Eine der schönsten Frauen von ganz Tyr, wie mir zumindest alle sagten. Ich wusste, dass sie fünfzig Jahre alt war, aber sie sah fünfzehn Jahre jünger aus, hauptsächlich, weil ihre Haut, die sie vor der Sonne schützte, weiß und faltenlos war. Sie runzelte niemals die Stirn, lachte nicht und lächelte selten; ein Gesicht, das so unbewegt war, hatte gar keine Möglichkeit, Falten zu entwickeln. Ich konnte sie nie ansehen, ohne an eine Statue zu denken, die bis zur Vollkommenheit poliert, aber unfähig war, irgendein Gefühl zu zeigen. Vielleicht fühlte ich mich deshalb in ihrer Gegenwart immer unbeholfen, aus nichts als Armen und Beinen bestehend, und dabei linkisch und viel zu groß. Ich wusste natürlich, dass sie Gefühle hatte; ich sah sie zwar nicht auf ihrer Alabastermaske, aber ich konnte sie wahrnehmen. Kalte Gleichgültigkeit herrschte gewöhnlich vor, gelegentlich vermischt mit einem seltsamen unpersönlichen Trotz. Ich spielte in ihrem Leben eine so geringe Rolle, dass ich noch nicht einmal ihr Missfallen hervorrufen konnte.


      »Bring das Tier weg, Brand«, befahl sie, »und geh wieder an die Arbeit.« Ihr Blick kehrte zu mir zurück; ihre Boshaftigkeit war für den Augenblick befriedigt.


      Als Kind war ich ständig verwirrt gewesen, weil sie so wenig Interesse an mir hatte, aber jetzt war ich älter. Sechzehn … alt genug, um sie verstehen und bedauern zu können. Sie hatte ein eigenes Kind haben wollen, aber stattdessen war ich in ihrem Haushalt aufgetaucht und spottete ihrem Wunsch. Glücklicherweise war sie viel zu stolz gewesen, um sich jemals viel aus mir zu machen; selbst ihre verbalen Sticheleien waren gedämpft. Meistens beachtete sie mich einfach nicht, und nur gelegentlich raffte sie sich genügend auf, um mir etwas wegzunehmen, das mir Freude bereitete. Wie zum Beispiel jetzt, als ich den Hengst bewunderte. Es waren die armseligen Schikanen einer armseligen Frau, und ich hatte mich daran gewöhnt.


      Ich lächelte fast. Ich fühlte mich sehr erwachsen. Was Salacia tat, spielte keine Rolle; Pater glich alles wieder aus.


      Er war nicht allein, als er zurückkehrte; der Vorsteher der Bruderschaft war bei ihm. Ich kannte Rathrox Ligatan vom Sehen und wusste, wieso Pater ihn ins Haus brachte: um mich zu sehen. Pater hatte versprochen, den Vorsteher zu fragen, ob ich zu einem Kameraden der Bruderschaft ausgebildet werden könnte. Mein Herz schlug unangenehm schnell. Die Bruderschaft nahm normalerweise keine Frauen als Kameraden auf, und Leute, die keine Tyraner waren, akzeptierte sie schon gar nicht – und ich war eine geborene Kardin. Gayed hatte aus meiner Herkunft nie einen Hehl gemacht.


      Ich übernahm selbst die zur Begrüßung übliche Waschung seiner Füße und versuchte, die Gedanken des Vorstehers abzuschätzen. Seine Gefühle waren vielschichtig; ein Durcheinander von miteinander rangelnden Emotionen, die schwer zu deuten waren. Ich konnte starke Erheiterung spüren, einen Hauch von Verachtung – aber hauptsächlich war er selbstgefällig. Ich hatte das Gefühl, dass ich ihn vermutlich nicht sehr mögen würde.


      »Nun«, fragte Pater mich, und seine dunkelblauen Augen blickten sanft spöttisch drein, »wie gefällt dir dein neues Pferd?«


      »Es ist wundervoll! Aber Brand sagt, der Hengst wäre noch zu wild für mich, um ihn reiten zu können.«


      »Für meine Ligea? Du musst die Herausforderung annehmen, Kind. In der Bruderschaft ist kein Platz für Schwächlinge, nicht wahr, äh, Rathrox? Bei Ocrastes’ Eiern, was weiß schon ein ungebildeter Sklave über Pferde? Das Tier ist nicht zu schwierig für dich!«


      »In der Bruderschaft?«, stammelte ich und widmete mich dem Teil seiner Worte, die für mich am wichtigsten waren. Der Rotschimmel war plötzlich uninteressant.


      Ich wandte mich an Rathrox Ligatan. »Vorsteher? Die – die Bruderschaft wird mich aufnehmen?«


      Er neigte den Kopf und lächelte schwach. »Ich sehe nicht, wieso es ein Nachteil sein sollte, dass du als Kardin geboren wurdest. Du vielleicht, Gayed?«


      Die beiden Männer wechselten Blicke. »Nein, wieso auch?«, fragte Pater. Seine Stimme klang geschmeidig, seine Gesichtszüge waren entspannt, und doch fing ich eine unterschwellige Strömung von etwas anderem auf, das ich gar nicht mochte. Ich hätte meinen Geist für seine Emotionen öffnen können – ich hätte nach einer Lüge suchen können, aber ich tat es nicht. Ich tat es nie bei ihm. Es wäre illoyal gewesen, sogar unehrenhaft. Er war mein Vater, und ich liebte ihn. Die Regeln waren von mir selbst erstellt, aber ich hielt mich an sie.


      »Ja, warum?«, pflichtete der Vorsteher ihm bei. »Ich habe nichts gegen die Karden. Tatsächlich bewundere ich sie. Ein gutes Volk in einem interessanten Land.«


      Das war eine so offenkundige Lüge, dass ihre Wucht mich beinahe würgen ließ, gefolgt von einer wirbelnden Schwärze aus Wut und Hass. Einen Moment lang dachte ich, dass dieses Gefühl auf mich gerichtet war, aber als ich meinen Verstand wieder beisammenhatte, begriff ich, dass nicht ich es war, die er so verabscheute. Ganz im Gegenteil, er war auf eine erheiterte, selbstzufriedene Weise sogar erfreut über mich. Was hatte dann einen so intensiven Zorn in ihm entfacht, dass es beinahe irrational war? Die Karden? Kardiastan? Oder hatte die Erwähnung dieses Ortes irgendeine unangenehme Erinnerung in ihm heraufbeschworen? Es gab keine Möglichkeit, das herauszufinden, denn ich konnte zwar Emotionen spüren, nie aber den Grund für sie.


      Ich sah Pater wieder an, der jetzt seinerseits lächelte, als würde er die Empfindungen des Vorstehers bemerken und wäre darüber erheitert. »Du musst hart dafür arbeiten, Ligea«, sagte er. »Eines Tages wirst du ein Kamerad der Bruderschaft sein; sorge dafür, dass du der Beste sein wirst.« Er war jetzt ernst, beinahe kühl. »Du bist meine Tochter; du trägst meinen Namen. Werde ihm gerecht. Der Vorsteher wird sich persönlich um deine Fortschritte kümmern, und vielleicht wirst du eines Tages« – er lächelte leicht –, »vielleicht wirst du eines Tages eine Heldin von Tyr und damit für uns von unschätzbarem Wert werden.«


      Ich richtete mich noch etwas mehr auf und spürte, wie eine Woge des Stolzes in mir aufstieg.


      In dieser Nacht träumte ich von alldem, was ich tun könnte, um meinen Vater stolz auf mich zu machen …


      Der Geruch der Blüten war aus meiner Nase verschwunden, und ich lag wieder auf dem Schlaffell. Temellins Arm ruhte nachlässig auf meinem Körper, und seine Atemzüge gingen gleichmäßig und friedlich. Ich rollte mich leicht weg, denn ich wollte nicht abgelenkt werden.


      Denk nach, Ligea. Denk nach. Denk darüber nach, wer dich wirklich geliebt hat.


      Ganz sicher nicht Salacia. Das hatte ich auch nie geglaubt. Es war Aemid, die für mich wie eine Mutter gewesen war, und ich hatte nie etwas anderes angenommen. Aemid – aus Kardiastan. Aemid, die Sklavin. Aemid, die jetzt die Liebe zu ihrem Land ihrer Zuneigung mir gegenüber vorzog. Die mich lieber tot sehen als zulassen wollte, dass ich ihr Volk betrog. (Was wohl kaum die Liebe war, über die Brand mich nachdenken lassen wollte!)


      Wer hatte mich denn geliebt?


      Brand? Sicherlich, ja. Der Sklavenjunge aus Altan. Der achtzehnjährige Junge, der besorgt vom Rücken des Rotschimmels aus zu mir hochgesehen hatte, weil er sich Gedanken machte, dass ich diesen halbgezähmten Hengst vielleicht nicht beherrschen würde. (Und er sollte Recht behalten, der verfluchte Kerl; das Tier hatte mich mehr als einmal abgeworfen, und ich konnte von Glück sagen, dass ich nur mit blauen Flecken und einem gebrochenen Schlüsselbein davongekommen war.)


      Ich dachte an Rathrox Ligatan, meinen Mentor, der mir nie ein Freund gewesen war.


      Was ihn betraf, hatte ich mir nie Illusionen gemacht. Er hatte mich benutzt, wieder und wieder, aber ich war auch mehr als willig gewesen, mich von ihm benutzen zu lassen. Mehr als willig, von ihm zu lernen und ihm als Gegenleistung mit Hilfe meiner Fähigkeiten die Verräter zu bringen, die Verbrecher und die Feinde, die er suchte. Bis er eines Tages gelernt hatte, mich zu fürchten, und mich an den einen Ort schickte, an dem es keine Bruderschaft gab, die mir helfen konnte.


      Nach Kardiastan.


      Um mich loszuwerden? Vielleicht. Oder vielleicht auch, weil er wollte, dass ich mich an dem Volk rächte, das er so hasste … Kälte stieg in mir auf, als ich schlagartig begriff, warum ich mich an diesen sechzehnten Geburtstag erinnern konnte – weil es der Tag war, an dem Rathrox seine Absicht verraten hatte. Es war der Tag gewesen, an dem er mir signalisiert hatte, dass ich nichts weiter für ihn war als ein zukünftiges Werkzeug, um seine eigenen Rachegelüste gegenüber Kardiastan zu befriedigen. Vielleicht hatte er es nicht mit Worten gesagt, aber er hatte es mir trotzdem mitgeteilt. Ich hatte nur einfach nicht hingehört.


      Und auch Gayed war an diesem Tag da gewesen. Gayed, General von Tyrans und der einzige Vater, an den ich mich erinnerte.


      Vielleicht wirst du eines Tages von unschätzbarem Wert für uns werden …


      Die Kälte verstärkte den Griff um meinen Brustkorb. Gayed hatte diese Worte gesprochen …


      Aber Gayed hatte mich in sein Haus geholt, er hatte mir seinen Namen gegeben, hatte mich zu einer Bürgerin von Tyrans gemacht, hatte seinen Reichtum mit mir geteilt. Er hatte mich aufgezogen, mich ausgebildet, hatte mir alles gegeben, das er auch einer echten Tochter gegeben hätte.


      Hätte er eine echte Tochter in die Bruderschaft eintreten lassen? Der Gedanke kam ungebeten, unerwünscht, und plötzlich war es mir unmöglich, mir vorzustellen, dass irgendein Kind von Gayed und Salacia ein Kamerad der Bruderschaft geworden wäre. Gayed hätte so etwas niemals zugelassen. Er hätte es nicht einmal ernsthaft in Erwägung gezogen.


      Hatte er mich geliebt? Dieser stolze Mann, der einer sechzehnjährigen Tochter ein Pferd gegeben hatte, das zu wild für sie war? Weil er wollte, dass sie sich der Herausforderung stellte? Der Mann, der die gleiche Sechzehnjährige dazu gedrängt hatte, in die Bruderschaft einzutreten, um dort, in den manipulativen Händen von Rathrox Ligatan, dazu ausgebildet und abgehärtet und angeleitet zu werden, wie man tötet? Ein stolzer Mann, der einmal Teil einer besiegten Armee gewesen war, einer Armee, die von Kardiastan gedemütigt worden war. Es war das einzige Mal gewesen, dass er auf der Verliererseite gestanden hatte. Das einzige Mal, dass Verrat und nicht militärische Macht den Sieg herbeigeführt hatte.


      Hätte ein solcher Mann ein dreijähriges Kind des Feindes aus Liebe oder Mitgefühl in seine Familie aufgenommen?


      Natürlich nicht. Täuschung.


      Was war dann die Wahrheit?


      Ein weitsichtiger Mann, der ein Kind aus Kardiastan mitgenommen hatte und es in Tyrans zu einer Frau hatte heranwachsen lassen. Ein visionärer Mann, der ein Kind der Magori mitgenommen und zum Kameraden der Bruderschaft gemacht hatte. Ein Mann mit Weitblick und der Fähigkeit zu planen, der mich – das willige, eifrige Kind – geformt hatte; der aus mir ein Werkzeug seiner Rache geschmiedet hatte. Eines Tages wirst du von Wert für uns sein …


      Ich hatte um ihn getrauert, als er gestorben war. Ich hatte bei den Wehklagen an seinem Grab geweint.


      Ich lag da, und angesichts der verratenen Erinnerungen gefror mir das Blut in den Adern.


      Ich war von einem Mann betrogen worden, den ich als Vater geliebt hatte. Von dem Mann, der mein Vater gewesen war. Den ich geliebt hatte. Der mich benutzt hatte. Der zweifellos alles verachtet hatte, was ich gewesen war …


      Tränen liefen mir ungebeten über die Wangen. Tränen bei Ligea Gayed? Sie weinte nicht, niemals. Aber ich war auch noch nie so völlig beraubt worden. Ich hatte meine Kehle noch nie so zugeschnürt erlebt, noch nie ein derart zermalmendes Gefühl von Verrat empfunden, der mein ganzes Leben zu einer Lüge machte.


      Und doch hatten sie die Waffe gut geschmiedet, diese zwei grausamen Männer von Tyr. Ich war immer noch eine Frau aus Tyrans – oder nicht?
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      Meine Kleidung war für diese Nächte nicht geeignet. Die reglose Luft war kalt, und die Kälte kroch in meine Knochen. Der Sand unter den Füßen der Sleczs war vereist und hart, und vor uns klammerte sich die letzte Strebe an einen purpurnen, sternenübersäten Himmel. Die Sterne leuchteten wie das Glitzern der Sonne auf dem Meer. Die Zitterödnis: ein Land, das tagsüber von einer unbarmherzigen Hitze verzehrt wurde und unseren Körpern nachts die Wärme stahl; ein Land, das so leicht töten konnte und doch eine verführerische Schönheit besaß, die noch lange im Gedächtnis haften blieb.


      Ein Land, das so rätselhaft war, dass es mir Furcht einflößte.


      Mein Kopf pochte. Die seltsamen Ereignisse am Tag zuvor waren real gewesen; das Schwert diente mir als Beweis. Und die Visionen mussten ebenfalls real gewesen sein. Ich war tatsächlich in den mörderischen Sand gegangen und hatte überlebt. Etwas, das nicht menschlich war, hatte zu mir gesprochen. Etwas hatte mir eine Vision von unaussprechlicher Brutalität gezeigt. Und etwas hatte mir etwas gesagt, worüber ich nicht nachdenken wollte.


      Mir war elend. Ich war verwirrt. Ich hatte Angst.


      Und dann hatte Brand mit seinen höhnischen Worten diese Erinnerungen in mir auftauchen lassen … hatte er überhaupt eine Ahnung, was er mir angetan hatte? Er hatte mir meine Illusionen geraubt. Was hatte ich jetzt noch, das anstelle des Gespötts über zerstörte Kindheitsträume hätte treten können? Die Liebe eines Sklaven etwa? Das glaubte ich nicht. Oder die Liebe eines Feindes, eines Mannes, dem es vorherbestimmt war, eine andere zu heiraten? Auch das wohl kaum. Nein, alles, was ich in diesem leeren Raum hatte, war der Pesthauch, der nach dem größten Verrat zurückblieb.


      Ich zitterte.


      »Frierst du?«, fragte Temellin.


      Wir bewegten uns im Schritttempo voran, weil dieser letzte Sandstreifen anscheinend schmal war und es keinen Grund gab, uns zu beeilen. Garis und Brand waren bereits vor uns; sie führten auch die Packsleczs und unterhielten sich miteinander. So, wie es sich anhörte, amüsierte Garis sich.


      »Ob ich friere? Ja, ein bisschen.« In der weiten Leere dieser Landschaft kam mir meine Stimme zerbrechlich vor, wie das Wimmern eines Wurmes vor der Macht eines Gottes.


      Er fingerte in seiner Satteltasche herum und warf mir dann eine Decke aus Sleczwolle zu. »Leg dir das um.«


      Ich lächelte zum Dank und legte mir die Decke um die Schultern. Dann fragte ich ihn das Erstbeste, das mir in den Sinn kam. Alles, um nicht mehr an das denken zu müssen, was am Tag zuvor passiert war. Alles, um nicht mehr Ligea Gayed zu sein.


      »Ist die Sklaverei der einzige Grund, weshalb du gegen Tyr kämpfst?«, fragte ich.


      Ich hatte es bisher vermieden, über die Politik der Karden zu sprechen. Ich hatte darauf geachtet, mich nur so zu verhalten, wie es der Persönlichkeit einer Frau entsprach, die als Sklavin aufgewachsen war. Die Zeit für diese Art Vorsicht war jedoch jetzt vorbei. Ich hoffte, dass Temellin mir inzwischen vertraute, und ich musste weit mehr erfahren, als ich bisher wusste. Weit mehr als das, was ich durch Beobachtung und kluges Lauschen erfahren konnte.


      »Wieso fragst du?«, entgegnete Temellin.


      »Du riskierst so viel«, sagte ich, meine Worte mit Bedacht wählend. »Ihr alle tut das. Hast du irgendeine Vorstellung davon, was euch zustoßen kann?«


      Er zuckte die Schultern, als wäre es ihm gleichgültig.


      »Ich glaube nicht, dass du es wirklich verstehst«, sagte ich und spürte, dass das Drängen, das ich empfand, aufrichtig war. »Hör zu, lass mich dir von einem Ort namens Crestos erzählen. General Gayeds Bruder war dort einige Jahre Statthalter, und die Gayed-Familie pflegte dort Ferien zu machen. Es ist eine große Insel im Issischen Meer. Vor zehn Jahren etwa haben die Crestaner gegen die Tyranische Herrschaft rebelliert. Sie haben die Legionen vertrieben und jeden Tyraner getötet, den sie auf der Insel finden konnten. Man ließ sie ein oder zwei Jahre in Ruhe, aber nur, weil der Exaltarch seine Rache sorgsam geplant hat. Er hat eine neue Flotte zusammengestellt, hat Legionäre auf jedem Strand von Crestos landen lassen und alle Männer im Alter zwischen zwölf und sechzig töten lassen. Dann hat er die Insel mit tyranischen Soldaten, die sich aus dem militärischen Leben zurückziehen wollten, wieder auffüllen lassen. Sie erhielten Anwesen auf dem Land oder in der Stadt. Der einzige Haken war, dass es ihnen nicht gestattet war, eine Frau mitzunehmen. Du kannst dir also vorstellen, was passiert ist. Jedes Kind, das danach auf Crestos geboren wurde, ist halb tyranisch.«


      Er nickte. Seine Gefühle waren gedämpft. »Ich habe von der Geschichte gehört.«


      »Als ich etwa dreizehn war, bevor all das passiert ist, war ich einmal mit der Gayed-Familie auf Crestos. Ich erinnere mich an eine friedliche, blühende Nation mit einem lebhaften Handelszentrum und Hafen, einem schönen Theater und einigen der besten Bildhauer im ganzen Exaltarchat. Die Leute haben damals ein gutes Leben geführt. Am Ende hatten sie nichts mehr. Nicht einmal ihr Geschlecht konnten sie weiterführen. War es das wert, Tem? Ist das, was du hier tust, das Risiko wert?« Um meiner Besorgnis ein bisschen Glaubwürdigkeit zu verpassen, fügte ich hinzu: »Ich will nicht, dass du stirbst.«


      Er lächelte mich an. »Das hoffe ich doch.«


      »Dann könntest du vielleicht verhandeln. Lass die Magori dem Exaltarchen die Treue schwören, als Gegenleistung dafür, dass Kardiastan von der Sklaverei befreit wird. Kardische Sklaven sind in Tyr nicht sehr beliebt, das weiß ich. Es wäre kein großer Verlust für das Exaltarchat, und sie würden eine ganze Reihe von Legionären einsparen, die hier stationiert sind.«


      Er wölbte eine Braue. »Ist die Idee von dir oder der Legata?«


      »Ich glaube, dass sie vorhatte, dem Statthalter etwas in der Art vorzuschlagen. Sie könnte es zustande bringen.« Vielleicht.


      »Du verstehst das nicht«, sagte er. »Wie könntest du auch? Du bist hier nicht aufgewachsen! Das ist unser Land, Derya. Unseres! Es gehört Bator Korbus und seinen Legionen nicht. Es ist unser Recht, uns selbst zu regieren. Frei zu sein. Zu entscheiden, was für Gebäude wir haben möchten, was für Gesetze, was für Strafen für Missetäter. Zu entscheiden, wie wir unsere Kinder großziehen wollen und welche Sprache sie lernen sollen.«


      Ich packte die Decke um meine Schultern fester, um die Kälte fernzuhalten. »Aber hat Tyrans euch nicht auch viele Vorteile gebracht? Das tyranische Straßensystem zum Beispiel.«


      »Das mit dem Blut und Schweiß von kardischen Sklaven errichtet wurde.«


      »Die Theater. Die Stadien. Die Spiele. Die Schulen. Die Bäder. Die Bibliotheken. Ich habe all das in Sandmurram und Madrinya gesehen. Es würde mehr davon geben, wenn hier Frieden herrschen würde.« Ich hörte eine Spur Verzweiflung in meiner Stimme und wunderte mich selbst darüber.


      »Alles mit der Arbeit von Sklaven erbaut, nach dem tyranischen Modell. Die Theater spielen Stücke, die mit uns nichts zu tun haben, in einer Sprache, die nicht die unsere ist, und sie spielen Musik, die nicht die unsere ist. Die Spiele fördern eine wetteifernde Kultur, die uns fremd ist. Die Schulen würden unsere Kinder zu Tyranern erziehen, wenn sie das könnten. Sie versuchen es ganz sicher. Aber es entspricht nicht unserem Brauch, nackt in der Öffentlichkeit zu baden und hinterher so zu tun, als wäre man von einem Schwarm Sklaven – oder sogar den Bediensteten – dazu verleitet worden. Und in den Bibliotheken gibt es keine Werke, die von uns geschrieben wurden. Tatsächlich haben sie alle Bücher und alle Schriftrollen in kardischer Sprache, die sie gefunden haben, zerstört. Wir haben unsere Literatur durch die Verkündung Tyranischer Gesetze verloren, Derya. So viel ist uns genommen worden – kannst du das nicht verstehen? Denn wenn du das nicht kannst, solltest du nach Tyrans zurückkehren. Alles, was wir wollen, ist uns selbst regieren zu können. Gleichberechtigt neben Tyrans zu sein, nicht ihm unterworfen. Ist das wirklich zu viel verlangt?«


      »Und doch haben die einfachen Karden nie geherrscht, nach allem, was ich von Garis und den anderen weiß. Es war das Vorrecht der Magori zu regieren.« Gut so, Ligea. Stich mit dem Messer genau da hinein, wo es weh tut.


      Er war einen Moment still. Ich sah ihn an, und er starrte stur geradeaus. Sein Gesicht wirkte grimmig. Ihm gefiel die Kritik nicht, die in meinen Worten mitschwang. »Ja«, sagte er. »Das stimmt. Und ich werde mich dafür nicht entschuldigen. Wir zumindest sind Karden. Wir sprechen die gleiche Sprache und leben nach den gleichen Regeln. Wir haben besondere Fähigkeiten, die uns besonders geeignet zum Herrschen machen. Und wir werden durch Gesetze geleitet, die uns allen dienen.«


      »Das Letztere ist genau das, was Legata Ligea auch über die tyranischen Herrscher sagen würde.«


      Er spuckte seine Verachtung fast aus. »Kannst du wirklich glauben, dass unsere Methoden zu herrschen und zu handeln irgendetwas mit den ihren gemein haben? Du hast in Tyr gelebt! Du hast sicherlich gesehen, was da passiert.«


      »Ja«, sagte ich. »Und ich weiß, was Sklaverei ist.«


      Er war augenblicklich zerknirscht. »Ah, bei der Illusion, es tut mir leid. Natürlich weißt du das. Weit besser als ich.« Er sah mich jetzt an und lächelte entschuldigend. »Du hast Recht mit deinen Fragen, denn nur durch Fragen können wir lernen. Du bist weit gekommen für jemanden, der als Sklave aufgewachsen ist.«


      Etwas Unangenehmes kroch über meine Haut und kratzte an meiner Seele. Vielleicht meine eigenen Lügen, die ich so schlau formulierte, dass er die Falschheit nicht spüren konnte. Ich sagte: »Denk nicht, dass ich jemand war, der die Nachttöpfe geleert oder die Abwaschschüsseln geschrubbt hat. Ligea hat ihre Sklavin überallhin mitgenommen – als Kind mit zur Schule und später ins Theater und zu den Debatten und den Dichterabenden. Ihre Sklavin hat mit ihr gelernt.« Das war nur zu wahr, auch wenn die Sklavin in Wirklichkeit ein Sklave – nämlich Brand – gewesen war. Ich hoffte, dass Temellin es von Derya glauben würde.


      Er blieb stehen und starrte mich an. Fast sofort begann das Eis unter seinem Reittier zu schmelzen, und der Sand rührte sich. Ich blieb neben ihm stehen und fragte mich, welcher Teil meiner Aussage diesen besonderen Gesichtsausdruck bei ihm erzeugt hatte. »Ich bin ein Narr gewesen«, sagte er ruhig. »Du warst ihre Gefährtin, seit du dich erinnern kannst. Du liebst sie, nicht wahr? Sie ist wie eine ältere Schwester für dich. Du willst sie nicht verraten.«


      »Es fällt Sklaven nicht so schwer, ihre Besitzer zu verraten«, sagte ich hölzern. Mein Reittier trat unsicher von einem Bein auf das andere, als Sandkörner sich um seine Füße wanden.


      »Trotzdem. Wenn du dich zwischen uns beiden entscheiden müsstest, zwischen Ligea und mir, wen würdest du wählen?«


      »Ich habe mich bereits entschieden.«


      »Nein. Du hast dich zwischen der Freiheit und der Sklaverei entschieden.«


      »Ich würde nicht gern sehen, dass Ligea irgendetwas passiert. Aber andererseits – ich würde auch nicht wollen, dass dir etwas passiert.« Und das stimmte. In diesem Kampf hatte Derya Ligea besiegt.


      Er nickte. Er akzeptierte, dass ich nur so weit und nicht darüber hinaus gehen konnte, und wir ritten weiter.
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      Brand und ich starrten die Illusion an und trauten unseren Augen nicht.


      »Das kann unmöglich wirklich sein«, sagte ich rundweg. »Wie ist das möglich?«


      »Du hast Recht«, erwiderte Temellin. »In einer Hinsicht ist es auch nicht wirklich. Wieso würde es sonst Illusion genannt werden? Und was ist eine Illusion anderes als eine Täuschung, ein Traum, der nicht da ist?«


      »Ich verstehe nicht.«


      Temellin gab Garis ein Zeichen, mit Brand weiterzureiten, während wir beide auf unseren Sleczs zurückblieben und über eine Landschaft blickten, die es nicht geben konnte. Er streckte seine Hand nach meiner aus. »Das da ist die Schöpfung von Wesen, die wir als Illusionierer bezeichnen. Die Illusionierer haben ein Land erschaffen, das alles enthält, was ihnen gefällt, und weil sie sind, was sie sind, ist das von ihnen Erschaffene Wirklichkeit. Ich kann diese Früchte essen und werde von ihnen genährt, ich kann das Wasser trinken, und mein Durst wird gelöscht. Aber wenn die Illusionierer entscheiden, dass sie etwas anderes haben wollen, wird der See, den du heute hier siehst, morgen nicht mehr da sein. Die Blätter, die jetzt purpurn sind, könnten in einer Stunde weiß sein, die Straße, die durch dieses Tal führt, könnte zwei Sekunden später nicht mehr existieren – oder sie könnte tausend Jahre lang bestehen bleiben. Wenn sie Musik wollen, wird es Musik geben; wenn sie Stille wollen, werden sie sie bekommen. Aus Höflichkeit entfernen sie die Gebäude um uns herum gewöhnlich nicht ohne Vorwarnung, und sie lassen auch keinen Stuhl verschwinden, der in Gebrauch ist, oder errichten eine Mauer quer über die Straße, die wir gerade entlangreiten.«


      Ich erinnerte mich an die Schemen, die ich glaubte, im tanzenden Sand gesehen zu haben. »Diese Wesen – wo leben sie?«


      »Sie sind die Illusion, all das, was du jetzt hier siehst. Es ist unmöglich, sie sich als Geschöpfe, wie wir es sind, vorzustellen, Derya. Sie haben weder unsere Begrenzungen noch unsere Schwächen. Sie brauchen keine Gestalt, um sich zu bewegen, keine Nahrung, um zu überleben, keinen Mund zum Sprechen, keine Augen zum Sehen. Sie gebären nicht und sterben nicht, sie sind einfach. Man findet sie in jeder Krume der Erde unter unseren Füßen, in jedem Blatt an dem Baum da vorn, in jedem Stein in der Mauer und jeder Feder des Vogels.«


      Er sprach fast, als wäre ich nicht da, mit einer Poesie, die von seiner tiefen Liebe zu diesem Ort zeugte. Der Redner kam wieder zum Vorschein. »Unsere kardischen Vorfahren«, sprach er weiter, »haben in den Illusionierern Feinde gesehen, die man fürchten muss, weil sie so viel mehr sind als einfache Karden, weil sie nicht erkennbar sind. Damals konnte man in ganz Kardiastan verstreut Bruchstücke der Illusion finden. Diese Orte waren gefährlich. Die Illusion konnte uns töten und hat uns auch getötet, ohne dass wir auch nur merkten, dass wir gegangen waren. Und dann wurde die erste Magoria geboren. Sie gab ihre Fähigkeit an ihre Kinder und ihre Kindeskinder weiter. Das waren auch eine Art Illusionierer – Menschen, die die Macht hatten, etwas, das nicht existierte, als Wirklichkeit erscheinen zu lassen. Wahrscheinlich schlummert diese Fähigkeit auch in dir und mir, auch wenn wir nicht wissen, wie wir sie benutzen sollen.


      Die Täuschungen, die unsere Vorfahren erschaffen haben, hatten nichts von der – der Festigkeit der Illusion, die du hier siehst, aber sie konnten Illusionen in einem großen Maßstab wirken. Und das taten sie auch. Sie sahen in ihnen eine Kunstform, und diejenigen, die sie erschufen, wurden genauso verehrt, wie die Tyraner ihre Bildhauer verehren. Aber aus irgendwelchen Gründen verwirrte die Fähigkeit der Magori die wahren Illusionierer und verunsicherte sie durch Visionen einer Welt, die vielleicht war, vielleicht auch nicht. Die Fähigkeit wurde zur Waffe der Magori, eine Waffe, die sie gegen die Illusionierer einsetzten, als Strafe für deren täuschende Welt, die für uns so verräterisch und tückisch war. Als dann mehr und mehr Magori geboren wurden, litten die Illusionierer unter unermesslicher Not. Und in ihrer Not – nein, in ihrem Wahnsinn – schadeten sie dem Land und seinen Bewohnern noch mehr. Es war eine Situation, die keiner Seite half. Und es war ein Konflikt, den niemand jemals gewinnen konnte.


      Damals wurde der erste Vertrag zwischen den Illusionierern und den Magori geschlossen, ein Vertrag, der bis heute gilt. Ein Bund, wenn man so will. Schon bald wirst du die Tafeln des Bundes zu sehen bekommen und aufgefordert werden, darauf die Treue zu schwören. Bis dahin genügt es zu sagen, dass die Illusionierer sich als Folge dieses Vertrags hinter die Zitterödnis zurückgezogen haben. Und abgesehen davon wurde der Kontakt mit ihnen auf das Allernötigste beschränkt.«


      Er schwieg jetzt; seine gute Stimmung schwand mehr und mehr.


      Ich drängte ihn weiterzureden. »Aber du bist hergekommen, um in der Illusion zu leben. Zuerst nur du und die anderen Kinder, die zu den Zehn gehörten, mit euren Lehrern; jetzt sieht es so aus, als würden alle Magori hier sein, die herkommen wollen. Ganz zu schweigen von den Karden, die ihr von der Sklaverei befreit habt. Wieso haben diese Illusionierer das erlaubt?«


      »Ich wünschte, ich könnte es dir sagen. Niemand von uns weiß, was wirklich geschehen ist, zumal sich die Illusionierer entschieden haben, es uns nicht mitzuteilen. Nach dem Einmarsch der Tyraner war Korden der älteste von allen Magoroth, die noch am Leben waren: Er war zehn. Ich war erst fünf. Niemand von uns wusste, welche Entscheidungen der Illusionist – mein Onkel Solad – getroffen hatte oder warum. Die Imagos und die Theuros, die mit uns kamen, wussten es nicht. Wieso hatte Solad uns in die Illusion geschickt? Hatte er gespürt, dass die Magoroth jeden Moment verraten werden würden, und uns weggeschickt, um uns zu retten? Er hat denjenigen, die uns mitgenommen haben, erklärt, wie man die Zitterödnis durchquert. Wie hat er das herausgefunden? Niemand hat so etwas je zuvor getan. Niemand hat es auch nur versucht; es war uns verboten, es zu versuchen. Welchen Handel hat Solad mit den Illusionierern geschlossen, dass wir jetzt hier Zuflucht finden können? Niemand hat es direkt erfahren, auch wenn ich glaube, dass ich eine Andeutung erhalten habe, als mir das Schwert gegeben wurde.«


      Er unterbrach sich abrupt und biss sich auf die Lippe, aber Worte, die einmal ausgesprochen sind, kann man nicht zurückholen.


      Ich ging sofort darauf ein. »Als dir dein Schwert gegeben wurde?«


      Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare und wirkte zerknirscht. »Tut mir leid. Ich sollte dir darüber nichts erzählen, noch nicht. Es ist nur … es gab Andeutungen, dass der Preis des Handels, den Solad abgeschlossen hatte, noch nicht bezahlt wurde, aber eines Tages würde bezahlt werden müssen. Die Illusion hat uns erst einmal gerettet; die Illusionierer dulden uns und richten die Illusion so aus, dass wir nicht zu sehr unter ihrer Unvorhersehbarkeit leiden müssen. Es wird jedoch irgendwann eine Abrechnung geben, und vielleicht wird es schwierig werden, die Entlassung aus unserer Verpflichtung zu bewirken. Für uns. Für mich.«


      »Aber du wirst zahlen?«


      Sein Gesicht wirkte grau, als er jetzt antwortete. »Ja. Ich glaube, wir müssen zahlen, was immer für ein Leiden das auch verursachen wird. Wenn mein Onkel einen Handel abgeschlossen hat, müssen wir ihn erfüllen. Es nicht zu tun würde bedeuten, mit einer Katastrophe zu liebäugeln, die unvorstellbare Ausmaße annehmen könnte. Die Magori brauchen die Mithilfe der Illusionierer, sonst wird es in Zukunft keine Cabochone mehr geben und damit auch keine Magori mehr.«


      Ich starrte ihn an. Da war so viel Schmerz in seiner Stimme. Ich konnte nur vermuten, dass es da noch etwas gab, das er mir nicht sagte; etwas so Schreckliches, dass er es nicht in Worte fassen konnte. Mir fiel meine Vision in der Zitterödnis wieder ein, und ich fragte mich, ob wir beide mehr als nur eine Ahnung davon hatten, was das für ein Handel sein mochte.


      Kindstötung.


      Nein, denk nicht darüber nach. Temellin ist nicht so. Er würde niemals Kinder töten.


      Und doch sah ich nichts als Verzweiflung, als unsere Blicke sich trafen. Ich wollte ihn in die Arme nehmen, wollte ihm die Qual erleichtern, aber mein Instinkt sagte mir, dass das alles nur noch schlimmer machen würde. Er war zu sehr daran gewöhnt, seine Bürde allein zu tragen; vielleicht hatte ihm nie jemand beigebracht, sie mit jemandem zu teilen. Vielleicht war Miasa keine sehr wahrnehmungsfähige Frau gewesen, oder vielleicht lag es auch nur daran, dass sie gegangen war und er längere Zeit niemanden mehr gehabt hatte, mit der oder mit dem er seine Sorgen hätte teilen können. Er würde sich mir ohnehin kaum anvertrauen, nicht, wenn ein Teil der Zehn mir gegenüber so misstrauisch war. Nicht, wenn er sich meiner Loyalität nicht absolut sicher sein konnte.


      Ich wandte mich wieder um und betrachtete das Land vor uns. Ich konnte nicht entscheiden, ob es wunderschön oder wahnsinnig war. Nichts war, wie es sein sollte. Blaue Federn wuchsen anstelle von Gras und bimmelten metallisch in der Brise. Der Himmel war rosarot und durch Linien zersplittert, so dass er wie zersprungenes Glas wirkte. Da war eine bezaubernde Steinbrücke, die über nichts weiter als Rosenbüsche hinwegführte, und eine Straße mit Mosaikpflaster, die sich am Ende in einen Wasserfall verwandelte. Die Tiere, die von den Federn eines nahen Feldes fraßen, hatten grünes Fell, schwarze Barthaare und keine Füße; ein Vogel mit einem pelzigen Schwanz, der in einer Quaste endete, flog vorbei. Eine große, rote Statue einer kopfüber schwebenden Libelle beherrschte ein Feld mit Kohlköpfen. Der Sockel bestand aus Blasen. Etwas, das verdächtig nach einer Kuh aussah, hatte sich zum Schlafen auf das Dach eines Hauses zurückgezogen. Das Haus selbst bestand aus Glaskugeln mit Fischen darin und stand so schief, dass es eine verrückte, asymmetrische Schönheit ausstrahlte. Ein Wachposten ging auf und ab und spielte auf einer Laute: Er war aus Holz und nicht größer als ein etwas größeres Kinderspielzeug, das die Fähigkeit besaß, sich zu bewegen.


      »Nichts, das sich so sehr zur Seite neigt, sollte noch stehen können«, murmelte ich, während ich das Haus ansah. Ich hatte das Gefühl, als müsste ich irgendetwas sagen.


      »Doch, sofern die Illusionierer es nicht anders wollen. Bist du bereit, den Rest dieses Landes zu sehen?«


      »Wohin gehen wir?«


      »Die Illusionierer haben eine Stadt für uns erschaffen. Sie ist an einigen Stellen ein bisschen eigenwillig, aber nicht allzu traumatisierend. Und sie ist auf bizarre Weise schön. Sie ist etwa zwei Reitstunden von hier entfernt. Zumindest war sie das letztes Mal, als ich hier war. Davor hatte ein schwarzer See den Weg versperrt, und ich brauchte vier Tage, um ihn zu umrunden. Die Illusion kann sehr tückisch sein.«


      Ich öffnete den Mund, um etwas zu antworten, aber dann schloss ich ihn wieder. Es fiel mir einfach nichts Vernünftiges ein, das ich hätte sagen können.


      Wir ritten eine Stunde schweigend dahin. Ich wollte nicht reden; es gab zu viel zu sehen, zu viel, das mich in Erstaunen versetzte. Nachdem wir einen Fluss überquert hatten, der auf unmögliche Weise sowohl bergauf als auch bergab floss, fühlte ich mich dazu verleitet, eine Bemerkung über die eine hässliche Sache zu machen, die ich gesehen hatte: einen Fleck aus Schwarz und Khakigrün an einem Berg. Ich fragte mich zuerst, ob es sich um eine Art Sumpf handelte, aber der Gestank machte schon bald deutlich, dass es mehr als das war. Es war kein Sumpf, sondern eher eine eiternde Wunde von der Größe eines städtischen Forums, eine Fläche aus widerlicher Fäulnis, die verdorben aussah und verdorben stank. Schwarzer Schaum trieb über klaren grünen Schlick, der in kleinen Rinnsalen aus der Mitte tröpfelte, als würde er die Verseuchung verbreiten.


      »Was ist da passiert?«, fragte ich und zügelte mein Reittier, so dass es stehen blieb.


      Temellin weigerte sich hinzusehen. Kurz und knapp und mit einer Stimme, die wieder voller Schmerz war, sagte er: »Wir wissen es nicht. Es hat immer solche Flecken gegeben, seit wir zum ersten Mal als Kinder hierhergekommen sind. Sie werden mit der Zeit größer, und es tauchen auch neue auf. Wir haben versucht, sie zum Verschwinden zu bringen, aber es ist unmöglich. Sie wirken wie Gift gegenüber allem. Ich kann nicht glauben, dass sie ihren Ursprung in den Illusionierern haben. Sie sind auch … bösartig. Wir nennen sie Verheerungen.«


      Ich wollte schon weiterreiten, als ich von einer derart erstickenden Emotion überschwemmt wurde, dass ich kaum noch atmen konnte. Jemand hasste mich. Das Gefühl war so wirklich, dass ich würgte und keine Luft mehr bekam. Ich schaute mich unwillkürlich um und versuchte herauszufinden, wer für ein solches Ausströmen von boshafter Abscheu verantwortlich war, aber die einzigen Leute, die ich sah, waren Garis und Brand, die vor uns her ritten, und – ein bisschen näher, aber genauso unschuldig – eine ältere Kardin, die in einem Teich fischte, während hinter ihr ein paar Kinder in einem Sleczkarren spielten. Ich riss mich zusammen und bemühte mich, die Quelle auszumachen.


      »Was ist los?«, fragte Temellin alarmiert.


      »Es ist die Verheerung. Sie hasst mich!« Die Worte klangen lächerlich, kaum dass ich sie ausgesprochen hatte.


      »Oh.« Er seufzte und nickte. »Ja, ich weiß. Ich meine, sie hasst alles und jeden. Wir haben uns daran gewöhnt, schätze ich. Versuche, dich dadurch nicht beunruhigen zu lassen. Wenn du nicht näher rangehst, kann dir nichts passieren.«


      »Verschwinden wir von hier«, sagte ich. »Ich – ich mag sie nicht.« Ich drückte meinem Reittier die Fersen in die Flanken, nur darauf bedacht, so schnell wie möglich von dieser zersetzenden Abscheu wegzukommen.


      Etwas später, als wir die Verheerung hinter uns gelassen hatten und wieder langsamer im Schritttempo ritten, fragte ich Temellin, ob die Magori die Illusion verlassen würden, wenn sie die Möglichkeit hätten, wieder in Kardiastan zu leben.


      Er nickte. »Oh ja. Das hier ist nie mehr gewesen als ein vorübergehender Zufluchtsort; er gehört uns nicht. Ich bin sicher, dass ein dauerhafter Aufenthalt in der Illusion nie Teil des Handels zwischen meinem Onkel und den Illusionierern war.« Er sah mich an. Sein Blick war weich, und ich spürte als Antwort eine Woge von Gefühlen in mir aufsteigen. Es kam mir in den Sinn, dass ich Temellin in so kurzer Zeit schon überraschend gut kennengelernt hatte. Ich wusste, wie viel Schmerz er hinter seinem fröhlichen Äußeren verbarg; ich spürte, wie viel innere Unsicherheit, wie viel Wut über die Ungerechtigkeiten in ihm waren. Ein Teil von mir wollte ihm helfen, diese Bürde zu tragen. Entsetzt versuchte ich mich wieder daran zu erinnern, dass ich die Pflicht hatte, ihn zu töten.


      Keiner dieser Gedanken bereitete mir irgendwie Freude.


      Kurz darauf sagte Temellin: »Sieh mal – die Illusionsstadt ist zu sehen.«


      Er deutete voraus, und ich sah, wie Gebäude aus der Ebene aufragten, als wären sie ein Haufen schlecht gestapelter Schüsseln und Becher. Sie lehnten aneinander, berührten sich gelegentlich hoch oben, wurden manchmal auch von schiefen überdachten Brücken oder Gehwegen voneinander getrennt. Es war eine Stadt voller schmaler, gewundener Straßen und Wendeltreppen, voller Hintergassen, die wie dahinkriechende Raupen absackten und sich aufwölbten, mit Nischen und Höhlen, die mit Farnen und Blumen bepflanzt waren. Es gab keinerlei Symmetrie, keinen Plan. Hier war alles so unvorhersehbar wie in der Natur.


      »Wie findet ihr euch hier nur zurecht?«, fragte ich etwas später, als wir uns durch dieses Durcheinander aus Straßen und betrunkenen Gebäuden wanden.


      »Mehr mit Glück als allem anderen«, sagte er mit einem Grinsen. »Und vergiss nicht, die Dinge können sich über Nacht ändern. Eine gerade Straße kann plötzlich so viele Biegungen entwickeln wie ein Slecz Gelenke am Fressarm, oder eine Hauptstraße verwandelt sich in einen Fluss. Einmal hatten wir eine ziemlich schreckliche Woche, in der wir nur noch mit Booten irgendwohin kamen, weil es überall nur noch Kanäle gab; glücklicherweise wurden die Illusionierer diese Veränderung sehr schnell leid.«


      »Wohin bringst du mich?«


      »Die Magoroth leben alle in einem Gebäude, das wir das Labyrinth nennen. Er enthält beliebig viele Wohnungen sowie Unterkünfte für die Bediensteten oder Kinderhorte – alles, was wir brauchen. Wir werden einen Platz für dich finden, wo du erst einmal bleiben kannst. Allerdings fürchte ich, dass Korden und Pinar verlangen werden, dass ihr beide – du und Brand – unter Bewachung gestellt werdet.«


      Ich zügelte mein Reittier. »Werde ich dich überhaupt ab und zu sehen?« Es war gespielt. Ein bisschen Flehen, um ihm meine Vertrauenswürdigkeit zu zeigen. Um ihn glauben zu lassen, dass Derya sich vielleicht in ihn verliebt hatte. Und doch war es nicht nur eine Täuschung. Noch während ich die Worte sprach, wusste ich, dass ich ihn wiedersehen wollte. Zum Vortex, dachte ich, wieso zur Göttin muss er nur so verdammt gut aussehen?


      Er blieb neben mir stehen. »Ich – Cabochon hilf, Derya – ich glaube nicht, dass ich mich von dir fernhalten kann. Aber ich habe Pinar versprochen, dass sie nicht mehr sehr lange warten muss; sie ist fast fünfunddreißig. Wenn sie Kinder haben will, sollten wir uns bald zusammentun, und sie will dafür verheiratet sein.«


      Sein Gesicht war so angespannt, seine Stimme so angestrengt, dass ich es nicht ertragen konnte, ihn anzusehen. Ich wusste, ohne dass er es sagte, dass er seiner Frau treu bleiben würde, wenn er erst einmal verheiratet war, ob sie nun ein mörderisches Miststück war oder nicht. »Vielleicht wäre es besser, wenn wir beide, du und ich, nicht im selben Gebäude wohnen würden«, sagte ich.


      »Vielleicht – später. Nicht jetzt, noch nicht. Bitte, Derya. Noch nicht.«


      »Es ist keine Schwäche, so zu empfinden«, erklärte ich ihm. Irgendwie ärgerte mich die Scham, die ich in ihm spürte.


      »Nein. Nein, so zu empfinden, ist wundersam. Aber dem nachzugeben? Es wird Pinar verletzen, es wird Korden wütend machen … und einige andere ebenso. Und doch kann ich nicht anders. Ich will es nicht einmal versuchen.«


      Ich hörte seine Sehnsucht und erschauerte. Es schmerzte. Eine Jägerin sollte ihre Beute nicht lieben.


      Eine solche Liebe kann einen entwaffnen.


      Wir wurden bejubelt, als wir auf das Labyrinth zuritten. Menschen strömten aus den Häusern und hießen ihren Illusionisten willkommen, klatschten und winkten und lachten. Weit entfernt davon, den Jubel als etwas anzusehen, das ihm zustand, wirkte Temellin aufrichtig bewegt und nicht wenig verlegen. Und doch war da eine natürliche Königswürde um ihn. Er zog sein Schwert und reckte es über den Kopf, damit alle es sahen, und der Jubel verstärkte sich sogar noch. Tränen standen in seinen Augen, als wir in den Hof des Labyrinths ritten.


      Er war jetzt beschäftigt, begrüßte Leute, organisierte, sprach. Er bat Garis, sich um mich zu kümmern, und auch um Brand, was der Junge nur zu glücklich tat. Es war Garis, der uns in das Gebäude führte und dabei sagte: »Du wirst Temellin in den nächsten paar Tagen nicht viel zu sehen bekommen, Derya.« Er warf einen Blick auf Brand und senkte die Stimme. »Jetzt, da er das Schwert zurückhat, muss er sich um einige Babys kümmern.«


      Er war indiskret, mindestens, und ich wurde daran erinnert, dass er immer noch kaum mehr als ein Jugendlicher war, dem es schlagartig an Vorsicht mangeln konnte, wenn er jemanden beeindrucken wollte. Wie auch immer, ich war zu beschäftigt, um über das nachzudenken, was er gesagt hatte. Ich versuchte, irgendwie aus dem Gebäude und der Möblierung schlau zu werden, eine schwere Aufgabe angesichts meiner absurden Umgebung.


      »War der Architekt vielleicht betrunken?«, überlegte Brand.


      »Und der Steinmetz war blind«, sagte ich. Treppen endeten vor nackten Mauern, Gänge führten ins Nichts, Brücken überspannten hohe Räume. Einige Zimmer hatten keinerlei Möbel, während in anderen sogar die Holzstühle so massiv waren, dass man vier kräftige Männer benötigt hätte, um auch nur einen hochzuheben. Ich sah leere Bücherregale, die durch die Luft schwebten, und Feuer, die brannten, ohne irgendetwas zu verzehren – in Feuerstellen, die aus allem Möglichen bestanden, angefangen von Fischgräten bis hin zu Schmiedehämmern.


      Etliche Leute waren hier: einfache Karden, die die niederen Tätigkeiten verrichteten, wie auch Magori aller Ränge. Und überall wuselten Magoroth-Kinder herum; sie lachten und spielten oder wurden von ihren Magori-Lehrern zum Unterricht geführt. In einem Gang, durch den wir kamen, war mit Kreide ein raffiniertes Hüpfspiel auf den Boden gemalt, wenngleich es in diesem Moment von niemandem gespielt wurde.


      Anfangs machte mir die Ungezwungenheit zu schaffen. Dieses Gebäude sollte den Mann beherbergen, der beanspruchte, der rechtmäßige Herrscher von ganz Kardiastan zu sein; wieso ähnelte die Atmosphäre dann eher einer Kirmes auf dem Land als der Residenz eines Monarchen? Ich dachte an den Palast des Exaltarchen in Tyr mit seinen üppigen Verzierungen, den uniformierten Wachen überall und den starren Regeln der Etikette und des Protokolls, die für einen Herrscher allesamt geeigneter gewesen wären als diese fröhliche Ungezwungenheit. Und dann erinnerte ich mich schuldbewusst daran, dass ich diese marmorierten Zimmer in Tyr als erdrückend empfunden hatte. Tatsächlich hatte ich den Palast gehasst. Ich hatte die kühle Atmosphäre gehasst, den leichten Hauch des Unbehagens, der ihn wie ein unsichtbarer Nebel durchdrang – die Begleiterscheinungen absoluter Macht. Ich hatte es gehasst, meine Knie vor Bator Korbus zu beugen und den Saum seines Gewandes zu berühren.


      Verdammt, meine Gedanken waren ebenso durcheinander wie meine Gefühle. Ich konnte nicht einmal mehr sicher sein, an was ich glaubte. Ich war von zu viel Bizarrem umgeben. Und ich hatte nicht genügend Zeit gehabt, all das zu bedenken, was ich durch meinen Kontakt mit den Illusionierern erfahren hatte.


      Nach einem verwirrenden zehnminütigen Marsch fand Garis für Brand ein Zimmer, das nah bei seinem war, und dann ein anderes für mich. »Die Räume des Illusionisten sind gleich am Ende der Treppe da«, flüsterte er und deutete in die Richtung. Zehn Minuten später hatte er eine Zofe für mich organisiert, eine Mahlzeit hochschicken lassen, heißes Wasser für ein Bad in Auftrag gegeben und mich mit einigen sauberen Kleidern versorgt. Dann ging er.


      Mit unendlicher Erleichterung zog ich meine Sandalen aus, während ich darüber nachdachte, dass ich mich nie daran gewöhnen würde, in einem Gebäude Schuhe zu tragen. Ich fand die Idee, den Schmutz von draußen in den Wohnbereich zu tragen, abstoßend.


      Eine Stunde später, nachdem ich gebadet und gegessen und mich umgezogen hatte, legte ich mich hin und ruhte mich aus.


      Vier Stunden später wurde ich geweckt, als jemand an meine Tür klopfte. Es war Garis, und Brand stand hinter ihm. »Ihr werdet erwartet«, sagte er. »Beide.«


      Ich warf einen Blick aus dem Fenster; die Sonne ging gerade an einem wie Flickwerk wirkenden Himmel unter. »Wer erwartet uns?«, fragte ich.


      »Nun, Temellin hat nach euch geschickt«, antwortete er, während ich meine Sandalen zuschnürte, »aber in Wirklichkeit handelt es sich um eine Zusammenkunft aller Magoroth.« Als wir drei kurz darauf über eine Seilbrücke eilten, erklärte er uns, was in der Zwischenzeit passiert war. »Pinar hat allen lang und breit von ihrem Verdacht erzählt. Sie ist mit ihrer Gruppe gestern angekommen, weil unsere Strecke länger war als ihre, und daher hat sie Zeit genug gehabt, ihr Gift zu verbreiten. Wir waren die Letzten, die eingetroffen sind, leider.«


      Bevor ich darauf antworten konnte, erklang aus dem Raum unter der Brücke eine männliche Stimme. »He, Garis. Tavia sagt, ich soll dir sagen, dass sie dir deine hübschen Wimpern langzieht, wenn du nicht bald in ihre Pritsche kommst!«


      Garis war jung genug, um eher zu erröten als zu lachen. Er hob bestätigend eine Hand und zuckte mir gegenüber verlegen mit den Schultern. »Es könnte sein, dass es nicht leicht für dich wird.«


      »Ich bin sicher, dass ich es überleben werde«, sagte ich, als wir an einer Gruppe kleiner Jungen und Mädchen vorbeikamen, die in entgegengesetzter Richtung unterwegs waren; sie alle hatten frisch gewaschene Kindergesichter und sahen wie alle Kinder aus, die auf dem Weg ins Bett waren. Die ältere Theura, die sie hütete, warf mir einen neugierigen Blick und ein breites, zahnloses Lächeln zu.


      »Wir sind da.« Garis öffnete eine Tür und schob uns ins Zimmer.


      Es waren etwa dreißig Leute anwesend; zu viele, dachte ich, als dass sie alle den höchsten Rang bekleidet haben könnten. Ich vermutete, dass es sich bei den paar älteren Magori um die geachteten, rangniedereren Lehrer der ursprünglichen zehn Magoroth-Kinder handelte. Brand und ich wurden allen vorgestellt, die wir noch nicht gesehen hatten. Pinar grüßte uns voller Zuversicht; sie verbarg ihre Boshaftigkeit, als sie den Kopf neigte. Jahan und Jessah, die verheirateten Magoroth-Geschwister, kamen zu mir und begrüßten mich. Ich hatte immer noch nicht herausgefunden, warum Jahan mir an dem Tag, als wir uns in Madrinya getroffen hatten, so vertraut vorgekommen war.


      Temellin lächelte mich an, aber ich spürte seine Anspannung. Was immer vor unserer Ankunft in dem Zimmer passiert war, hatte ihm nicht gefallen. »Derya«, sagte er. »Wir sind übereingekommen, dass wir als Erstes herausfinden müssen, wer du bist. Wir möchten dazu die Haut von deinem Cabochon zurückschneiden. Hast du etwas dagegen?«


      Ich lächelte als Antwort. »Nein, natürlich nicht. Wer wird es tun?« Ich streckte meine Hand aus.


      »Ich.« Es war Korden, der jetzt vortrat. Er zog sein Schwert aus der Scheide.


      Ich beäugte die scharfe Klinge zögernd. »Ist das nicht ein bisschen zu groß für die Aufgabe, Korden?«


      Er lächelte schwach. »Wenn ich mein Magorschwert benutze, wird es nicht wehtun, im Gegensatz zu einem Messer.« Er nahm meine linke Hand in seine rechte und zog mit einer raschen Bewegung der Klinge eine Linie über meine Handfläche. Blut bildete sich, aber ich spürte nichts. Er legte die Waffe beiseite und berührte beide Seiten des Schnitts mit einem Daumen, zog dann das Fleisch weg, das sich vom Cabochon löste.


      Das lodernde Licht überraschte uns alle. Es war, als wäre es in meiner Hand gefangen gewesen und hätte sich danach gesehnt zu entkommen. Es schoss ins Freie und überschwemmte uns mit seinem Strahlen, dann beruhigte es sich und wurde zu einem gleichmäßigen Glühen in der Innenfläche meiner Hand.


      Das Schweigen im Zimmer war so umfassend wie der Tod. Niemand rührte sich, niemand sprach. So lange, dass ich mich fragte, ob sie von dem Licht sprachlos geworden waren. Dann trat eine alte Frau vor, eine Imaga, die sich als Zerise vorgestellt hatte, und kniete vor mir nieder. Sie nahm meine linke Hand und wischte das Blut weg, küsste dann den Cabochon. »Willkommen zuhause, Magoria.«


      Das Licht meines Cabochons tauchte die Frau in ein warmes, goldenes Strahlen.
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      Das Schweigen zersplitterte, wurde zu einem Durcheinander aus Stimmen und Bewegung und aufgewühlten Gefühlen. Pinar stieß ein verärgertes »Aber das ist unmöglich!« aus, das allerdings in der Freude der anderen unterging. Nacheinander traten die Magoroth zu mir und umarmten mich, legten ihren Cabochon an meinen und nahmen mich auf diese Weise in ihre Gruppe auf.


      Auf der anderen Seite des Zimmers stand Brand und starrte mich an; sein Schock war jetzt in Zynismus übergegangen. Ich weigerte mich, seinen Blick zu erwidern. Das Glühen in meinem Cabochon war jetzt schwächer geworden. Alles, was ich noch sah, war ein lichtdurchlässiger gelblicher Edelstein, der in meine Handfläche eingelassen war. Ein Cabochon, der töten konnte. Zu was machte mich das? Zu mehr als einem Menschen? Zu weniger? Ich zitterte.


      Als sich die Aufregung schließlich etwas gelegt hatte, beugte Korden sich zu mir und flüsterte mir etwas ins Ohr. »Ich freue mich für dich, und auch für uns. Aber – stehst du wirklich auf unserer Seite, Derya? Oder denkst du mit einem tyranischen Herzen, wie Pinar uns glauben machen will?«


      Ich lächelte reuevoll, um meine eigene Besorgnis zu verbergen. »Ich kann mich nicht über Nacht ändern, Korden. Das gestehe ich ein. Es gibt Dinge, die seltsam für mich sind, vielleicht sogar unangenehm. Und dann geschieht alles so schnell, dass es schwer ist, mich anzupassen.« Ich nahm seine linke Hand und drückte meinen Cabochon gegen seinen. »Vielleicht überzeugt dich dies; spürst du dort etwas anderes als Glück?« Ich wusste, er würde nichts Verdächtiges finden. Nicht einmal Temellin hatte in mir auch nur den Hauch eines Hinweises auf mangelnde Loyalität gespürt, obwohl er meine Hand oft gehalten hatte; ich war ein Kamerad der Bruderschaft, und das Verbergen von Gefühlen war eine Fähigkeit, die die Bruderschaft genauso beherrschte wie die Magori. Ich war ziemlich sicher, dass ich mich sogar noch besser verbergen konnte als er.


      Aber Korden war noch immer nicht überzeugt, und als er mich mit den Worten »Willkommen bei den Magoroth, Magoria Derya« begrüßte, wirkte das so freundlich wie der Blick eines Wachhundes.


      Temellin legte Korden eine Hand auf den Arm. »Jetzt bin ich dran, glaube ich«, sagte er und zog mich zur Seite. Er hielt meine Hand, und seine Freude überwältigte mich beinahe. Er war regelrecht verwandelt.


      Ich starrte ihn an und fragte mich, was ich übersah.


      Er lachte, zog mich in seine Arme, um mich zu beglückwünschen, und flüsterte: »Verstehst du nicht, was das bedeutet, Derya? Du kannst die Gemahlin des Illusionisten sein! Ich muss Pinar jetzt nicht mehr heiraten.«


      Mein Herz machte absurderweise einen Sprung, und dann bekam es einen Riss. Was waren das für Gedanken? Ich würde nicht lange bleiben. Ich war eine Agentin von Tyrans. Ich würde sie alle verraten und den Aufstand, den sie anzettelten, zerschlagen. Ihrem Land wieder Frieden bringen. Ich sollte einen kardischen Barbaren heiraten? Die Idee war lachhaft.


      Temellin heiraten? Ich starrte ihn an, und seine Augen blickten so fröhlich, so voller Erwartung. Seine Begeisterung schlug in Wellen über mir zusammen. Göttin, dachte ich, der Narr hat sich in mich verliebt. Und dann: So sollte die Liebe sein. Und dann: Aber nicht für mich. Ich bin ein Kamerad der Bruderschaft.


      Ich dachte an Favonius, erinnerte mich an all seine Emotionen. Favonius hatte Verlangen nach mir verspürt. Er war stolz darauf gewesen, die Tochter eines Generals zu haben. Er hatte mich so sehr geliebt, wie er überhaupt in der Lage gewesen war, jemanden zu lieben, aber nie waren derartige Gefühle in ihm gewesen, wie sie hier im Spiel waren. Die Erinnerungen an die Zeit, die wir miteinander verbracht hatten, welkten dahin wie sonnenversengte Blätter.


      Ich erinnerte mich an die Art und Weise, wie Brand empfunden hatte, als er mir – für einen kurzen Moment nur – gestattet hatte, seine Gefühle zu berühren. Er liebte mich auf die gleiche Weise wie Temellin.


      Meine Gedanken machten ungebetenerweise einen Satz in eine andere Richtung. Ich erinnerte mich an die Zeit, die Temellin und ich zusammen verbracht hatten. Ich erinnerte mich an seinen Körper, seine Zärtlichkeit. An die Art und Weise, wie er lachte. Seine Intelligenz. Die Art, wie seine Stimme weicher wurde, wenn er von Dingen sprach, die er liebte. Die poetische Färbung seiner Sprache. Ich erinnerte mich daran, wie sehr ihn die Kinder der befreiten Sklaven bewundert hatten. Süßes Elysium, dachte ich, bewahre mich davor, so … so geistlos zu sein. Nur weil mich bisher noch niemand so geliebt hat, ist das noch längst kein Grund, derart auseinanderzufallen – wie eine zerbrochene Amphore, deren Inhalt sich verteilt. Ich kann nicht einfach zerbrechen, nur weil ich einen Mann attraktiv und seine Liebe schmeichelhaft finde.


      »Derya?«, fragte Temellin. »Ist alles in Ordnung?« Seine Besorgnis war greifbar. Ich war mir seiner unverhüllten Emotionen nur zu bewusst.


      Ich sah mich nach Pinar um. Die ältere Magoria starrte mich mit hasserfüllten Augen an, aber sie hatte ihre Gefühle fest im Griff. »Pinar wird mich töten«, sagte ich, ohne es zu wollen.


      »Sei nicht dumm! Wir beide lieben einander nicht, nicht auf diese Weise. Es wäre eine Heirat aus … aus Freundschaft geworden. Wegen der Kinder. Sie wird sich für mich freuen.«


      Ich blinzelte angesichts seiner außergewöhnlichen Selbsttäuschung, aber bevor ich etwas dazu sagen konnte, tauchte Korden wieder auf und sagte: »Temellin, sollten wir nicht mit dem weitermachen, was wir vorhatten? Wir wollten herausfinden, wer Derya ist; tun wir das.«


      »Aber wie?«, fragte ich. »Ist es möglich, dass ich – dass ich hier Familie habe? Dass …?« Ich konnte die Worte nicht aussprechen, aber mein Geist füllte sich plötzlich mit der Erinnerung an meine Kindheit, an die Frau mit der rostbraunen Mähne, an die Frau, die in goldenes Licht getaucht und von scharlachroten Spritzern beschmutzt war. Vielleicht war ich einmal von ihr so geliebt worden. Ich spürte, wie Erinnerungen und Emotionen und Rührseligkeit mir den Atem raubten.


      Göttin, Rathrox würde seinen Augen nicht trauen, wenn er mich so sehen könnte.


      Temellin legte mir einen Arm um die Schultern. »Imaga Zerise«, sagte er und deutete quer durch das Zimmer auf die Frau, die meinen Cabochon mit dem Mund berührt hatte, »hat den Kinderhort des Palastes beaufsichtigt, als der Überfall stattgefunden hat. Sie hat alle Kinder gekannt, und daher auch dich. Sie gehört zu den wenigen Menschen, die das Massaker beim Schimmerfest überlebt haben.« Er führte mich zu ihr.


      Mein erster Gedanke war, dass ich mir vor Angst vermutlich in die Windeln gemacht hatte, sollte ich wirklich einer von Zerises Schützlingen gewesen sein. Sie war vollkommen kantig: Das Gesicht, der Körper, die Hände, alles war zu spitzen Gipfeln und Graten geschärft, ohne irgendwelches weiche Fleisch. Eine Wange war von zwei tief eingegrabenen Löchern und zwei danebenliegenden geringeren Malen, die alle in einer Linie lagen, übel gezeichnet. Ihre Augen blickten scharf, konzentriert und eindringlich, und ihre Körperhaltung erinnerte an eine erhobene Axt. Sie war etwa fünfzig, nicht ganz so alt, wie ich zuerst gedacht hatte; das schüttere, eisengraue Haar und der dünne, kantige Körper täuschten.


      »Zerise«, sagte Temellin. »Wer könnte Derya sein?«


      Die Frau sah mich mit ihren scharfen Augen an und musterte mein Gesicht, als wollte sie dort das Abbild des Kindes finden, das ich einmal gewesen war. »Was weißt du über dich?«, fragte sie schließlich. »Kennst du vielleicht deinen echten Namen? Es gab kein Kind, das Derya hieß. Alles, was du weißt, könnte uns helfen.«


      Ihre Stimme klang weich und stand in vollkommenem Widerspruch zu ihrem Aussehen, aber die Anspannung dieses Augenblicks raubte mir den Atem: Die Wahrheit schwebte nur wenige Minuten von mir entfernt, und ich sehnte mich danach, dass sie gepflückt und mir überreicht wurde. Als ich dann aber sprach, war meine Stimme ruhig; auch das war eine Fähigkeit der Bruderschaft.


      »Ich kann mich nicht an meinen echten Namen erinnern. General Gayed hat mir einen neuen gegeben.« Das stimmte, auch wenn es sich bei dem neuen Namen um einen guten tyranischen handelte: Ligea. »Er hat mich gefunden und nach Tyr gebracht, als ich etwas jünger als drei war. Das war im zehnten Jahr von Senna Timonius’ Exaltarchat, im vierten Monat, glaube ich. Was die Zeit davor betrifft … ich erinnere mich an die Frau, von der ich glaube, dass sie meine Mutter war. Eine Magoria, schätze ich. Sie hatte ein Schwert, und goldenes Licht strömte von ihr aus. Leute waren da, die gerufen und geschrien haben. Vorhänge. Ich wollte einen Blick durch die Vorhänge hindurch werfen, aber jemand hat mich daran gehindert. Eine andere Frau. Und dann ist sie ebenfalls verschwunden, und ich hatte schreckliche Angst und war von Fremden umgeben. Es ist viel gekämpft worden. Und da war Blut.« Meine linke Hand hatte sich zur Faust geballt, und es kostete mich Mühe, sie wieder zu entspannen. »An viel mehr kann ich mich nicht erinnern.«


      Zerise biss sich auf die Lippe und dachte nach.


      Ich starrte sie an und dachte: Ich habe diese Art Narbe schon irgendwann einmal gesehen. Und dann erinnerte ich mich. Ein Mann, der in den Käfigen in Tyr eingesperrt gewesen war, hatte die gleiche Narbe auf der Wange gehabt. Ein Rebell. Man hatte mir gesagt, dass es eine Waffe der Legionäre geben würde, die eine solche Verletzung verursachte – ein rundes Metallstück mit zackigen Ecken, das mittels einer Schleuder verschossen wurde. Die Legionäre bezeichneten sie als Schlitzscheibe.


      »Fast drei Jahre alt im vierten Monat des zehnten Jahres des vorherigen Exaltarchats«, sagte Zerise. »Lasst mich nachdenken … das würde bedeuten, dass du um den fünften oder sechsten Monat des kardischen Jahres Veshol-Dreiundzwanzig geboren wurdest. Damals sind zwei Magorias geboren worden.«


      »Heilige Illusion!« Der Ausruf kam von Temellin.


      Zerise nickte. »Ja. Shirin. Magoria Shirin ist im fünften Monat auf die Welt gekommen. Sie muss es sein.«


      »Und wer war die andere?«, hakte Korden nach.


      Zerise wandte sich an Temellin. »Deine Kusine Sarana, Illusionist Temellin. Magoria Sarana war nur einen Monat jünger als Magoria Shirin.«


      Das Schweigen, das sich jetzt ausbreitete, war von einer so gewaltigen, von allen geteilten Intensität, dass es den Anschein hatte, als könnte man es beinahe greifen. Mein Blick schoss von einer Person zur nächsten; ich verstand nicht, warum alle so angespannt waren. Ich wusste, dass etwas Bedeutendes ungesagt geblieben war, und ich verfluchte mich für meine Unwissenheit, aber ich wusste nicht, wie ich etwas daran hätte ändern können. Alle waren entsetzt – nein, mehr als das –, sie wirkten regelrecht am Boden zerstört bei der Vorstellung, dass ich Sarana sein könnte. Gefühle strömten aufgeregt im Raum umher.


      Sogar Garis war bestürzt. »Bist du sicher, dass sie Shirin ist?«, fragte er.


      »Oh, sie kann nicht Sarana sein«, sagte Zerise. Sie verströmte in großzügigen Wogen tröstliche Ruhe, die beredter war als ihre Worte. »Illusionist Solad hat Magoria Saranas Leiche selbst zur Beerdigung zurückgebracht. Wir alle sind zu den Wehklage-Feierlichkeiten gegangen.«


      »Es besteht kein Zweifel? Eine Verwechslung ist ausgeschlossen?« Temellin hatte diese Frage gestellt, und seine Stimme klang unvertraut in meinen Ohren; sie war schroff und beinahe brutal.


      »Oh, ja. Völlig unmöglich. Illusionist Solad hat sie selbst erkannt. Und er war schließlich ihr Vater. Sie ist nicht verstümmelt gewesen, sondern wurde durch einen Pfeil ins Herz getötet. Er selbst hat sie kurz nach dem Überfall gefunden. Er war losgeritten, um ihre Mutter zur Rückkehr zu bewegen, verstehst du … er hat sie in ein Tuch gehüllt, ebenso wie ihre Mutter Wendia, und ist mit ihnen in seinem Howdah nach Madrinya zurückgeritten. Ich war dabei, als sie angekommen sind. Er war am Boden zerstört. Er hat das Kind angebetet. Und er hat auch Wendia geliebt. Tränen sind ihm über die Wangen gelaufen. Glaubst du nicht, er hätte weitergesucht, wenn er auch nur den leisesten Zweifel gehabt hätte, dass die Leichen, die er bei sich hatte, nicht die von Sarana und Wendia waren? Ich habe selten einen Mann gesehen, der durch den Tod seiner Tochter so gebrochen war. Dennoch kämpfte er während des Angriffs beim Schimmerfest wie ein Wirbelwind.« Sie sah mich an und erklärte es mir näher. »Ich bin dabei gewesen, verstehst du, ich war eine der wenigen, die überlebt haben. Ich habe gesehen, wie Solad an diesem Tag mehr Tyraner getötet hat als jeder andere, selbst dann noch, als er von Pfeilen durchbohrt war wie ein Braten auf einem Spieß. Brennende Wut hat ihn lange genug am Leben gehalten, dass er so viele töten konnte.« Sie wischte sich mit dem Handrücken Tränen vom Gesicht und wandte sich an Temellin. »Nein, diese Magoria hier kann unmöglich Sarana sein.«


      »Bist du dir sicher, dass sie dann nur Shirin sein kann?« Auch diese Frage kam von Temellin. Diesmal lächelte er jedoch; seine Augen blitzten vor halb unterdrückter Freude.


      »Ja, sofern die Magoria Recht hat, was ihr Alter betrifft. Und selbst, wenn sie es nicht ist …« Zerise dachte eine Weile nach. »Nein. Reneta war etwa ein Jahr jünger, und ich habe ihre Leiche selbst gesehen. Die anderen Mädchen waren kaum mehr als Säuglinge, und wir wissen genau, was mit ihnen geschehen ist – sie sind in ihren Wiegen getötet worden. Shirins Leiche dagegen ist nie gefunden worden. Und sie war die einzige Magoria, die vermisst wurde. Der Teil des Palasts, in dem sie sich aufgehalten hat, ist durch das Feuer zerstört worden; es blieb nicht mehr viel übrig. Wir dachten, sie wäre verbrannt. Es könnte tatsächlich sein, dass sie von einem tyranischen Soldaten gerettet wurde.« Sie berührte ihre Narbe und fügte bitter hinzu: »Und von denen gab es ganz gewiss mehr als genug.«


      Aber Temellin streckte bereits seine Arme nach mir aus und zog mich in seine Umarmung, hielt mich vor Freude so fest, dass er mir wehtat. »Shirin … Shirin, meine Shirin – erinnerst du dich nicht? Ich habe dir mein Holzslecz gegeben, als du geweint hast, nachdem ich dein Spielzeugschwert zerbrochen habe. Erinnerst du dich nicht?«


      Ich schüttelte lachend den Kopf. »Temellin, lass mich wieder runter! Wer bin ich? Sag mir, wer diese Shirin ist!«


      »Du bist Shirin, meine Liebe! Ich dachte, du wärst tot! Ich erinnere mich daran, wie sie es mir gesagt haben.«


      Ich erhaschte über Temellins Schulter hinweg einen Blick auf Garis’ Gesicht. Und Garis war ganz und gar nicht fröhlich. Er wirkte betroffen, als würde er auf eine Katastrophe warten, von der er wusste, dass sie nicht zu vermeiden war. Ich dachte: Er begreift etwas, das Temellin nicht erkennt. Ich schob Temellin von mir weg. »Garis«, fragte ich. »Wer ist Shirin?«


      Garis platzte mit der Antwort heraus – wohl wissend, wie ich mich fühlen würde, da er sich, offenbar im Gegensatz zu Temellin, erinnerte. »Shirin war – ist – du bist … Temellins kleine Schwester«, sagte er. »Ihr hattet dieselben Eltern.«


      Meine Welt starb unter krachendem Getöse, das in meinen Ohren dröhnte. Ich sah, wie Leute den Mund öffneten und schlossen, sah, wie sie zu mir sprachen, aber ich konnte sie nicht hören. Ich sah, wie ihre Freude sich in Verunsicherung verwandelte, als sie meinen Schock begriffen. Mein Ekelgefühl verströmte überall im Raum. Ich sah, wie Temellins Mund aufhörte zu lächeln und einen Laut des Entsetzens formte. Ich zerstörte mit meiner ungezügelten Reaktion sein Glück, mit der abwehrenden Geste meiner Hände. Ich wandte mich von ihm ab und flüchtete zu Brand, in seine Arme, klammerte mich an ihn, begrub mein Gesicht an seiner Brust. Ich konnte nichts sagen. Ich erstickte an der Galle und dem Gefühl, mich erbrechen zu müssen.


      Oh, Göttin, dachte ich. Ich habe mit meinem eigenen Bruder geschlafen.


      Oh, Göttin, vergib mir.


      Oh, Göttin, jetzt wusste ich – ich liebte diesen Mann. Ligea Gayed hatte ihr Herz verschenkt, ohne es zu bemerken. Der Kamerad der Bruderschaft hatte sich in den Feind verliebt.


      Göttin, vergib mir. Ich habe es nicht gewusst. Mit dem eigenen Bruder geschlafen. Die angemessene Bestrafung, weil ich mich für immun gehalten hatte gegenüber Gefühlen.


      Du dumme Närrin, Ligea.


      Brand wusste es. Er entzog mich Temellins flehenden Händen und schob mich aus dem Zimmer, fand irgendwie seinen Weg durch das Labyrinth zu der Stille meines eigenen Schlafzimmers. Als ich auf meiner Pritsche lag, rieb er meine kalten Finger und deckte meinen zitternden Körper mit einer Decke zu, strich mir sanft über das Gesicht und die Haare. Da war keinerlei Triumph in ihm, keine Befriedigung. Als ich nicht weinen konnte, als ich zusammenschrumpfte und innerlich erfror, war es Brand, der Tränen in den Augen hatte.


      »Lass ihn nicht in meine Nähe kommen«, flüsterte ich. »Ich will ihn nicht sehen.«


      »Er kommt hier nicht rein«, versprach er, und er hielt Wort. Temellin kam und wurde abgewiesen.


      Als mein Zittern nachließ, war es Brand, der versuchte, mich zu trösten. »So schlimm ist es nicht, Ligea. Du hast der Göttin und ihren Regeln nie sonderlich gehuldigt, also kannst du auch nicht wirklich glauben, dass du gesündigt hast.«


      »Gesündigt? Nein. Es ist nur – schon der Gedanke daran, so etwas zu tun«, sagte ich schließlich. »Es ist unnatürlich. Und sie halten es für so normal. Oh, Göttin, Brand. Ich wollte ihn so sehr. Ihn nur anzusehen hat schon gereicht, meine Sehnsucht nach ihm zu entfachen. Und glaubst du, ich werde mich jetzt irgendwie anders fühlen? Ich werde mich immer daran erinnern; es wird immer einen Teil in mir geben, der ihn noch will. Und doch macht mich der Gedanke an seine Berührung jetzt … er macht mich krank. Körperlich krank.«


      Er sah mich an und hörte, was ich nicht sagte. Ich hatte Temellin geliebt. Er las es in meinem Schmerz. »Dann lass uns von hier weggehen«, sagte er schließlich. »Zurück nach Madrinya, wenn es sein muss. Hol die Legionen her, schleife diesen Ort bis auf die Grundmauern, töte alle, wenn das der einzige Weg ist, wie du deine Geister besiegen kannst.« Er wies damit natürlich auf das hin, was ich nicht tun konnte, und zwang mich dazu, klar zu denken.


      »Verflucht, Brand«, sagte ich. »Du weißt, dass ich das nicht kann. Vielleicht hätte Kamerad Ligea von Tyr, dieses Miststück, es gekonnt, aber sie existiert nicht mehr. Er ist mein Bruder. Mein Fleisch und Blut.« Ich drehte mein Gesicht zur Wand. Es war schwer, die nächsten Worte zu sagen, ihm zu sagen, worüber ich mich geweigert hatte nachzudenken, seit ich in der Zitterödnis die Wahrheit erfahren hatte. »Er ist der Vater meines Sohnes.«


      Er war reglos vor Schock. »Das kannst du unmöglich wissen«, sagte er nach einer langen Pause. »Du kennst ihn erst seit … wie lange, zehn Tage? Wie willst du da wissen, ob du …?«


      »Ich weiß es. Ich weiß es genauso klar, wie ich weiß, wenn jemand lügt. Da wächst Leben in mir, sein Sohn. Sein Neffe.« Ich lachte bitter. »Ich werde Mutter und Tante zugleich sein.« Ich mühte mich von der Pritsche herunter und trat zum Fenster. Ich hatte von meiner Schwangerschaft im Bruchteil eines Augenblicks erfahren, als ich im Innern der Zitterödnis gewesen war. Das Wissen war einfach plötzlich in meinem Körper gewesen, in meinem Geist. Und mehr als das; ich hatte das Geschlecht des Kindes gewusst. Ein Junge, der am ersten Tag empfangen worden war, als ich von der Anziehungskraft zwischen einer Magoria und einem Magor so überwältigt worden war, dass ich alle Vernunft und sämtliche Vorsichtsmaßnahmen für ein bisschen Vergnügen beiseitegeschoben hatte. Die Göttin Melete – oder das Schicksal, wie immer man das nennen wollte – hatte mich für diesen Moment fiebriger Leidenschaft zahlen lassen.


      Zweifellos hätte das Wissen um das Kind, meinen Sohn, eine Quelle der Freude sein sollen, der Verwunderung. Aber wie konnte ich mich freuen, wenn ich davon erfahren hatte, kurz nachdem ich eine abscheuliche Vision von Tod und Sterben gesehen hatte? Die Vision eines namenlosen Kindes, das dem Leib einer namenlosen Mutter entrissen worden war, was deren Tod verursacht hatte – und wofür? Für irgendein krankes Ziel der Illusionierer? Was für einen Schluss sollte ich daraus ziehen, abgesehen vom Offensichtlichen? Und das war das andere, woran ich während der letzten Tage versucht hatte, nicht zu denken: Ich war dazu ausersehen, ein Opfer zu sein, ein ungeborenes Kind zur Verfügung zu stellen.


      Aber jetzt tauchten Fragen auf. Vielleicht hatte ich die Bedeutung der Vision missverstanden. Vielleicht hatten die Illusionierer mir etwas anderes erzählen wollen: dass das Kind eine Abscheulichkeit war, gezeugt von einem Mann, der sein Onkel wie auch sein Vater war. Dass es zerstört werden musste, selbst wenn dies meinen Tod bedeutete. Vielleicht mochten sie Paarungen unter Geschwistern genauso wenig wie ich. Wenn das allerdings der Fall war, wieso ging es dann um mein Kind und nicht zum Beispiel um die von Jahan und Jessah? Sie hatten bereits Kinder. Mehrere sogar. Wieso meins? Wieso ich?


      Ich bedeckte mein Gesicht mit den Händen, um meinen Schrecken vor Brand zu verbergen.


      »Dann lass uns nach Tyr zurückkehren«, sagte er. Ausnahmsweise einmal ließ ihn seine Fähigkeit, Ruhe zu bewahren, im Stich. Sein Gesicht war vor Schock aschfahl. »Sag Rathrox, dass du versagt hast. Zieh dich zurück. Lebe dein eigenes Leben.«


      »Ich kann nicht nach Tyrans zurückkehren. Ich würde des Verrats angeklagt werden. Niemand verlässt die Bruderschaft ohne Zustimmung von Rathrox. Niemand bricht einen Auftrag einfach so ab, ohne wegen Pflichtverletzung bestraft zu werden.«


      Er konnte es nicht glauben. »Bestraft? Verrat? Du glaubst, sie würden dich verbrennen?«


      »Oh, nein. Verbrennen tun sie nur diejenigen, die keine Bürger sind. Verräter, die Bürger waren, werden gekreuzigt.«


      »Das würden sie nicht wagen! Du bist Gayeds Tochter. Du bist melodramatisch.«


      Bei der Göttin, ich wünschte, ich wäre es. Ich konnte bereits spüren, wie mir die Nägel in die Hände getrieben wurden, konnte das Blut auf meine Arme tropfen sehen, konnte den rauen Spott von Männern wie Hargen Bivius hören. »Aber es geht noch um etwas anderes, nicht wahr?«


      Wir starrten uns an, während er darüber nachdachte, was ich meinen könnte. »Sie haben dich reingelegt«, sagte er schließlich weich. »Alle drei. Korbus, Rathrox und Gayed. Dein ganzes Leben war auf diesen Moment hin ausgerichtet. Auf diesen Moment, in dem du in einer Position sein würdest, da sie dich als Werkzeug ihrer Rache an Kardiastan benutzen können.«


      Ich nickte. Übelkeit sickerte wie Gift durch mich hindurch. Gayed. Ich dachte, er hätte mich geliebt … ich zwang mich, vernünftig zu bleiben, sachlich und ruhig. »Wenn ich versage und zurückkehre, ohne die Aufgabe beendet zu haben, werden sie sich rächen und mich stürzen. Es wird irgendeine fingierte Anklage geben, um mich als heruntergekommen und durch und durch verräterisch darzustellen. Was glaubst du – würden sie wohl vor einer Kreuzigung zurückschrecken? Ich glaube nicht. Wie auch immer, zumindest würden sie mir alles wegnehmen, was mir gehört, eingeschlossen meinen Ruf und meine Ehrbarkeit. Mein Leben würde keine zehn Sestus mehr wert sein.« Tyr, dachte ich. Ich hatte die Stadt einmal geliebt.


      »Beim Vortex, verdammt.« Seine nächsten Worte sprach er mit drängender Leidenschaft. »Dann können wir weggehen, irgendwohin. Wir können sie alle hinter uns zurücklassen: Karden, Tyraner, die Bruderschaft. Ihnen allen entkommen. Du könntest dir woanders ein neues Leben aufbauen. Vielleicht in Altan. Oder sogar außerhalb der Grenzen des Exaltarchats.«


      »Ja. Nein. Ich weiß nicht.«


      »Hier gibt es nichts, das dich hält.«


      Ich schwieg lange Zeit und sah aus dem Fenster auf die Ansammlung verrückter Gebäude, die jetzt seltsame Formen in der Dunkelheit darstellten. Schließlich sagte ich: »Es ist auch sein Sohn. Er hat Rechte als Vater.«


      Ich hörte das schwache Geräusch, mit dem er seinen Atem ausstieß: ein Seufzer, mit dem er akzeptierte, dass mein Verlust ihm keinen Vorteil brachte.


      »Sag Temellin nichts von dieser Schwangerschaft, Brand. Ich werde es ihm auf meine Weise sagen, zu dem von mir gewählten Zeitpunkt.«


      »Ich werde zu niemandem etwas sagen. Das hier geht nur uns beide etwas an.«


      Oh, Göttin, dachte ich. Wenn es nur so wäre. Aber da waren die Illusionierer … Wollten sie das Kind, um eine Abscheulichkeit zu vernichten? Oder aus einem anderen Grund? Brauchten sie ein Kind, um neues Blut zu bekommen und sich zu verjüngen, wer oder was auch immer sie sein mochten? Sollte er ein neuer Illusionierer werden, also einer von ihnen? Ich hatte noch nie davon gehört, dass eine Mutter das Trauma überlebt hatte, ein Kind aus dem Bauch herausgeschnitten zu bekommen. Die Magori besaßen Heilkräfte, das wusste ich, aber ich bezweifelte, dass dazu auch die Fähigkeiten zählten, die man brauchte, um eine Frau nach einer solchen Verstümmelung zu retten. Was hatte Garis noch gesagt? Sie waren Heiler, keine Wunderwirker.


      Und dann waren da die Magori. Wenn bekannt werden würde, dass ich schwanger war, und wenn es stimmte, dass Solad die Zuflucht in der Illusion als Gegenleistung für ein ungeborenes Magori-Kind ausgehandelt hatte, mochten sie mein Leben vielleicht als verwirkt ansehen.


      Ich fragte mich, wie viele von ihnen von der Notwendigkeit eines solchen Opfers wussten. Temellin ganz sicher. Ich hatte sein Gesicht gesehen, als er von Solads Abmachung erzählt hatte und von seiner eigenen Verpflichtung, sie zu erfüllen. Was hatte er noch gesagt? Ich glaube, wir müssen zahlen, was immer für ein Leiden das auch verursachen wird. Er war wahrscheinlich der Einzige, dem die Illusionierer davon erzählt hatten, aber natürlich konnte er das Wissen an die anderen weitergegeben haben. An Korden. An Pinar? Immerhin hatte sie ein Recht darauf, es zu erfahren. Sie würde Temellin heiraten, und das logische Opfer würde in einem Kind für die Illusion bestehen. Und in der Frau, die es austrug.


      Ich erschauerte. Ich war eine Außenseiterin, entbehrlich. Wen würde es kümmern? Temellin, wenn er das Opfer für nötig hielt und andere meinen Tod forderten, was sie ziemlich sicher tun würden? Pinar würde aktiv darauf hinarbeiten, dass ich getötet wurde, daran zweifelte ich nicht im Geringsten. Ganz unabhängig von ihrer Eifersucht würde sie dadurch, dass ich und mein Kind geopfert wurden, ihre eigene Haut retten, wenn sie jemals von Temellin ein Kind empfangen sollte.


      Das werde ich nicht zulassen, dachte ich. Niemand wird mich töten. Ich werde sie nicht lassen. Und ich werde auch nicht weglaufen.


      Du bist die Illusionistin … Worte, die im Sand geflüstert worden waren. »Da ist etwas, das nicht ganz …«, fing ich an und unterbrach mich dann. Konnten die Magoroth sich irren? Konnte ich nicht doch diese andere Frau sein, die sie erwähnt hatten – Sarana? »Ich möchte mit … mit Zerise reden. Das wäre am besten, denke ich. Kannst du sie herholen, Brand?«


      »Sicher. Das heißt, wenn ich mich nicht verlaufe. Dieser verdammte Ort hat mehr Korridore als ein Fisch Schuppen.«


      Ich blieb weiter am Fenster stehen, nachdem er gegangen war, aber ich sah nicht, was draußen war. Ich war wieder in der Zitterödnis und hörte das Lied der Illusionierer, suchte nach einem Funken Hoffnung. Alles war besser als die Alternative.


      Eine Stunde später trat Brand mit einem aufrichtig bekümmerten Blick ein, der mir verriet, dass er es tatsächlich geschafft hatte, sich zu verirren. Er schob Zerise ins Zimmer und ließ uns dann allein. Die Imaga ging durch den schwach beleuchteten Raum zum Tisch und zündete eine Kerze an. Ich sah nicht, was sie genau tat, nur, dass sie es mit Hilfe ihres Cabochons tat. Als sie sprach, klang ihre Stimme sanft. »Wir haben dich zuerst nicht verstanden«, sagte sie. »Wir alle dachten, du würdest dich freuen. Darüber, dass du die Schwester des Illusionisten bist.«


      »Wusstet ihr, dass er auch mein Liebhaber war?«


      »Wir wissen es jetzt. Wir teilen deinen Ekel nicht. Solche Verbindungen sind gewöhnlich mit einer dauerhaften Liebe gesegnet. Die Kinder von Geschwisterverbindungen sind ebenfalls sehr gesegnet. Du und Temellin, ihr seid selbst die Kinder einer solchen Verbindung.«


      »Oh, süße Melete hilf! Meine Eltern?« Mir wurde übel. Ich kämpfte gegen den Reflex an und versuchte, mein Essen bei mir zu behalten. Inzucht! Und mein Sohn … der Enkel von Geschwistern, das Kind von Geschwistern, Inzucht bis zum Wahnsinn.


      »Temellin ist der stärkste Magor, den wir haben«, sagte Zerise. »Seine Kräfte sind sehr stark, wie auch deine es sein werden, wenn man dir erst beigebracht hat, sie zu nutzen. An einer solchen Verbindung ist nichts Falsches, Magoria Shirin. Eine Heirat zwischen euch wäre Anlass zu großem Glück, und eure Kinder würden sehr, sehr außergewöhnlich sein. Vielleicht die größten Magoroth, die jemals geboren wurden. Gesund, intelligent und mit starker Magorkraft gesegnet.«


      Aber ich wollte das nicht hören. »Diese andere Magoria, diese Sarana …«


      »Wenn sie überlebt hätte, wäre sie Illusionistin, und Illusionist Temellin würde nicht das Schwert des Illusionisten tragen. Sie war deine Kusine, das einzige Kind deines ältesten Onkels, Illusionist Solad. Es gab fünf Geschwister, musst du wissen: Solad war der älteste, dann kamen ein Bruder und eine Schwester, Ebelar und Niloufar, die Eltern von Shirin und Temellin, und dann ein anderer Bruder, der Kordens Vater war, und schließlich noch eine Schwester, die Pinars Mutter war. Sarana war die Erbin, aber sie ist noch vor dem Massaker beim Schimmerfest gestorben. Das Massaker war nicht der erste Angriff auf unser Volk; es war nur der schlimmste.«


      Ich verharrte reglos; ich erinnerte mich an Temellins Gesichtsausdruck, als er gedacht hatte, ich könnte Sarana sein; ich erinnerte mich an die Emotion, die seine Stimme verzerrt hatte. Er hatte mich in diesem Moment fast gehasst. Es kam mir ein bisschen wie Ironie vor, dass da noch etwas anderes war, das uns beide verband, außer der Liebe zur Macht: ein deutliches Widerstreben, die Macht, die wir hatten, aufzugeben. »Gibt es keine Möglichkeit, dass ich …?«


      »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Es war eine schreckliche Zeit, Magoria. Der Illusionist hat seine Tochter vom Moment ihrer Geburt an verehrt. Einige sagten, er wäre besessen von ihr gewesen. Ihre Mutter, Magoria Wendia, dachte es zum Beispiel. Sie fand, dass der Illusionist ihre Tochter verdarb, dass er sie fürchterlich verzog, und ich muss sagen, dass ich ihr zustimmte. Sarana entwickelte sich sehr schnell zu einem unangenehmen kleinen Biest. Wendia beschloss, das Kind zu nehmen und Madrinya zu verlassen. Sie war nicht die Gemahlin des Illusionisten – Solad war nicht verheiratet –, und daher war es für sie nicht so schwer wegzugehen. Unglücklicherweise ist ihr Howdah überfallen worden, und alle, die bei ihr waren, wurden getötet. Ich hatte das Gefühl, als würde der Illusionist vor Gram sterben, als er begriff, dass Sarana tot war.«


      Ich unterbrach sie. »Aber wenn Wendia und Solad nicht verheiratet waren, wie konnte Sarana dann die Erbin sein?«


      »Das erstgeborene Kind des Herrschers ist immer der Erbe, egal, wer der andere Elternteil ist, solange das Kind ein Magoroth ist und solange der herrschende Illusionist oder die Illusionistin das Kind als seines oder ihres anerkennt. So lautet das Gesetz der Magori. Wir legen keinen großen Wert auf die Legitimität eines Kindes, wie das tyranische Gesetz das tut.« Sie schnaubte. »Sie versuchen uns einzureden, dass ihre Gesetze besser sind, aber wir werden ihre Bräuche nie anerkennen. Wieso sollte ein Kind sein Geburtsrecht verlieren, nur weil die Eltern nicht verheiratet waren?«


      »Wenn Sarana also überlebt hätte, wäre sie die Illusionistin geworden. Hätte sonst noch jemand diesen Titel verwenden können?«


      »Nun, die offizielle Gemahlin des herrschenden Illusionisten. Wenn du Illusionist Temellin heiraten würdest, würdest du Illusionistin Shirin werden, die Illusionistengemahlin. Und dann gibt es noch die Mutter des Erben. Selbst, wenn sie nicht die Gemahlin ist, wird sie mit dem Titel Illusionistin geehrt. Und schließlich ist da die Mutter des Illusionisten. Deine Mutter – deine und Temellins – wäre als Illusionistin Niloufar bezeichnet worden, wenn sie noch leben würde.«


      Die Mutter des Erben. Oh, bei Acherons Höllen, dachte ich. Mein Sohn wird der Illusionist dieses Landes sein. Ich war nicht Sarana, aber ich war trotzdem die Illusionistin, genau wie die Illusionierer gesagt hatten. Ich war die Mutter des Erben, des ungeborenen Erben. Sie hatten es gewusst … Dann traf mich ein neuer Gedanke. Bis das Baby geboren war, war ich Temellins Erbin. Ich war seine jüngere Schwester, und die Karden machten keinen Unterschied bezüglich des Geschlechts, was ihre Herrscher betraf.


      Wenn Temellin starb, würde Ligea Gayed, Legata Kamerad der Bruderschaft, von den Karden als rechtmäßige Herrscherin anerkannt werden. Ich gab ein ironisches Lachen von mir, das sich in einen Schluckauf und dann in ein Schluchzen verwandelte. Ich sollte ihn töten. Dann, als Illusionistin und Herrscherin, könnte ich die Magori auf eine Weise bezwingen, wie sie es sich nie hätten träumen lassen … und ich würde solchen Ruhm in Tyr ernten, dass Statuen von mir im Forum Publicum aufgestellt werden würden. Mein Erfolg wäre eine Legende, die an die nächste Generation weitergereicht werden würde. War das der Plan, den Rathrox und Bator Korbus zusammen ausgeheckt hatten, um zu triumphieren? Sie hatten gewollt, dass ich den Illusionisten entweder tötete oder gefangen nahm. Und dann hatten sie vielleicht vorgehabt, mir zu sagen, wer ich war – um mich, die gehorsame und loyale Ligea, als rechtmäßige Herrscherin bei den Karden einzusetzen. Eine dankbare Vasallin, die tat, was ihr von Tyr befohlen wurde.


      Göttinverdammt. Das Orakel. Natürlich. Sie hatten versucht, meiner Zukunft einen spirituellen Anstrich zu verleihen und in mir ein Gefühl der Bestimmung zu erwecken, indem sie mich zum Orakel geschickt hatten. Wie hatten die Zeilen noch gelautet?


      »Und die neu gewonnene Macht


      Bringt sie am Ende in eine Stellung voll Glanz und Pracht.«


      Eine Stellung voll Glanz und Pracht. Illusionistin von Kardiastan. Göttinverdammt.


      Zerise beobachtete mich verwirrt. »Mein Kind, wieso grämst du dich so? Deine Liebe zum Illusionisten ist gesegnet. Akzeptiere sie. Begib dich freudig in seine Arme. Trage seine Kinder aus. Wieso willst du dich an die Gesetze eines Landes klammern, das nie wirklich deines war? Du bist eine Kardin; du bist eine Magoria. Freue dich darüber!« Ihre Stimme klang jetzt schärfer, hatte eine Eindringlichkeit, die zu ihrem Aussehen passte. Sie ließ eine knöcherne Hand vorschnellen und packte meinen Arm. »Du hast eine Pflicht gegenüber den Magori. Wir alle haben eine Pflicht ihnen gegenüber! Sieh mich an, Magoria – ich war eine Schwester, eine Kinderschwester. Kannst du das erkennen, wenn du mich heute ansiehst? Ich bezweifle es. Ich bin keine Schwester mehr gewesen, seit ich gezwungen war, durch das Blut der Kinder zu waten. Auf dem Arm trug ich die einzigen zwei Säuglinge, die ich retten konnte, beides Theuros-Kinder. Und dann wurde mein Gesicht so zerstört, dass es nicht wiederhergestellt werden konnte. Jetzt kämpfe ich. Mein Cabochon wird eines Tages einen Legionär zu Asche verbrennen – und das mir, die ich einst nur dafür lebte, mich um meine kleinen Kinder zu kümmern. Deine Pflicht ist wichtiger als deine Wünsche, Magoria.«


      Ich schluckte Galle hinunter und sagte: »Bitte Brand hereinzukommen, Imaga Zerise, ja?«


      Sie hörte die Zurückweisung, und das Feuer erstarb. Als sie allerdings auf dem Weg nach draußen war, drehte sie sich noch einmal zu mir um. Sie wollte noch etwas sagen, setzte auch schon an und änderte dann doch ihre Meinung. Ein ungewöhnlicher Ausdruck huschte über ihr Gesicht. Er war so flüchtig, dass ich nicht sicher war, ob ich ihn wirklich gesehen hatte, aber ich blieb mit dem Gefühl zurück, dass ich eine so tiefgehende Bestürzung gesehen hatte, dass sie an Panik grenzte. Und dann war sie weg.


      Ich dachte: Wenn ich zur Bruderschaft zurückkehre, kann ich über dieses Land herrschen. Ich kann haben, was immer ich will. Macht. Reichtum. Respekt. Die Dinge, die ich immer gewollt habe. Die Vorhersagen des Orakels würden alle wahr werden. Göttinverdammt.


      Früher einmal hätte mir dieses Wissen süße Träume beschert. Früher einmal hätte es meine Augen vor Triumph glitzern lassen. Stattdessen drängten sich mir nun nur Fragen auf. Hässliche, herausfordernde kleine Fragen, die Antworten verlangten und die sich weigerten zu verschwinden. Die Macht, was zu tun? Den Respekt von wem? Wieso solltest du mehr Reichtum haben wollen, als du ohnehin schon hast? Und würde der Puppenspieler diesmal anders sein?


      Als Brand zurückkehrte, sagte ich leise zu ihm: »Ich habe mich entschieden. Ich werde hierbleiben. Ich werde die Bräuche der Magori lernen und eine Kardin sein. Wenn du klug bist, verlässt du mich. Such dir irgendwo ein eigenes Leben. Geh nach Tyr und lass dir in meinem Anwesen das Geld geben, das dir zusteht, und dann geh nach Altan. Führe dein eigenes Volk in die Freiheit.«


      »Einfach so, ja?« Er gab ein ungläubiges, süffisantes Kichern von sich. »Und ich bin immer noch ein Bruder für dich, Ligea-Derya-Shirin?«


      »Nein – nein. Das war dumm. Jetzt, da ich es richtig gespürt habe, kenne ich den Ekel des wirklichen … Inzests. Du bist ein Freund, Brand. Der beste Freund, den ich jemals hatte oder jemals haben werde. Deshalb bitte ich dich zu gehen. Es gibt nichts, das ich dir bieten könnte. Du bist besser dran, wenn du mich verlässt und dir ein eigenes Leben aufbaust.«


      »Meine Antwort ist die gleiche wie immer. Ich bleibe, zunächst zumindest. Du brauchst einen Freund, Ligea. Derya. Shirin. Wie auch immer. Vielleicht jetzt mehr als jemals zuvor. Hast du daran gedacht, was Temellin und die anderen tun werden, wenn du ihnen erzählst, dass du die Legata Ligea Gayed bist?«


      »Was wird das für eine Rolle spielen? Es ist Vergangenheit. Ich werde es ihnen erzählen, wenn der geeignete Zeitpunkt dafür gekommen ist.« Ich stählte mich. »Während der vergangenen Woche habe ich mit meinem Unterleib gedacht. Du hattest Recht, Brand: Es war Irrsinn. Aber jetzt habe ich meinen Verstand wiedergefunden. Macht, nur darum geht es. Das ist es, was mich an der Bruderschaft fasziniert hat: Sie hat mir die Macht über Leben und Tod meiner Mitbürger gegeben, sie hat mich zu jemandem gemacht, der gefürchtet wird, selbst von jenen, die Geld und eine Position und politische Macht besaßen. Als Kamerad der Bruderschaft habe ich diese Macht benutzt – ja, und manchmal auch missbraucht, zugunsten von Tyrans.« Überrascht über die Wahrheit von alldem fügte ich hinzu: »Ich könnte das nicht mehr tun. Aber ich liebe die Macht nicht weniger. Sie ist, was ich bin. Und ich werde sie ausüben.« Und niemand wird mich meines Kindes wegen töten.


      Ich trat wieder zum Fenster und sah hinunter auf die dunkle, gepflasterte Straße, ohne sie wirklich zu sehen. »Ich habe das Gefühl, als wäre ich die ganze Zeit mit einem Eimer auf dem Kopf herumgelaufen. Wieso konnte ich bisher nicht erkennen, dass es bessere Wege gibt, die Macht zu nutzen? Wieso konnte ich die Ungeheuerlichkeit der Sklaverei nicht erkennen? Die Ungerechtigkeit, die der Herrschaft des Exaltarchats innewohnt?« Die Scherben dieser vergangenen Möglichkeiten gruben Furchen aus Trauer tief in meinen Geist. »Das Exaltarchat hat viele schöne Dinge, die es den tributpflichtigen Nationen geben kann, aber der Preis ist zu hoch. Kardiastan wäre ohne Tyrans besser dran gewesen. Wir werden besser ohne Tyrans dran sein.«


      »Du bist zu hart mit dir«, sagte Brand. Er trat neben mich, und die sanfte Berührung seiner Hand auf meinem Arm verriet mir mehr über seine Besorgnis, als seine verhüllten Gefühle es vermochten. »Erstens bist du von Tyranern aufgezogen worden. Du solltest diese Dinge glauben. Zweitens gab es immer einen Teil in dir, der trotzdem gegen die Ungerechtigkeiten gekämpft hat. Du hast deine Macht benutzt, um sicherzustellen, dass es keine Ungerechtigkeit gab. Dass die Unschuldigen freikamen. Dass keine Folter angewandt wurde.«


      »Ich kann mich nicht so leicht von der Schuld freisprechen. Du bist zu großherzig, mein Freund.«


      »Ich glaube nicht, dass ich das bin«, sagte er, und die Entschiedenheit, mit der er das sagte, war tröstlich. »Also, was jetzt, Magoria?«


      Ich holte tief Luft. »Ich bin die Schwester des Illusionisten und die Mutter des Erben. Pinar kann seine Frau und Gemahlin sein, aber ich werde die größere Macht haben. Vielleicht werde ich sie dieses Mal besser nutzen. Wir werden aus diesem gottverlassenen Land etwas machen.« Ich richtete mich auf und wandte mich zu ihm um. »Ich bin bereit, Temellin zu sehen.«


      Er schüttelte den Kopf. Zögerliche Bewunderung mischte sich in seine Betroffenheit. »Ich hätte es wissen müssen. Du bist so stark wie ein Fels, Ligea.«


      Ich stand immer noch am Fenster, als Temellin eintrat, und ich fühlte mich gar nicht stark wie ein Fels. Ich fühlte mich leer, eine zerbrechliche äußere Hülle, die durch ein falsches Wort zerschmettert werden konnte, oder durch eine falsche Berührung.


      Er trat ein und ging auf mich zu.


      »Fass mich nicht an, Temellin«, sagte ich. »Nie wieder.«


      Er blieb stehen; sein Körper wurde starr. »Dery… Shirin, sieh es nicht als etwas Falsches an. Wie könnte etwas so Wunderschönes falsch sein?«


      »Damals war es nicht falsch. Jetzt ist es das. Es tut mir leid, Temellin, aber es ist vorbei. Ich kann nicht mit meinem Bruder schlafen, und ich werde auch niemals dazu in der Lage sein. Was immer ich an Verlangen nach dir empfunden habe, ist verschwunden.« Lügnerin. Möge der Vortex dich holen, Ligea, selbst jetzt fühlst du die Sehnsucht in deinem Bauch – und zugleich würde sich bei einer Berührung von ihm dein Magen umdrehen. »Vergib mir.«


      Seine Arme hingen ihm schlaff an den Seiten herunter, als würde er sich vor dem fürchten, was seine Hände tun könnten, wenn er sie bewegen würde. »Ich liebe dich, Derya.«


      »Nichts als Begierde, Temellin. Nur Begierde.«


      Er schüttelte den Kopf. »Nein. Sag mir nicht, wie ich mich gefühlt habe. Wie ich mich fühle. Es war mehr als das. Es ist mehr als das. Sicherlich möchte ich dich auf meiner Pritsche haben, aber ich will dich auch als Partnerin an meiner Seite – als meine Gemahlin – meine Frau.«


      »Du wirst mich als deine Schwester haben.«


      »Ich empfinde nicht sehr brüderlich für dich. Man braucht ein ganzes Leben, um brüderlich zu empfinden. Wir hatten kein ganzes Leben, in dem wir Seite an Seite aufgewachsen wären. Wir hatten eine Woche, in der wir uns in den Armen gelegen und über das gesprochen haben, was wirklich zählt …«


      Ich schnitt ihm brutal das Wort ab. »Wir werden Geschwister sein oder gar nichts, Tem. Ich würde eher Kardiastan verlassen, als noch einmal in deine Arme zurückkehren. Ich kann nicht. Kannst du das nicht verstehen? Ich kann dich nicht mehr auf diese Weise lieben. Genauso, wie in dir etwas gestorben wäre, wenn ich mich als Sarana herausgestellt und deine Position besetzt hätte.«


      Er öffnete den Mund, um es zu leugnen, aber seine ihm innewohnende Ehrlichkeit erlaubte es ihm nicht, den Worten eine Stimme zu verleihen. Er war allerdings Mensch genug, um nicht zu mögen, dass er darauf hingewiesen worden war. Er sagte mit einer armseligen Grausamkeit, von der ich wusste, dass er sie später bereuen würde: »Dann werde ich Pinar heiraten müssen.«


      »Ja, ich weiß.« Und ich werde sie hassen.


      »Zur Verheerung, du meinst es wirklich ernst, ja?«


      »Ja.« Ich sah, wie seine Schultern nach unten sackten, und musste den verräterischen Wunsch unterdrücken, einfach zu ihm zu gehen. Ich öffnete den Mund, um ihm von seinem Sohn zu erzählen, aber dann änderte ich meine Meinung. Es war nicht der richtige Zeitpunkt. Ich konnte warten. Es gab keinen Grund, warum ich ihm gerade jetzt noch eine Bürde auferlegen sollte.


      Sein Blick löste sich von mir und richtete sich auf das Schwert, das ich auf den Tisch gelegt hatte. Verwirrt berührte er die Klinge, als versuchte er, sie zu erkennen. Er musste ihre Macht in seinen Fingern gespürt haben, denn gleich danach riss er den Kopf hoch. »Deins? Wie …?«


      »Ich bin in der Zitterödnis gewandelt.«


      Wie ich es erwartet hatte, akzeptierte er dies als etwas, das durchaus möglich war. Den Schluss, den er daraus zog, hatte ich nicht erwartet. »Dann wusstest du die ganze Zeit, dass du eine Magoria warst?«


      »Nein. Woher hätte ich wissen können …«


      »Nur die Magoroth haben Magorschwerter.«


      »Das hat mir niemand gesagt! Ich dachte, es wäre etwas, das alle Magori erleben.« Erst jetzt kam mir zu Bewusstsein, dass ich niemals eine Imaga oder einen Theuros mit einem Schwert gesehen hatte. Ich schalt mich dafür, dass ich diesen bedeutsamen Hinweis übersehen hatte. Kamerad Ligea ließ in der Tat nach.


      »Wieso hast du es mir damals nicht gesagt?« Er klang eher verwirrt als argwöhnisch.


      »Ich …« Es gab keine vernünftige Antwort, die ich ihm hätte geben können. Ich versuchte, vage zu bleiben. »Es kam mir irgendwie persönlich vor.«


      Er erklärte, sprach, um sprechen zu können, denn es war besser, als zu denken, besser, als sich zu erinnern. »Alle Magoroth erleben so etwas, gewöhnlich zum Zeitpunkt der Pubertät. So war es immer, sogar damals, noch bevor wir in der Illusion gelebt haben. Seit Generationen gehen wir durch die Zitterödnis, ganz nah am Rand – schon lange, bevor wir wussten, wie wir sie durchqueren können. Es ist gewöhnlich der einzige Zeitpunkt, zu dem einer von uns Kontakt zu den Illusionierern hat. Abgesehen vom Illusionisten: Der geht noch ein zweites Mal in die Zitterödnis, wenn er sein Amt erbt. Es gibt bestimmte Dinge, die man ihm sagen muss.« Er machte eine Pause und fügte hinzu: »Allerdings nicht bei mir. Ich habe dieses Amt geerbt, als ich fünf Jahre alt war, lange bevor ich mein eigenes Schwert bekommen habe. Ich bin nur ein einziges Mal in die Zitterödnis gegangen, und zwar, als ich zehn war. Ich habe meine Waffe bekommen und erfahren, was ich damals wissen musste.«


      Ich nickte in Richtung Schwert. »Ich möchte lernen, es zu benutzen.«


      »Ja, das solltest du auch.« Seine Stimme klang bemüht neutral. »Garis wird dir die grundlegenden Dinge beibringen.« Er atmete tief ein, wurde größer und strahlte Autorität aus. »Das sollte eigentlich der glücklichste Tag meines Lebens sein – der Tag, an dem meine Schwester zu mir zurückkehrt. Ich erinnere mich an dich, weißt du. Ich erinnere mich daran, wie sehr ich dich geliebt habe. Wie ich um dich getrauert habe. Ich sollte glücklich sein. Es ist wunderbar, dich zurückzuhaben, Shirin.«


      »Danke.« Meine Stimme klang dünn, der Dank lächerlich. Wenn es jemals etwas Wunderbares an meiner Rückkehr gegeben hatte, so war es verloren gegangen.
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      Die Ausstattung meines Zimmers war spartanisch, aber auch angenehm, und sie hatte eine auf natürlichem Holz und Stein beruhende warme Ausstrahlung. Zumindest war das so, als ich in dieser Nacht einschlief. Als ich am nächsten Morgen erwachte, fand ich mich in einem Aufruhr an Farben wieder, die mir aus Volants, Rüschen und absurden Ornamenten entgegenleuchteten. Es war eine Fülle von sinnlosem und irrsinnigem Nebeneinander, und nach einem ersten Zögern schnappte ich lachend nach Luft.


      Ich musste immer noch lächeln, als Caleh hereinkam, meine Dienerin und eine ehemalige Sklavin, die mir heißes Wasser und Tee brachte. Sie war so erstaunt, dass sie fast das Tablett fallen ließ.


      »Ich dachte, so etwas käme für dich nicht mehr überraschend«, sagte ich. »Passiert das hier nicht ständig?«


      »Nun, ja, manchmal. Aber in einem bewohnten Schlafzimmer eigentlich nicht.« Sie sah sich verwundert um. »Ich meine, das ist schon heftig.« Sie berührte ein Windspiel aus in allen Farben leuchtendem Glas. Melodiöse, fröhliche Klänge ertönten. Caleh deutete auf das Mobile, das auf der anderen Seite des Zimmers von der Decke hing. »Ich habe noch nie irgendwo Nachttöpfe hängen sehen.«


      Ich rang hilflos die Hände. »Was denkst du?«


      Caleh ließ sich Zeit zum Nachdenken. »Ich glaube, es soll dazu dienen, dich zum Lachen zu bringen, Magoria.« Und das war vielleicht die beste Erklärung, die es dafür geben konnte.


      Ich dachte an die Zeit zurück, als ich mich im Innern der Zitterödnis befunden hatte. Damals hatten die Illusionierer nicht gerade den Eindruck erweckt, als hätten sie Sinn für Humor, aber die Illusion selbst wirkte wie eine Ansammlung von Erheiterndem und Absurdem: Brücken, die gar nichts überquerten, eine Straße, die nirgendwohin führte, eine andere, die zu einem Fluss wurde. Vielleicht waren die Illusionierer von meiner Trostlosigkeit berührt worden, der Freudlosigkeit meiner einsamen, von Träumen geplagten Nacht.


      Ich zog mich an und bereitete mich darauf vor, diese neue Welt, dieses neue Leben zu begrüßen.


      Es war Garis, der mir gleich nach dem Frühstück erklärte, dass ich als Erstes an einer Einweihungszeremonie teilnehmen musste, der sich alle Magori unterzogen, gewöhnlich um die Zeit der Pubertät. »Aber das hast du ja irgendwie verpasst«, sagte er fröhlich, »und darum hat Temellin sie für heute Morgen anberaumt. Das heißt …« Er sah mich eingehend an. »Du siehst nicht sonderlich fit aus. Möchtest du sie lieber auf einen anderen Tag verschieben?«


      Seine Sorge rührte mich; er war erst achtzehn – immer noch ein zum Teil naiver Junge, immer noch ein schwacher Halbwüchsiger und auf weltfremde Weise romantisch –, aber er war auch zum Teil ein verantwortungsvoller Erwachsener mit dem Verständnis eines Erwachsenen. Ich mochte seine Ausgelassenheit und seinen Humor, sein Bestreben, mich zu mögen.


      »Es ist in Ordnung«, sagte ich. »Was muss ich tun?«


      »Oh, nicht sehr viel«, sagte er vage. »Warte einfach erst einmal in deinem Zimmer. Ich werde alles regeln.«


      Er musste mit Caleh gesprochen haben, denn fünfzehn Minuten später kam sie mit fünf oder sechs geliehenen Anoudains über dem Arm zu mir. »Du musst bei deiner Einweihungszeremonie etwas Hübsches tragen«, sagte sie. »Dieser Tag ist für eine Magoria sehr bedeutsam.«


      Glücklicherweise sah ich in einem zeremoniellen Anoudain nicht so lächerlich aus wie im zeremoniellen Gewand der Tyraner, wie ich fand. Das grüne Kleidungsstück, für das ich mich entschied, war schlicht, aber der Stoff fiel weich nach unten, und obwohl die Illusionierer mein Zimmer nicht mit einem Spiegel ausgestattet hatten, vermutete ich, dass ich darin weiblicher wirkte als sonst. Ich trug außerdem zum ersten Mal mein Schwert, und zwar in einer Scheide, die Garis mir geliehen hatte. Es fühlte sich seltsam an, wie es so an meiner Hüfte hing und mir beim Gehen immer wieder in die Quere kam. Als Kamerad der Bruderschaft hatte ich mich immer auf den Schutz eines Messers verlassen, das man unauffälliger benutzen konnte, im Gegensatz zu einem sperrigen und deutlich sichtbaren Schwert. Abgesehen davon trugen tyranische Frauen einfach keine Schwerter, und das Letzte, was ich in Tyr gewollt hätte, wäre gewesen, durch irgendwelche Eigenarten aufzufallen.


      Kurz darauf begleitete Garis mich hinunter zum großen Versammlungsraum, in dem die Magoroth auf mich warteten. Als ich den Saal betrat, zogen sie ihre Schwerter und reckten sie zum Salut hoch in die Luft, so dass es im ganzen Raum blitzte. Das Licht war so grell, dass ich wie ein Nachtvogel im Sonnenlicht blinzelte.


      Temellin kam einen Schritt auf mich zu und lächelte mich an; es war ein sanftes Lächeln der Ermutigung und der Unterstützung. »Wir, die Magoroth von Kardiastan, sind gekommen, um dich zu den Tafeln der Abmachung zu begleiten«, sagte er formell. Er bedeutete mir, seinen Arm zu nehmen, aber er gab sich große Mühe, mich dabei nicht anzusehen.


      Wir gingen in einer langen Reihe, Temellin und ich vorneweg, die Magoroth hinter uns her. Sie hielten ihre Schwerter immer noch in die Höhe, um uns mit ihnen den Weg zu erleuchten. Niemand sagte etwas. In Tyr streute man bei einer zeremoniellen Prozession Rosenblätter auf den Weg, und es erklangen die Fanfaren von Hörnern, während man dahinschritt – aber das hier war Kardiastan, und im Vordergrund stand der feierliche Aspekt des Ereignisses, weniger irgendeine grandiose Zurschaustellung eines sinnlosen Rituals.


      Innerhalb weniger Minuten wusste ich nicht mehr, wo wir waren. Wir waren einen Gang nach dem anderen entlangmarschiert, und viele von ihnen waren abwärtsgeneigt, andere hatten durch Tunnel geführt oder Brücken überquert oder waren Treppenstufen hinunter gefolgt – und es gab immer noch mehr Stufen –, bis ich mir sicher war, dass wir uns irgendwo unter der Erde befinden mussten. Ich wollte fragen, aber angesichts der Grabesstille um mich herum traute ich mich nicht. Schließlich blieben wir in einer fensterlosen Halle stehen, an deren einem Ende sich massive Holztüren befanden, die jetzt geschlossen waren.


      Temellin ließ meine Hand los. »Hinter dieser Tür befinden sich die Tafeln der Abmachung«, erklärte er. »Du wirst sie alle lesen müssen. Wenn du damit fertig bist, kehrst du hierher zurück. Wir werden nicht mit hineingehen, aber es ist Brauch, dass die Person, die dort eintritt, einen weiteren Magori als Begleitung wählt. Diese andere Person wird bestätigen, dass du alle Tafeln gelesen und ihre Bedeutung verstanden hast. Wen möchtest du als Begleitung auswählen?«


      Ich warf einen Blick über seine Schulter und sah, wie Pinar mich anstarrte; ihre Augen glühten. »Garis«, sagte ich.


      Wenn Temellin es als Beleidigung auffasste, dass ich einen anderen wählte als ihn, so ließ er sich das zumindest nicht anmerken. Er neigte den Kopf und winkte den Jugendlichen zu sich. Garis starrte Temellin betroffen an, dann, als der Illusionist nicht reagierte, sah er mit einem zufriedenen Lächeln in meine Richtung. Und dann brachte er eine etwas feierlichere Haltung zustande, als er sich an den Ernst der Situation erinnerte.


      »Nimm dein Schwert ab und lass es hier bei mir«, sagte Temellin. »Du bekommst es erst dann zurück, wenn du geschworen hast, die Bedingungen des Abkommens zu erfüllen.« Ich tat wie geheißen und verspürte einen Stich, als ich ihm die Waffe gab; ich hatte bereits das Gefühl, als würde sie rechtmäßig mir gehören.


      Dann wandten Garis und ich uns der Tür am anderen Ende der Halle zu. Sie schwang auf, als wir näher traten, obwohl keiner von uns sie berührt hatte, und gab den Blick auf eine gewaltige Höhle preis. Gleich jenseits der Schwelle blieb ich stehen, und für einen Moment war ich vor Ehrfurcht unfähig, mich zu bewegen. Während ich wie angewurzelt dastand, schwang die Tür hinter uns zu.


      Die Höhle selbst wirkte wie ein natürliches Zimmer aus Felsgestein, und obwohl sie groß war, schien nichts Besonderes an ihr zu sein. Es war etwas anderes, das meine Aufmerksamkeit erregte, und zwar das, was sich darin befand. In der Mitte glühte eine Reihe von Gebilden in einem sanften, silbernen Licht, das so herrlich wie Sternenlicht war, und jedes dieser Gebilde war mannsgroß. Es waren fünf, die sich wie mondbeschienene Menhire in einer Moorlandschaft aus dem sandigen Höhlenboden erhoben.


      Ich ging weiter, begleitet von Garis.


      Bei den Gebilden handelte es sich um Tafeln, die nicht aus Lehm waren, wie ich es erwartet hatte, sondern aus Licht: aus Sternenlicht, sofern das möglich war. Und das Schwarz der Texte darauf entstand durch einen Mangel an Licht, als wären die Buchstaben mit der Dunkelheit der Nacht geschrieben worden.


      »Heilige Scheiße«, sagte Garis neben mir mit einem entschiedenen Mangel an Ehrfurcht. »Die Illusionierer haben schon wieder alles verändert. Als ich vor ein paar Jahren hier war und das Abkommen gelesen habe, waren die Texte in gewöhnliche Steintafeln eingemeißelt – und jetzt sieh dir das an!«


      »Ich schätze, das hier ist noch um einiges hübscher.« Ich blinzelte zur ersten Tafel hinüber. »Ich weiß allerdings nicht, ob es leichter sein wird. Garis, es ist alles in Kardisch.«


      »Natürlich! Was hast du erwartet?«


      »Ich habe gar nichts erwartet«, gestand ich. »Aber ich kann Kardisch nicht sehr gut lesen, und dann ist es auch noch Altkardisch.« Mühsam begann ich, die Worte zu buchstabieren, dann zögerte ich und stolperte über ein paar unbekannte Buchstaben. »Und wären am Ende – nein, und während du deine Augen … ich werde eine Woche benötigen, um all das zu lesen, und nicht mal dann kann ich sicher sein, dass ich es auch richtig verstanden habe.«


      Kaum hatte ich die Klage vorgebracht, veränderte sich die Sprache auf der Tafel, und ich las gutes, modernes Tyranisch. »Oh, das ist mehr nach meinem Geschmack«, sagte ich. »Und du, der du das liest …«


      Garis wirkte bestürzt. »Ich hoffe nur, die Illusionierer vergessen nicht, es wieder in Kardisch zurückzuändern«, sagte er schließlich. »Korden kriegt einen Anfall, wenn er merkt, dass die Abmachung in Tyranisch geschrieben war!«


      Ich las schweigend weiter.


      Einen Teil von dem, was da stand – die Gründe für die Notwendigkeit eines solchen Abkommens –, kannte ich bereits, weil Temellin mir davon erzählt hatte. Die erste Tafel gab die Geschichte wieder, wie die Illusionierer und die Magori dadurch, dass sie auf verschiedene Weise Illusionen erzeugt hatten, sich gegenseitig Schaden zugefügt hatten und wie diese Abmachung entstanden war, um das Problem zu lösen.


      Als ich die zweite, dritte und vierte Tafel las, schien es mir, als hätten die Magori den besseren Handel gemacht: Sie hatten die Magorschwerter erhalten, und durch die Schwerter die Cabochone, die ihre Macht verstärkten. Zugleich versprachen die Illusionierer ihnen, darauf zu achten, dass sie mit ihren Illusionen niemandem schaden würden, weder Magori noch anderen Menschen. Um sicherzustellen, dass es als Folge ihres Tuns auch keine zufälligen Todesfälle gab, wollten sich die Illusionierer in das Land jenseits der Zitterödnis zurückziehen. Als Gegenleistung versprachen die Magori, sich in keiner Weise in das Erschaffen von Illusionen einzumischen und die Zitterödnis nicht zu überqueren. Und sie würden – jede Generation aufs Neue – feierlich einen Eid schwören, demzufolge sie ihre Fähigkeiten nicht dazu einsetzen würden, persönliche Ziele zu erreichen. Sie würden ihre gesteigerten Fähigkeiten nutzen, um die Lebensumstände der Menschen, die keine Magori waren, zu verbessern oder jene zu heilen, die in Not waren; sie konnten ihre Kräfte einsetzen, um ihr Land zu schützen, aber niemals, um gänzlich selbstsüchtige Motive zu verfolgen. Der Illusionist musste außerdem einen zusätzlichen Eid schwören, demzufolge sein Handeln stets die Zustimmung der Mehrheit seiner Magoroth-Kameraden benötigte.


      Die fünfte Tafel stellte klar, dass zukünftige Generationen keine Schwerter oder Cabochone mehr erhalten würden, sollten die Magori irgendeine der auf den vorangegangenen Tafeln erwähnten Regeln brechen – was eine interessante Frage aufwarf: Die Magori lebten jetzt nicht nur in der Illusion, sie hatten auch einfache Karden hierhergebracht. Wieso erhielten dann die Neugeborenen immer noch ihre Cabochone, und wieso bekamen die heranwachsenden Magoroth immer noch ihre Schwerter? Das Abkommen war in dem Moment gebrochen worden, als Solad die zehn Magoroth-Kinder und ihre Lehrer über die Zitterödnis hierhergeschickt hatte – und doch war das Abkommen noch gültig.


      Ich stand lange vor dieser Tafel, und der Schluss, zu dem ich gelangte, war so widerwärtig wie unausweichlich. Die Illusionierer hatten noch etwas anderes von den Magori gebraucht, etwas, von dem sie wussten, dass die Magori es ihnen normalerweise vorenthalten würden. Etwas, das sie so unbedingt haben wollten, dass sie ein neues Abkommen mit Solad geschlossen hatten, um es zu bekommen. Paradoxerweise war dabei das alte Abkommen ein zweites Mal gebrochen worden: Solad hatte ohne die Zustimmung seiner Kameraden gehandelt. Und die Illusionierer hatten auch daraufhin nichts unternommen, außer …


      Ich wusste jetzt, dass meine Vermutungen richtig gewesen waren. Temellin wusste, wie das neue Abkommen lautete. Und ich auch. Ein ungeborenes Kind als Gegenleistung für die gewährte Sicherheit. Es war das Einzige, das einen Sinn ergab.


      Ich wandte mich voller Angst von der Tafel ab.


      Zumindest, dachte ich zynisch, konnte ich Brand erklären, dass es keineswegs Altruismus war, was die mächtigen Magori von jener Korruption abhielt, die man bei den Herrschern des Exaltarchats fand. Die Magori hatten Angst, dass ihren Kindern – allen zukünftigen Generationen von Magori – die Cabochone und Schwerter verweigert werden würden, wenn sie, die Eltern, sich falsch verhielten. Angesichts der Natur des Menschen würde es aber immer wieder einzelne Personen geben, die ihre Macht missbrauchen würden. Der Preis dafür war jedoch so hoch, dass sich die anderen rasch gegen sie verbünden würden. Keine so schlechte Idee; die Illusionierer waren auf verschlagene Weise schlau gewesen.


      Ich wandte mich an Garis. »Gehen wir«, sagte ich. »Ich habe alles gelesen.«


      »Und verstehst du es?«


      »Ja, ich glaube, das tue ich. Es scheint mir ziemlich geradeheraus zu sein.« Nicht das Abkommen war verwirrend; es waren die damit verbundenen Ereignisse der letzten Jahre.


      Wir verließen die Höhle und kehrten in die Halle zurück, wo die Magoroth auf uns warteten. Als die Doppeltür wieder aufschwang, standen wir erneut Temellin gegenüber. Er sah nicht mich an, sondern Garis. »Hat die Magoria die Tafeln des Abkommens gelesen und verstanden?«


      »Das hat sie«, erwiderte er.


      Jetzt wandte Temellin sich an mich. »Schwörst du feierlich, dich nicht im Wirken von Illusionen zu ergehen und deine Fähigkeiten nicht für persönliche Ziele oder zur Verfolgung selbstsüchtiger Motive einzusetzen? Schwörst du feierlich, dass du deine gesteigerten Fähigkeiten dazu benutzt, das Land Kardiastan zu beschützen und das Leben der Menschen zu verbessern, denen du dienst? Schwörst du feierlich, dass du die Illusion verlassen und niemals zurückkehren wirst, wenn es wieder sicher für uns ist, und dass du alles in deiner Macht Stehende tun wirst, um die Illusion vor Schaden zu bewahren? Schwörst du, die Entscheidungen deines Illusionisten zu unterstützen, wenn sie von der Mehrheit seiner Mitmagori gutgeheißen wurden?


      Wenn du bereit bist, diese Dinge zu schwören, so lege deine linke Hand an den Griff deines Schwertes und sprich: Ich schwöre es.«


      Es hätte leicht sein sollen, die Worte zu sagen. Ich hatte mich entschieden, oder nicht? Ich hatte mich für Kardiastan und gegen Tyrans entschieden, für Temellin und gegen Favonius, für die Magori und gegen die Bruderschaft.


      Aber als ich jetzt Temellins Liebe, den Schmerz und die Sehnsucht in ihm sah, als ich all das fühlte, während er mir das Schwert entgegenstreckte, waren die Worte schwer auszusprechen. Da war eine Unwiderruflichkeit – und ich, der es sonst so leichtgefallen war, eine falsche Aussage zu machen oder jemanden zu täuschen, wusste, dass ich dieses Mal nur die Wahrheit sagen konnte, auch wenn es nicht die gleiche Wahrheit war wie die, die alle in dieser Halle sich vorstellten.


      Ich streckte meine Hand aus und schloss sie um den Griff. Mein Cabochon glitt an die richtige Stelle, und das Schwert flammte auf; ich konnte spüren, wie die Macht in ihm pochte.


      »Ja«, sagte ich und verpflichtete mich damit gegenüber einem Land und einer neuen Lebensweise. »Ich schwöre es.«


      Und die Magoroth riefen gemeinsam: »Fah-Ke-Cabochon-rez! Heil der Macht des Cabochons!«


      Ich hatte gedacht, dass es ziemlich leicht sein würde, Temellin die Wahrheit über mein Leben in Tyrans zu erzählen.


      Aber das war es nicht.


      Zum Beispiel schien es, als würde ich überhaupt keine Gelegenheit dazu bekommen. Dabei sah ich ihn eigentlich recht häufig, an diesem Tag und auch an den folgenden. Ich aß gewöhnlich in der Speisehalle mit den anderen Magoroth; ich nahm an allen Versammlungen teil, bei denen die Magori die Strategien besprachen, mit denen sie gegen Tyrans vorgehen wollten, und Temellin war auch immer dabei – aber nie sah ich ihn allein. Er war immer von anderen umgeben, hörte auf das, was sie zu sagen hatten, während er den Kopf auf eine Weise zur Seite neigte, die mir inzwischen so vertraut geworden war. Oder er sprach und bewegte dabei seine Hände, um eine Bemerkung zu unterstreichen. Oder er lachte und steckte andere mit seiner Heiterkeit an. Er sprach häufig zu mir, bat mich um meine Meinung, bezog mich in die Diskussionen mit ein und erkundigte sich nach meinen Fortschritten beim Studium der Magori-Fähigkeiten.


      Aber niemals allein.


      Als ich zu ihm ging, um ihm zu sagen, dass ich ein privates Gespräch mit ihm wünschte, wandte er sich von mir ab und legte Pinar den Arm um die Schultern. »Wusstest du, dass Pinar deine Kusine ist, Shirin?«, fragte er, ohne mich anzusehen. »Ihre Mutter und unsere Eltern waren Geschwister. Wir beabsichtigen zu heiraten, sobald die notwendigen Vorbereitungen getroffen worden sind.«


      Pinar lächelte freundlich. »Ich hoffe, wir werden Freundinnen sein, Shirin.«


      »Ich bin sicher, es wird keinen Grund geben, warum wir das nicht sein sollten«, erwiderte ich. Ich sagte diese Worte sanft und mit wohlüberlegter Höflichkeit. Sie hörten beide die Lüge heraus, genauso wie ich und Temellin Pinars Worte als Lüge erkannt hatten. Und als ich mich etwas später leicht abwandte, ohne meine Bitte zu äußern, wie ich es vorgehabt hatte, fing ich einen Blick aus Temellins Augen auf: reines, schmerzhaftes Verlangen – und ich fragte mich, wie viel Pinar wohl erdulden würde, wenn sie diesen Blick jemals sah.


      Ich wusste, dass es riskant war, den Moment weiter hinauszuzögern, in dem ich Temellin die Wahrheit sagte. Je länger ich es unterließ, ihm zu sagen, wer ich war und was ich wusste, desto schwerer würde es werden, die Verzögerung zu erklären. Es war zwar nicht so, dass sich die Illusion in direkter Gefahr befand – es würde sicher noch mehrere Monate dauern, bis die Legionen der Eisernen die äußeren Grenzen der Illusion erreicht haben würden –, aber alle würden sich wundern, warum ich so lange gezögert hatte, sie mit den entsprechenden Informationen zu versorgen. Wie hätte ich die Wahrheit auch erklären können: dass ich nicht wollte, dass Temellin von meiner Vergangenheit erfuhr? Wenn sein Blick auf mir ruhte, schämte ich mich dafür, jemals ein Kamerad der Bruderschaft gewesen zu sein. Die Vorstellung, dass er mich für das verachten könnte, was ich einst gewesen war, war so unangenehm wie seine Abwesenheit auf meiner Pritsche. Und ich fürchtete mich vor dem Gift, das Pinar über die Legata Ligea verbreiten würde; sie war möglicherweise fähig, Temellins Vertrauen in Argwohn und Verachtung zu verwandeln. Abgesehen davon wollte ich auch Favonius und seine Freunde nicht verraten. Ich hatte in Favonius’ Armen Erfüllung und Kameradschaft gefunden; der Gedanke, dass ich seinen Tod verursachen könnte, brach mir das Herz. Er hatte meinen Verrat nicht verdient.


      Und zugleich wusste ich, dass ich es erzählen musste; wenn ich es nicht tat, würde der Einmarsch der Eisernen alle überraschen und unausweichlich tragische Folgen haben. Wenn ich es nicht tat, würde mich früher oder später jemand erkennen und meinen Namen sagen. Möglicherweise sprach Aemid bereits mit anderen Karden und warnte sie vor Ligea Gayed. Oder es trafen vielleicht andere Sklaven aus Madrinya oder Sandmurram ein, die mein Gesicht kannten …


      Unglücklicherweise wurde es mir so leicht gemacht, mein Bekenntnis zu verschieben, da Temellin bewusst weiter dafür sorgte, dass er nicht verfügbar war. Es war so leicht, Vernunftgründe vorzuschieben, um das Unvernünftige zu begründen und mir einzureden, dass es besser wäre, es zu verschieben, bis die anderen Magori mich besser kennengelernt hatten und mir vertrauten. Leicht – und dumm.


      Vielleicht macht die Liebe Feiglinge aus uns allen.


      Es fiel mir nicht leicht, mich an mein neues Leben zu gewöhnen. Ich hatte gedacht, dass ich als Magoria und noch dazu als Temellins Schwester eine machtvolle Position haben würde. Ich wurde schon bald eines Besseren belehrt, was diese Vorstellung betraf. Man bezog mich in die Beratungen mit ein, ließ mich an den Versammlungen teilnehmen, aber alles, was ich sagte, blieb ziemlich unberücksichtigt; mit Ausnahme von Temellin und ein paar anderen hielt man mich für eine Scheinkardin und daher für nicht vertrauenswürdig. Ich hatte dem Illusionisten das Schwert zurückgebracht und den Eid des Abkommens geschworen, aber nichts davon hatte irgendetwas verbessert. Es war leicht zu erkennen, dass vor allem Pinar hinter dem Misstrauen steckte, aber ich konnte nicht richtig kontern, ohne meine Position zu gefährden und Temellin zu verletzen.


      Garis verteidigte mich bei jeder sich bietenden Gelegenheit; er erzählte den Magoroth sogar, wie die Illusionierer die Tafeln des Abkommens für mich verändert hatten, so dass sie sowohl schön als auch verständlich waren. Er hatte gedacht, dass es helfen würde. Stattdessen erschreckte es diejenigen, die Pinars Misstrauen teilten, so dass sie durchsetzten, dass mein Zugang zu Informationen und mein Unterricht beschränkt wurden. »Wir können uns nicht darauf verlassen, dass die Illusionierer uns vor Verrat beschützen«, sagten sie. »Wir müssen es selbst tun.«


      Ich fühlte mich durch meine Machtlosigkeit gedemütigt, aber ich war zugleich in meiner eigenen Täuschung gefangen und beklagenswert unwissend, was kardische Angelegenheiten betraf, und daher konnte ich nicht viel dagegen tun. Temellin gab sich wirklich Mühe. Er spürte meine besondere Neigung zur Macht, und etwas in ihm erkannte und verstand mein Bedürfnis, mich Herausforderungen zu stellen. Pinars Unnachgiebigkeit und die allgemeinen Vorbehalte mir gegenüber machten es ihm jedoch schwer, mir viel anzubieten.


      Ich war auch einsam. Im Gegensatz zu den Magori hatte ich nie gelernt, Gespräche auf zwei Ebenen zu führen, wie das bei ihnen üblich war. Wenn sie sich unterhielten, taten sie das auf eine sehr selbstverständliche Weise sowohl mit Worten wie auch mit raschen Gefühlsübermittlungen. Manchmal benutzten sie die Worte nur als Wegweiser, während sie den Großteil der Unterhaltung in raffiniert ausgeklügelten Varianten emotionaler Reaktionen führten. Sie liebten Wortspiele, bei denen das, was gesagt wurde, zugleich durch das begleitende Aufblitzen einer gegenteiligen Gefühlsstimmung geleugnet wurde, wie beispielsweise in Gestalt eines sarkastischen Witzes. Ich hinkte stets einen oder zwei Schritte hinter ihnen her und begriff die Nuancen nicht richtig.


      Schlimmer noch, ich schaffte es nicht, meine eigenen Emotionen als Sprache einzusetzen. Da ich darin geübt war, das, was ich fühlte, zu verbergen, fiel es mir schwer, meine Emotionen absichtlich zur Schau zu stellen, um meinen Worten eine andere Bedeutungsebene zu geben. Letztlich sprachen die Magoroth weiter so mit mir, wie sie mit allen sprachen, die keine Magoroth waren: in der gewöhnlichen Sprache. Sie waren dabei durchaus höflich, aber die Folge war, dass ich auf unterschwellige Weise von ihnen ausgeschlossen wurde.


      Garis war es, der mich davor bewahrte, vor Frustration wahnsinnig zu werden. Wenn er seine Emotionen im Gespräch mit mir einsetzte, tat er das so langsam, dass ich es verstehen konnte. Er nahm seine Pflichten mir gegenüber ernst und wollte Missverständnisse zwischen uns verhindern. Gleich nachdem ich den Eid abgelegt hatte, kam er in mein Zimmer und erklärte, dass es an der Zeit sei für die erste Unterrichtsstunde. »Wir beginnen mit der Kunst, Schutzzauber zu errichten«, sagte er ohne Einleitung. »Worauf du als Erstes achten solltest …«


      Wie ich erfuhr, standen jemandem mit goldenem Cabochon zwei verschiedene Arten von Macht zur Verfügung. Bei der ersten handelte es sich um die Macht, die durch das Schwert kam, bei der zweiten um die, die der Cabochon gewährte. »Sämtliche Beschwörungen, die wirklich Macht besitzen, werden mit Hilfe des Schwertes erzeugt«, sagte er. »Damit stehen sie den niedrigeren Rängen der Magori nicht zur Verfügung.« Er zog sein Schwert und legte es in seine linke Handfläche. »Es gibt da etwas, das du nie tun darfst – und zwar deinen Cabochon in den Schwertgriff eines anderen Magoroth legen.«


      »Und wieso nicht?«, fragte ich und erinnerte mich mit einem Anflug von schlechtem Gewissen, dass ich genau dies mit Temellins Waffe getan hatte.


      »Wenn du ein Schwert auf deinen Cabochon eingestimmt hast – wessen Schwert auch immer –, kann es nie gegen dich benutzt werden, nicht einmal dann, wenn es sich in den Händen eines Feindes befindet. Und es kann auch nicht dazu verwendet werden, einen Schutzzauber zu errichten, der von dir nicht durchbrochen werden könnte. Natürlich würde kein Magoroth sein Schwert je gegen einen anderen Magor erheben, aber wenn man das Schwert eines anderen absichtlich mit dem eigenen Cabochon verbindet, zeigt dies, dass man dem oder der anderen Magoroth nicht vertraut, und das ist eine schwerwiegende Beleidigung. Man tut so etwas niemals.«


      »Ich werde es mir merken«, sagte ich ernst, und er fuhr mit dem Unterricht fort. Er zeigte mir, wie ich mit dem Schwert und bestimmten Beschwörungen einen Schutzraum um mich herum errichten konnte, in dem ich – wie auch alle anderen, die bei mir sein würden – vor dem Eindringen von außen geschützt war. Er zeigte mir auch, wie ich das Gegenteil bewirken und dafür sorgen konnte, dass jemand innerhalb eines begrenzten Bereiches gefangen blieb. »Diese beiden Möglichkeiten sind aber in Wirklichkeit nicht so nützlich, wie du vielleicht denkst«, warnte er mich. »Man kann diese Räume zum Beispiel nicht besonders groß machen, tatsächlich nicht viel größer als dieses Zimmer. Wenn du es doch tun würdest, wärst du einen Monat lang krank. Man braucht Gesundheit und Kraft, um Schutzzauber zu wirken. Darüber hinaus funktionieren Schutzzauber für einen selbst nur, wenn man im Innern bleibt, man kann sie also nicht anwenden, wenn man umherreist. Sie werden auch nicht ewig halten, noch kann man sie einfach immer wieder neu errichten. Man würde sich dabei verausgaben.« Alles hatte seinen Preis. Jedes Mal, wenn etwas geschützt wurde, jedes Mal, wenn Beschwörungen gesprochen wurden, leerten sich die eigenen Kräfte und die des Schwertes, und die Entleerung brauchte Zeit, um zu heilen. Zu viel Magie zu benutzen konnte nur zu leicht dazu führen, dass man krank wurde und schließlich an allem Möglichen starb, angefangen von Lungenentzündung bis hin zu einem Schlaganfall.


      »Erzähl mir von den Heilkräften«, sagte ich. »Wie wirksam sind sie?« Kannst du das Leben einer Frau retten, der man das Kind aus dem Leib gerissen hat?


      »Sie sind nicht so wirksam, wie wir es gern hätten«, gestand er. »Meine Mutter hat sich damit sehr intensiv beschäftigt. Sie sagt, dass wir lediglich etwas heilen können, das ohnehin die Chance hat zu heilen. Wir lassen die Möglichkeit zur Wirklichkeit werden. Wir können den Heilungsprozess beschleunigen.«


      »Keine Wunder?«


      »Keine Wunder.«


      Im Laufe der Zeit widmete sich Garis mehr den aktiven Nutzungsmöglichkeiten des Schwertes. Er brachte mir bei, es auf konventionelle Weise zu benutzen, und dann zeigte er mir, wie ich meine Hiebe in einem Kampf mit seiner Macht verstärken konnte. Ich lernte, einen schmalen, kalten Lichtstrahl auszusenden, der alles, was sich drei oder vier Schritt vor der Spitze der Klinge befand, versengen oder wegschmelzen konnte. Ich begann auch zu lernen, diese Macht so zu beherrschen, dass ich sie für schwierige Aufgaben einsetzen konnte, wie zum Beispiel, um ein Sklavenhalsband aufzubrechen.


      Ich war fest entschlossen, alles zu lernen. Eines Tages würde ich mein Wissen gut einsetzen. Wenn Pinar und die anderen Magoroth dachten, ich würde irgendeine Art Wandschmuck werden und gar nichts tun, so hatten sie sich geirrt; ich würde in diesem Land eine Macht werden.


      Bis dahin war ich froh, wenn ich mich bis zur Erschöpfung abarbeiten konnte. Es half mir beim Schlafen. Es half mir dabei, so vieles zu vergessen: dass irgendwo da draußen die Illusionierer vielleicht ein Interesse an meinem Tod hatten, weil sie ein Kind wollten; dass irgendwo da draußen die Verheerung war, die offenbar uns alle verabscheute; dass hier im Labyrinth der Mann, den ich liebte, im Begriff war, eine Frau zu heiraten, die versucht hatte, mich zu töten.


      Ich war also dankbar für diese Nächte, in denen ich so müde war, dass ich auf meiner Pritsche zusammenbrach und vollkommen erschöpft sofort einschlief und bis zum Morgengrauen nichts mehr spürte.


      Es blieb nicht aus, dass ich mich in einem neuen Zimmer wiederfand, wenn ich beim ersten Licht des Tages erwachte. Die Illusionierer versuchten alles Mögliche, um die Leere irgendwie aus mir zu vertreiben, und boten ein wahres Kaleidoskop von humorvollem Blödsinn an. Obwohl ich wusste, dass nichts mir helfen würde, versuchten sie es weiter. Weit davon entfernt, mich glücklich zu machen, ließ ihre Aufmerksamkeit mich vor dunkler Angst erschauern. Ich erinnerte mich daran, wie ich durch die Zitterödnis gegangen war; ich erinnerte mich an die Visionen. Ich berührte die Stelle, wo mein Kind wuchs, und fragte mich, ob die Illusionierer sich deshalb solche Mühe gaben, mir zu gefallen, weil sie wollten, dass er gesund war – damit sie ihn zu sich nehmen konnten. Ich versuchte, Trost aus der Tatsache zu ziehen, dass sie aufgrund des Abkommens nicht töten durften. In etwas optimistischeren Augenblicken dachte ich, dass sie mir vielleicht nur zeigen wollten, dass sie mir wohlgesonnen waren. Vielleicht wollten sie verhindern, dass ich meine Kräfte jemals gegen sie richtete oder mein Magorschwert benutzte, um ihr Lebensblut zu vergießen, wie es in einer Vision zu sehen gewesen war.


      Ich erinnerte mich lebhaft daran. Meine Hand umfasste eine andere, die die Illusionierer repräsentierte. Dann zwei Bilder: eines, in dem die Hände in Einheit miteinander verschmolzen waren, und ein anderes, in dem ich die Hand des Illusionierers abtrennte. Es sah aus, als hätte ich ihn getötet. Sie. Sie alle …


      Die Zukunft war ungewiss. Ich hatte die Wahl. Ich musste nur herausfinden, welcher Weg für mich am besten war. Für meinen Sohn. Das Problem war, wie sollte ich das erkennen?


      Ich sah Brand in dieser Zeit nur wenig. Er hatte sich entschlossen, den Truppen beizutreten, die von den Magori ausgebildet wurden – Soldaten, die gegen tyranische Legionen eingesetzt werden sollten. Die einfachen Karden waren begeisterte Soldaten, und auch wenn Brand verhältnismäßig spät zu ihnen gestoßen war, erwies er sich als fähiger Schüler. Schon bald wurde er in den Offiziersrang erhoben und entwickelte sich zu einem beliebten Anführer, dem man trotz seines fremden Blutes Loyalität erwies.


      Die Sprache stellte für ihn kein Problem mehr dar. Seit unserer Ankunft in Kardiastan hatte er das weiterentwickelt, was er im Laufe der Jahre von Aemid und mir gelernt hatte, und er war von Tag zu Tag besser geworden, bis er schließlich fließend Kardisch sprach. Er verlor nie seinen Akzent, aber soweit ich erkennen konnte, schienen die meisten kardischen Mädchen der Meinung zu sein, dass es einen Teil seines Reizes ausmachte.


      Manchmal fragte ich mich, wieso er ausgerechnet Soldat werden wollte. Aus Langeweile? Weil er sich rächen wollte? Vielleicht spielte von beidem ein bisschen hinein. Tyrans hatte ihn zum Sklaven gemacht, und hier war eine Möglichkeit, gegen das Exaltarchat zu kämpfen und dabei zu helfen, eine ganze Nation zu befreien. Ich fragte mich auch, wieso die Magori ihm so sehr vertrauten. Ich erkundigte mich bei Garis, und er lachte. »Brand mag zwar in der Lage sein, seine Gefühle vor dir zu verbergen, Shirin, und manchmal auch vor uns. Lügen kann er jedoch nicht verheimlichen. Temellin hält ihn für einen ehrlichen Mann.«


      Eines Morgens sah ich zu, als die Soldaten übten, und es war eine Offenbarung. Einfach nur zu sehen, wie er mit den Männern umging, wie er die unter seinem Befehl stehende kleine Truppe auf schlaue Weise dazu brachte, besser zu werden, und dennoch von ihnen als Mensch bewundert wurde. Er war nicht wie Temellin – ihm fehlte Temellins leichte Kameradschaftlichkeit –, aber obwohl er ein Außenstehender war, hatte er sich ihre Achtung und ihre Bewunderung verdient.


      Und doch war mir elend zumute, als ich zusah. Dieser Mann war den größten Teil seines Lebens ein Sklave gewesen, jemand, der in den Augen der Gesellschaft meiner Freundschaft nicht würdig war. Er war als Besitz anderer Leute angesehen worden und hatte keinerlei Möglichkeit gehabt, zu den Gesetzen Zuflucht zu nehmen, die Tyrans als seine besten Errungenschaften betrachtete. Zwanzig Jahre lang hatte er die gleichen Rechte gehabt wie ein Tier: nämlich keine. Ich hätte ihn auspeitschen oder verkaufen können, ich hätte ihn verhungern lassen oder töten können. Ich hätte ihn irgendwelchen Freundinnen von mir fürs Bett geben können.


      Wenn in Tyr von Sklaven die Rede war, sprach man nie von Männern oder Frauen, sondern von »sprechenden Werkzeugen«.


      Als ich Brand jetzt zusah, fühlte ich mich vor Scham krank. Zwanzig Jahre. Was für eine vortexverdammte Verschwendung. Und dann kam mir ein anderer Gedanke, so offensichtlich und doch so entlarvend zugleich: Wie viel ungenutztes Potenzial mochte wohl in den Tausenden von Sklaven Tyrans’ lauern …


      Immerhin wirkte Brand jetzt zufrieden, und er hatte sich mit meiner Dienerin Caleh zusammengetan, einem lebhaften Mädchen mit einem gütigen Herzen. Sie war als Sklavin übel misshandelt worden und hatte sich bisher gegenüber Männern zurückhaltend verhalten, bis Brand ihr mit unendlicher Sanftheit und vollständigem Verzicht auf seinen üblichen Zynismus geholfen hatte, all das hinter sich zu lassen.


      Manchmal allerdings, wenn er mich ansah – selbst dann, wenn seine Emotionen verborgen waren –, konnte ich erkennen, dass seine Begierde nach mir noch genauso stark war wie zuvor.


      Am Tag vor dem geplanten Hochzeitstermin des Illusionisten und seiner Kusine unterbrachen zwei Vorfälle die Routine der vorangegangenen Tage. Der erste Vorfall passierte, als ich allein in der Übungshalle war, nachdem Garis und ich uns im Schwertkampf geübt hatten. Ich legte meine Waffe auf eine Bank und wischte mir mit einem Tuch den Schweiß von Gesicht und Nacken, während ich schon an ein heißes Bad und Ruhe dachte und versuchte, den Gedanken an die Zeremonie zu verdrängen, die für den nächsten Tag geplant war.


      Als ich hörte, wie hinter mir eine Tür geöffnet wurde, machte ich mir nicht die Mühe, mich umzudrehen, ja ich streckte noch nicht einmal meinen Geist aus, um nachzusehen, wer es war – bis plötzlich von meinem Cabochon aus ein Schmerz in meine Hand fuhr.


      Ich wirbelte herum und sah mich Pinar gegenüber. Sie lächelte, und ihre linke Hand schloss sich fest um den Griff meines Schwertes. »Die erste Regel einer klugen Magoria lautet: das Schwert immer in der Scheide am Gürtel tragen, Shirin.«


      Ich fühlte mich wie ein Stück Gebirgseis, das auf dem Markt von Tyr zum Verkauf ausliegt. Sie hätte mich töten können, in diesem Moment, und das wussten wir beide. »Ich hätte nicht gedacht, dass so etwas hier nötig wäre.«


      »Und ich hätte nie gedacht, dass ich mich einmal dadurch schützen muss, dass ich meinen Cabochon an den Schwertgriff von jemand anderem lege.«


      »Du hast von mir nichts zu befürchten, Pinar. Ich würde der Frau meines Bruders nie etwas tun.« Zumindest glaubte ich nicht, dass ich ihr etwas tun würde. Nicht, wenn sie sich benahm …


      »Ich denke, du kennst die Bedeutung dessen, was ich gerade getan habe. Dein Schwert kann mir nichts tun.«


      »Mehr Sorgen bereitet mir die Tatsache, dass ich keinen Schutzzauber wirken kann, um dich von mir fernzuhalten«, sagte ich und riss ihr die Waffe aus der Hand. Sie leistete keinen Widerstand. Ich holte tief Luft, um die Kontrolle wiederzuerlangen, und dann hob ich den Blick und sah ihr ins Gesicht. Ich rechnete damit, in ihren Augen leuchtenden Triumph über das zu finden, was sie getan hatte, aber es war kein Jubel dort. Nichts als schmerzende Angst.


      »Ich kann sie nicht dazu bringen zu sehen, was du bist«, flüsterte sie. »Du wirst uns alle zerstören, und ich kann sie nicht dazu bringen, es zu sehen.« Ich glaube, wir hörten beide die unausgesprochenen Worte, die sie hätte hinzufügen können: Und ich kann ihn nicht dazu bringen, mich zu lieben. In diesem Moment war ich von ihrer Tragödie berührt. Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und ging weg.


      Meine Wut verklang, aber die Frau verabscheute ich nach wie vor.


      Ich verließ den Übungsraum im gleichen Moment, als Selwith und seine Frau Markess hereinkamen, zwei der ursprünglichen Zehn. Ihre Schüler folgten ihnen, eine ungebärdige Gruppe kardischer Jugendlicher, die in die Kunst des Schwertkampfes eingewiesen werden würden. Ich strich rüde an ihnen vorbei, spürte noch immer die Wärme von Pinars Hand an meinem Schwertgriff.


      Der zweite Vorfall ereignete sich irgendwann in der Nacht, nachdem ich bereits eingeschlafen war. Ein Geräusch weckte mich, und ich öffnete die Augen in dem Wissen, dass jemand mein Zimmer betreten hatte. Mein erster Gedanke galt Pinar, aber kurz darauf wusste ich, dass es nicht die Magoria war, die da – als schwarzer Umriss – bei der Tür stand.


      Ich sprach nicht, und keiner von uns bewegte sich.


      »Du musst nur ein einziges Wort sagen, Shirin«, sagte er schließlich. »Gib mir Hoffnung.«


      Ich benetzte meine Lippen, aber trotzdem wurde mein Flüstern beinahe vom Geräusch meiner Atemzüge übertönt. »Ich kann nicht.«


      Er ging, ohne noch etwas zu sagen, und die Tür schloss sich leise hinter ihm, und dennoch war es so endgültig wie der letzte Atemzug eines sterbenden Mannes.
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      Die offizielle Verbindung zwischen Illusionist Temellin und seiner Kusine Magoria Pinar unterschied sich deutlich von tyranischen Hochzeitsfeiern. Die Zeremonie war kurz und beinhaltete eher einen Vortrag über rechtliche Eide als emotionale Versprechen. Gefeiert wurde diese Verbindung vielmehr mit dem Fest, das im Anschluss folgte – einer fröhlichen Nacht, in der sich alles um Essen, Trinken und Unterhaltung drehte und die endlos zu währen schien. Sämtliche Magori und auch viele einfache Karden waren anwesend, und obwohl ich es vorgezogen hätte, ganz fernzubleiben, fand ich mich sogar neben meinem Bruder am Haupttisch wieder, mit all meinem Schmerz gut zu sehen. Wieder einmal war ich dankbar für meine Ausbildung in der Bruderschaft; ich wollte verdammt sein, wenn ich irgendjemanden sehen ließ, wie sehr mich das alles mitnahm. Ich lauschte der Musik, ohne sie zu hören, ich sah den Tanzenden zu, ohne sie zu sehen, ich trank viel, aß wenig und war trotzdem davon überzeugt, dass ich immer noch stocknüchtern sein musste, weil der Schmerz nicht weniger, sondern nur noch schlimmer wurde, je weiter die Nacht fortschritt. Meine einzige Befriedigung fand ich im Anblick von Temellin neben mir, der Krug um Krug mit mir mithielt – mit weit offensichtlicheren Folgen. Als es für das verheiratete Paar schließlich an der Zeit war, den Saal zu verlassen, bezweifelte ich, dass er noch in der Lage sein würde, seiner Braut zu Diensten zu sein.


      Als ich mich selbst mit der Absicht erhob, mich zu meiner Pritsche zu begeben, bemerkte ich, dass ich bei weitem nicht so nüchtern war, wie ich gedacht hatte; am Ende mussten mich sowohl Brand wie auch Garis in mein Zimmer begleiten – mit einem Umweg über den Abort und einigen Momenten dort, über die ich später lieber nicht mehr nachdenken wollte.


      Irgendwann gegen Mittag des nächsten Tages erwachte ich und war mir nicht mehr sicher, ob es das alles wert gewesen war. Brands ausdrucksloses Gesicht und das Mittel, das er mir bot – ein übelschmeckendes kardisches Kräutergebräu –, trugen ebenfalls nicht viel dazu bei, mich davon zu überzeugen.


      Einige Zeit später, als ich mich immer noch wie ein Stück sturmgepeitschtes Treibgut fühlte, das an einen Strand gespült worden war, entschied ich, dass ich eindeutig nicht in der Lage war, irgendein Training durchzuführen. Vielmehr beschloss ich, einen Spaziergang zu machen. Mein Kopf pochte zwar immer noch, und mein Magen schien weiter unentschlossen, in welche Richtung er seinen Inhalt abgeben wollte, aber es war besser für mich, wenn ich mich aus dem Labyrinth entfernte, von der Stadt entfernte, statt dort zu bleiben in dem Wissen, dass irgendwo unter demselben Dach Temellin lag und Pinar in seinen Armen hielt.


      Ich marschierte stundenlang, verließ die Straßen und begab mich in die ungestümeren Gebiete der Illusion. An diesem Tag bestanden sie hauptsächlich aus Moorgelände, das mit blauweißem, blühendem Gras bedeckt war, so weit das Auge reichte. Es war schwer, angesichts dieser Umgebung in einer so niedergedrückten Stimmung zu verharren, und als ich schließlich zur Stadt zurückging, fühlte ich mich mehr mit mir im Reinen. Inzwischen ging die Sonne auch bereits unter, und während ich in der zunehmenden Dunkelheit dahinschritt und mich nur die Lichter der Gebäude leiteten, erinnerte ich mich an die Verheerung. Danach war ich bei dem Gedanken, allein in der Dunkelheit herumzulaufen, längst nicht mehr so unbekümmert.


      Ich war froh, als ich wieder auf eine Straße traf, und noch fröhlicher, als ich erst spürte und dann hörte, dass hinter mir ein Howdah-Slecz die Straße entlangtrottete. Ich blieb stehen und wartete am Straßenrand.


      Ein Mann saß auf dem Fuhrsitz des Howdahs, und als er mit mir auf gleicher Höhe war, zügelte er sein Tier. Er musterte mich in der Dunkelheit. »Guten Abend, Mädchen«, sagte er. »Soll ich dich zur Stadt mitnehmen?«


      Ich konnte ihn ebenfalls nicht richtig sehen, aber ich hatte seine freundliche Ausstrahlung bereits gespürt. »Sehr gern«, sagte ich, und ein paar Augenblicke später saß ich in dem Howdah auf einem Haufen von etwas Hellem und Weichem. »Was ist das, was Ihr da transportiert?«, fragte ich, halb unter einer Woge aus weißem Flaum begraben.


      »Pritschenbaumwolle. Kommt aus den Samenkapseln eines Baumes. Jemand hat mir gesagt, dass ein Stück weiter die Straße runter ein ganzer Hain von ihnen stehen würde, und ich bin hingefahren, bevor er wieder verschwindet. Bei all den vielen Leuten können wir weitere Pritschen gut gebrauchen. Manchmal sorgen die Illusionierer dafür, dass wir welche haben, aber darauf können wir uns nicht verlassen, was jammerschade ist. Bist du hier gewesen, als es nirgendwo mehr Seife gegeben hat? Bis wir ein Stück hergestellt haben, das groß genug war, um Monate zu reichen … es hat die Illusionierer dazu gebracht, uns fünfhundert Stücke in der Größe von Dachbalken auf den Marktplatz zu werfen.« Er seufzte. »Oh, Mädchen, das hier ist ein richtig schräger Ort. Ich werde froh sein, wenn ich ihn irgendwann wieder verlassen kann. Wir gehören nicht hierher. Wir sollten zuhause in Kardiastan sein, wo wir unser eigenes Leben leben und der Illusionist uns regiert.«


      Als wir uns etwas später der Stadt näherten, deutete er mit dem Stock in die Dunkelheit. »Hast du den neuen Flecken der Verheerung gesehen, der ein Stück weiter da drüben aufgetaucht ist? So nah ist sie noch nie gewesen.« Er schüttelte besorgt den Kopf. »Eines Morgens werden wir aufwachen und feststellen, dass ein breiter Streifen der Verheerung das Labyrinth zerstört, als wären es Amok laufende Legionäre.«


      Mir gefiel diese Vorstellung nicht. Ich lehnte mich in der Pritschenbaumwolle zurück, während wir in die Stadtstraßen einbogen, und fragte mich, ob es wohl klug von mir war, in der Illusion bleiben zu wollen.


      Temellin und Pinar verließen das Labyrinth ein paar Tage später.


      Sie wollten weitere Sklaven retten – diesmal in Sandmurram und anderen Städten im Süden – und wurden dabei von vielen anderen Magori begleitet. Menschen säumten die Straßen und wünschten ihnen Glück, als sie wegritten. »Oh, wenn das Schicksal es will«, hörte ich eine Frau sagen, »reitet der Illusionist beim nächsten Mal an der Spitze einer Armee von hier weg, mit dem Ziel, unser Land zu befreien, gesegnet soll er sein.« Dummerweise ließ ich ihn weggehen, ohne ihm zu sagen, wer ich wirklich war. Fast war es, als würde ich mir wünschen, dass meine Täuschung aufflog, so dass ich mich nicht selbst dazu bekennen musste.


      In dieser Zeit lernte ich, meinen Cabochon zu kontrollieren, was mir schwieriger zu sein schien als die Übungen mit dem Schwert, die ich gelernt hatte. Meine Fähigkeit, Gefühle zu lesen, eine Lüge zu erkennen, die Heilung zu unterstützen oder unsichtbare Leute um mich herum ausfindig zu machen – all das stammte von meinem Cabochon, der die angeborenen Magorfähigkeiten verstärkte.


      »Aber du könntest noch viel mehr lernen«, versprach Garis. Er war hiergeblieben, um mich weiter zu unterrichten, und wir kehrten durch die Straßen zu den seltsam zerknautschten Mauern des Labyrinths zurück, nachdem Temellin weggeritten war. »Du musst an diesen Übungen dranbleiben, die ich dir gezeigt habe.«


      »Was gibt es noch zu lernen?«, fragte ich und trat geschmeidig zur Seite, um nicht mit frischem Hühnerblut und grünen Federn bespritzt zu werden, als eine Frau vorbeiging; sie hielt einen kopflosen, aber noch flügelschlagenden Vogel an den Beinen. »Ich kann bei den Magori hier nicht sehr viele Hinweise auf außergewöhnliche Fähigkeiten entdecken.«


      »Oh, du wirst schon sehen«, sagte er unbestimmt. »Da sind noch viele Dinge. Du hast bereits die Ebene der Theuros erreicht. Aber ich kann dir nicht alles beibringen, ich bin selbst noch nicht fortgeschritten genug. Und du siehst auch deshalb nicht viel, weil wir gar keinen Anlass haben, unsere Kräfte bei gewöhnlichen Menschen oder gar bei uns selbst anzuwenden. Das würde von ziemlich schlechten Manieren zeugen.« Er streckte die Hand aus und stibitzte ein paar kleinere Früchte von einem beladenen Handkarren, ohne dass der Besitzer es bemerkte.


      Ich schüttelte den Kopf, als er mir ein paar anbot, und folgte einem anderen Gedankengang, der mir Rätsel aufgab. »Ich kann mir immer noch kaum vorstellen, wie Tyrans euch hat besiegen können. Äh, uns. Wenn die Magori so fähig sind, reicht ein einziger Verrat doch sicher nicht aus, um eine derart vernichtende Niederlage zu erklären. Was hast du noch mal irgendwann dazu gesagt?«


      »Ich habe gesagt, dass die Magori damals dumm gewesen sind«, sagte er mit verächtlichem Schnauben und schob sich ein paar Stücke Obst auf einmal in den Mund. »Sie waren so überzeugt von ihrer Überlegenheit, dass sie sich nicht einmal mehr die Mühe gemacht haben, ihre Fähigkeiten zu schärfen. Du hast selbst erlebt, wie anstrengend es ist, den richtigen Umgang mit dem Schwert zu lernen. Sie waren so hochmütig, dass sie sich darum gar nicht gekümmert haben. Es hat ihnen gereicht, die Theorie zu kennen; sie haben sie nie in die Praxis umgesetzt. Sie glaubten, dass einige der Dinge, die sie tun konnten – zum Beispiel Stürme beherrschen –, ausreichend wären für ihre Sicherheit. Und ein paar der unbedeutenderen Scharmützel mit den Legionen wurden ja auch tatsächlich von den Magori gewonnen. Das Scharmützel, bei dem die Erbin Magoria Sarana getötet wurde, war eine Ausnahme. Ich vermute, das ist der Grund, warum es Illusionist Solad so sehr mitgenommen hat. Es muss ungerecht gewirkt haben: Von allen Leuten, die hätten sterben können, musste es ausgerechnet die Erbin sein.«


      Er spuckte einen Obstkern aus und traf mit einer Genauigkeit, die von langer Übung zeugte, eine junge und hübsche Imaga am Gesäß. Sie wirbelte empört herum, aber Garis verzog keine Miene und ging einfach weiter. »Sie haben die Beharrlichkeit und Gerissenheit der Tyraner unterschätzt und sind gestorben, weil sie überhaupt nicht an ihren Fähigkeiten gearbeitet hatten. Als sie ohne Waffen erwischt wurden, hatten sie einfach nicht genug Kontrolle über ihre Cabochone, um die Bogenschützen zu besiegen.«


      Er konnte der Verlockung nicht widerstehen, einen Blick zurück zu der Imaga zu werfen, und erhielt prompt einen Treffer auf die Nase, der von demselben Obstkern stammte. »Imaga Jenka kennt mich zu gut, glaube ich«, sagte er mit einem reumütigen Grinsen und rieb sich die Nase. Die übrigen Früchte reichte er einem Jungen, der auf einer Mauer saß und mit den Fersen – ganz zum Nachteil seiner Sandalen – gegen den Stein klopfte. Dann sprach er weiter. »Wir werden nicht die gleichen Fehler wie die Generation unserer Eltern machen. Temellin oder Korden oder Pinar, keiner der ursprünglichen Zehn kann auf diese Weise vernichtet werden. Selbst du und ich – wir hätten die Anwesenheit von Eindringlingen in der Festhalle bemerkt.« Er machte eine Pause. »Auch wenn wir glauben, dass der Verräter einen Schutzzauber benutzt hat, um so etwas zu verhindern … Um die Wahrheit zu sagen, wir wissen zu wenig über das, was damals geschehen ist. Die einzige Beschreibung, die wir zur Verfügung haben, stammt von Zerise. Niemand von den Magoroth hat überlebt. Wie auch immer, obwohl du damals in Tyrans nicht gewusst hast, was du tust, musst du ständig daran gearbeitet haben, die Fähigkeiten zu verbessern, die du gespürt hast. Jetzt musst du noch mehr daran arbeiten. Noch mehr üben.«


      Ich schenkte ihm einen tiefen Blick. »Dieses Üben kann ganz schön langweilig werden.«


      Er lachte. »Wieso machst du nicht mal eine Pause? Reitest irgendwohin? Du kannst dir ein Slecz aus den Stallungen leihen, wann immer du willst.«


      Das hatte ich nicht gewusst, aber von da an ritt ich fast jeden Tag, manchmal mit Garis, manchmal allein. Während dieser Ausritte war ich dem Glück sehr nahe, vielleicht, weil ich in diesen Momenten spürte, dass mich eine geistige Verwandtschaft mit dem Land verband; mit den Illusionierern, die das Land waren. In diesen Momenten konnte ich ganz sicher nicht glauben, dass sie mir absichtlich Schaden zufügen würden, um mein ungeborenes Kind zu bekommen. Wenn ich allerdings nachts allein auf meiner Pritsche lag, waren meine Gedanken weniger tröstlich.


      Die Ausritte hatten allerdings auch eine unangenehme Seite. Sie zeigte sich immer dann, wenn ich an den Wunden vorbeikam, die die Verheerung verursachte, indem sie das Land fraß und seine Schönheit und die fröhlichen Absurditäten in schleichenden Wucherungen aus Übel verschluckte. Einmal hatte ich den Fehler gemacht und war in der Nähe einer dieser Abscheulichkeiten abgestiegen, weil ich sie mir – vom Gestank würgend – näher ansehen wollte. Ihren Hass hielt ich mit einer bewussten Blockierung meines Geistes von mir fern, aber auch so konnte ich spüren, wie die Hammerschläge der Boshaftigkeit gegen meinen mentalen Schild prallten. Wenn sie mich damit in Angst und Schrecken versetzen wollte, so gelang ihr das. Ich musste jedes Fünkchen Mut aufbringen, um mich so nahe an sie heranzupirschen, dass ich einen Blick in ihre Tiefen werfen konnte.


      Als ich dann in den grünschwarzen Schleim starrte und durch die Oberfläche hindurch nach unten in den Schrecken blickte, wünschte ich mir, ich wäre nicht hergekommen. In dem schwachen Licht dort unten zuckten tierische Gestalten, die Eiter und andere Flüssigkeiten verströmten und nach brandigem Fleisch stanken. Zuerst dachte ich, dass es sich wirklich um Tiere handelte, die es geschafft hatten, in der Fäulnis zu überleben. Seltsam und deformiert, aber immer noch Lebewesen.


      Dann stieg eines dieser Wesen durch den Schleim nach oben und streckte den Kopf in die Luft, um mich anzusehen. Sein Körper ähnelte dem einer wulstigen Raupe von der Größe eines Jagdhundes. An seinem Kopf befanden sich übel aussehende Fresswerkzeuge und große, gierige Augen. Sein Blick umschloss mich mit schadenfrohem, grausamem Verlangen … und ich war in einer anderen, vergangenen Zeit.


      Tyr. Ligea bei ihrem ersten Auftrag für Rathrox. Sie wollte ihm so gern gefallen, weil sie wusste, dass er es Gayed erzählen würde. Sie war sechzehn Jahre alt und saß im Befragungszimmer der Bruderschaft, einem trostlosen Ort, der selbst Unschuldigen Angst machte.


      Es war kein besonders wichtiger Fall. Rathrox prüfte sie einfach nur. Er hatte herausgefunden, dass sie die Fähigkeit besaß, eine Lüge zu erkennen, und er hatte sie gebeten, ihn zu begleiten, als er eine Reihe von Verdächtigen befragte. Er selbst stellte die Fragen; sie musste nur zuhören und ein Zeichen geben, wenn jemand eine Lüge von sich gab. Es war nicht schwierig, bis der vierte Mann hereingeführt wurde. Er war hochmütig, aufgeblasen und selbstsicher, und er war mehr als zuversichtlich, dass niemand je in der Lage sein würde, ihn der Tat zu überführen. Tatsächlich war die Beweislage schwach.


      Ligea mochte ihn nicht. Er konnte seine Gefühle nicht vor ihr verbergen, und sie waren bösartig. Dabei wirkte er nach außen hin ziemlich gewöhnlich. Er war Bootsbauer von Beruf und ordentlich gekleidet, aber als sein Blick auf ihr ruhte, waren seine Gedanken bösartig und lüstern. Hinter seinem unauffälligen Äußeren lauerten die Gefühle eines sadistischen Mörders. Sein Geist geiferte, seine Emotionen waren roh und ungezügelt. Er sagte die Wahrheit, als er auf seiner Unschuld bezüglich des geringen Verrats beharrte, dessen Rathrox ihn bezichtigte, aber in seinem Innern schwelten weit dunklere Verbrechen. Er machte Ligea Angst. Sie hatte noch nie jemanden gesehen, der so finster war. Sie war sich noch nie so sicher gewesen, dass jemand ein Verbrecher war.


      Rathrox befragte ihn, und bei jeder Antwort musste sie ihm mit einem Zeichen mitteilen, ob er die Wahrheit sagte.


      Was ist, wenn er freigelassen wird?, dachte sie. Er lächelte sie an, versuchte sie mit einem Kräuseln seiner Lippen zu bezaubern. Er blinzelte ihr zu, und die Schwärze in seinen Augen wurde noch dunkler. Sie konnte seine Absichten nicht lesen, aber die Art und Weise, wie er ihr gegenüber empfand, ähnelte den Emotionen eines hungrigen Hundes, dem man ein Stück rohes Fleisch hinhielt. Hätte er die Möglichkeit gehabt, er hätte sie verschlungen.


      Als dann die nächste Frage kam, drehte sie die Hand herum und richtete sie auf, was bedeutete, dass er gelogen hatte.


      Sie schickten ihn aufgrund ihrer Aussage in die Käfige, während sie weiter nach Beweisen suchten. Er erkrankte und starb innerhalb eines Monats, und der Fall wurde zu den Akten gelegt. Ligea wusste, dass sie ihn genauso wirksam ermordet hatte, als hätte sie ihm ein Messer ins Herz gestoßen. Sie hatte gelogen und ihren ersten Menschen getötet.


      Schlimmer noch, ich hatte nie die geringsten Gewissensbisse verspürt. Vielleicht bei anderen, die danach kamen, die aus anderen Gründen starben, aber nicht bei ihm.


      Ich lag auf dem Gras ein paar Schritte von der Verheerung entfernt, ohne dass ich wusste, wie ich dorthin gekommen war. Eben erst war ich noch ganz im Bann dieser wilden Augen gewesen, und dann plötzlich befand ich mich wieder in meiner Kindheit, als Zuschauerin eines Ereignisses, das ich in allen Einzelheiten nacherlebte. Ich musste mich losreißen, wie Träumende sich durch reine Willenskraft aus einem Alptraum befreien.


      Zitternd stand ich auf. Etwas geschah hier, das ich nicht verstand. Doch ich wollte es wissen. Ich musste es wissen. Wenn ich die Illusionierer nicht verstand, bestand ein großes Risiko, dass ich sterben würde. Temellin behauptete zwar, die Verheerung wäre so übel, dass sie nicht Teil der Illusion sein konnte; immerhin fügte sie den Illusionierern Schmerz zu und musste deshalb etwas anderes sein. Aber diese Logik war fadenscheinig. Die Verheerung existierte nun mal in der Illusion und nicht irgendwo außerhalb.


      Dumm, wie ich war, kehrte ich zum Rand der Verheerung zurück, um Antworten zu finden.


      Und es passierte genau das Gleiche wieder. Ich begegnete dem Blick einer anderen Kreatur und wurde erneut in die Vergangenheit gerissen.


      Eine sehr viel ältere Ligea. Fünfundzwanzig Jahre alt, und sie hatte sich in der Bruderschaft bereits einen Namen gemacht.


      Die Gesellschaft von Tyr hielt sie allerdings für ein bisschen seltsam. Sie war zu intellektuell, zu uninteressiert am Tempel, zu männlich, zu direkt, zu unabhängig. Gelegentlich tauchte sie an seltsamen Orten oder in seltsamer Begleitung auf. Es gab Gerüchte in Hülle und Fülle. In ihrem Alter hätte sie natürlich verheiratet sein müssen, aber es hatte nicht sehr viele Angebote gegeben, und jetzt hatte sie sich ganz offen jemanden aus den Legionen zum Liebhaber genommen. Es war eine Sache, wenn eine tyranische Dame der Gesellschaft, die ihren Mann bereits mit genügend Nachwuchs versorgt hatte, sich auf diese Weise verhielt. Es war aber ganz etwas anderes, wenn eine unverheiratete Frau sich so benahm.


      Und dann waren General Gayed und seine Frau Salacia beide gestorben und hatten ihre adoptierte Tochter allein zurückgelassen. Plötzlich war Ligea außerordentlich begehrt, da sie Geld besaß. Diese Veränderung ärgerte und erheiterte sie gleichermaßen, und sie konnte mit denen, die sich dazu verstiegen, ihr den Hof zu machen, recht schroff umgehen. Einer von ihnen, der charmant und persönlich glaubwürdig wirkte, war besonders beharrlich und höchst leidenschaftlich und hatte seine Bewunderung für starke Frauen geäußert und seine Zuneigung zu ihr kundgetan. Sein Name war Casmodius, und sie hätte ihm vielleicht sogar geglaubt, wäre sie nicht in der Lage gewesen, Lügen zu lesen und Emotionen zu spüren. In Wirklichkeit verachtete er sie, und innerlich machte er sich über sie lustig. Er war nicht so wohlhabend, wie er vorgab, sondern ein Spieler, der versuchte, seine Verluste vor seinen Gläubigern und der Gesellschaft geheim zu halten, und jetzt hatte er ein Auge auf sie geworfen.


      Seine Heuchelei war so umfassend und seine Lügen waren so unverhohlen, dass sie sich entschloss, ihn zu bestrafen. In der Öffentlichkeit spielte sie die Freundin, die ihm zugetan war. Privat stichelte sie und lächelte sie und streichelte sie sein Ego, während sie zugleich von ihren Gefühlen gegenüber Favonius sprach, der damals gerade in Quyr war. Sie quälte Casmodius mit ihrem unvorhersehbaren Verhalten und ihrer wechselhaften Zuneigung. Gleichzeitig benutzte sie ihre Position in der Bruderschaft, um Informationen über seine Schulden einzuziehen. Als er schließlich einmal zu oft gelogen hatte und sie mit Beteuerungen seiner unsterblichen Liebe anflehte, ihn zu heiraten, verriet sie allen seinen Gläubigern das Ausmaß seiner Schulden und verbreitete die Geschichte in ganz Tyr. Innerhalb weniger Tage verachtete ihn die gesamte Stadt wegen seiner Täuschungen und machte sich lustig darüber, dass er öffentlich so von der Frau verspottet wurde, der er den Hof gemacht hatte. Unter Druck gesetzt von seinen Gläubigern, kam er völlig verzweifelt zu Ligea. Sie schickte ihn weg, lachte über seine Naivität. Als er zu anderen ging, die er als Freunde betrachtet hatte, wandten sie sich voller Verachtung von ihm ab.


      Eine Woche später hatte Casmodius Gift genommen und war gestorben.


      Auch damals hatte ich keine Reue verspürt.


      Ich riss mich zurück in die Gegenwart. Wieder lag ich im Gras, diesmal noch näher an der Verheerung. Oder war es vielleicht so, dass die Verheerung sich bewegt hatte?


      Ich stand auf und blickte zu dem schleimigen Flecken. Finger aus Flüssigkeit quollen aus dem Hauptkörper der Verheerung, und sämtliche Rinnsale krochen in meine Richtung. Sie kam wirklich näher. Mist, dachte ich. Das ist was Persönliches. Sie hat es auf mich abgesehen.


      Und dann verspürte ich den entsetzlichen Schmerz der Illusionierer. Sie schrien voller Qual angesichts des Krebses, der sich an hundert verschiedenen Stellen tief in sie hineinfraß und ihr lebendiges Fleisch auflöste, verdarb und verschlang. Bestürzt erinnerte ich mich daran, was Temellin über diese Wunden gesagt hatte: dass sie auch schon da gewesen wären, als er noch ein Kind war. Wie lange hatten die Illusionierer dann gelitten? Erst jetzt verstand ich die Bedrückung, die in Temellins Stimme gelegen hatte, als er von dem erkrankten Land sprach. Auch er hatte ihren Schmerz gespürt.


      Ich fing an zu zittern. Von Übelkeit schier überwältigt, achtete ich sorgfältig darauf, nicht wieder in den Schleim zu blicken, aber gerade als ich mich abwandte, schoss ein knochiges Gliedmaß in meine Richtung. Es stieß nach mir und erregte dadurch die Aufmerksamkeit der anderen.


      Ich stolperte entsetzt rückwärts und landete hart auf meinem Hinterteil. In einem Aufblitzen von Wut und Energie hatten sie sich jetzt alle mir zugewandt, alle diese alptraumhaften Wesen, die als eine einzige Masse aus Klauen und Krallen und Zähnen aus den Schatten der Tiefen herauskamen und schnappten und hackten und schlitzten und dabei schäumend nach der noch unverseuchten festen Erde griffen und versuchten, sich aus dem Schleim zu hieven …


      Ich schob mich weg, immer noch auf dem Hintern hockend, und schrie laut und unartikuliert vor Angst. Sie warfen sich nach oben, holten sich blutige Kiefer, als sie versuchten, mich zu erreichen, und doch nur einander erwischten. Sie grunzten und kreischten in ihrem Verlangen, mein Fleisch zu zerfetzen, dann sackten sie in den Eiter zurück, und ihr Hass zerfetzte die Blockade meines Verstandes und prallte in meine Gedanken.


      Ich schoss hoch und rannte weg, vor Entsetzen unfähig, irgendeinen klaren Gedanken zu fassen.


      Es dauerte einige Zeit, bis ich genug nachdenken konnte, um zu erkennen, dass ich nicht verletzt war. Trotz ihrer wütenden Gier, mich zu verschlingen, waren diese Kreaturen nicht in der Lage gewesen, die Begrenzung der Verheerung zu verlassen.


      Ich war nicht verletzt, aber meine Hose war nass, als ich zurück zur Illusionsstadt ging.


      Mein Slecz war schon lange zuvor geflohen.
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      Die nächsten Tage verbrachte ich damit, über die Verheerung nachzudenken. Nicht, dass ich irgendwie die Wahl gehabt hätte: Sie drängte sich immer wieder in meine Gedanken, ob ich das wollte oder nicht. Mitten in der Nacht erwachte ich schweißgebadet und mit der Erinnerung an diese Gestalten und ihren Hunger. Mit dem Wissen, dass ich ihr Ziel gewesen war. Nicht irgendjemand. Ich. Ich war mir dessen ganz sicher.


      Ich versuchte, einen Sinn in dem zu erkennen, was geschehen war. Wieso konnten sie mich in die Vergangenheit zurückführen und dazu bringen, dass ich mich derart klar an längst vergangene Vorfälle erinnerte? Was waren sie? Die anderen Magoroth, die ich dazu befragte, konnten mir keine befriedigende Antwort geben, die meine Rückführung in die Vergangenheit erklärt hätte. Meine Behauptung, dass der Hass persönlich auf mich gerichtet gewesen war, schoben sie beiseite. »Oh ja, die Verheerung hasst jeden«, sagten sie. Vielleicht stimmte das sogar, aber mich wollte sie am meisten.


      Ich sprach mit Brand darüber und beschrieb ihm alles, woran ich mich noch erinnern konnte.


      »Was verbindet diese beiden Vorfälle aus deiner Vergangenheit?«, fragte er.


      »Ich habe keine Ahnung, abgesehen von dem, was offensichtlich ist«, sagte ich. »Bei dem einen war ich erst sechzehn. Und ich habe gelogen, damit jemand bestraft wurde. Im anderen Fall war ich erwachsen und habe die Wahrheit gesagt, damit jemand seine Strafe erhielt. Im Ergebnis war es das Gleiche, vermute ich. Beide Männer sind gestorben. Beide waren unangenehme Menschen, die die Strafe verdient hatten.«


      »Beide Vorfälle haben dir nie eine schlaflose Nacht bereitet.«


      »Das heißt?«


      »Das weiß ich nicht. Ich habe nur den Eindruck, als hätte es das tun sollen. Beide Fälle lassen dich nicht gerade im besten Licht erscheinen, Ligea.«


      Ich dachte darüber nach, kam aber zu keinem Schluss. »Diese Kreaturen der Verheerung sind übel, was immer sie sind.«


      »Vielleicht ist es das«, sagte er. »Sie haben in deiner Vergangenheit nach etwas gesucht, das …«


      »Übel war? Willst du damit sagen, dass das, was ich getan habe, übel war?«


      »Nein, nicht ganz. Aber dein Mangel an …« Wieder unterbrach er sich, als würde er zögern, seine Gedanken laut zu äußern.


      »Reue?«


      »Nein, kein Mangel an Reue. Eher ein Mangel an Nachdenken – eine Art Gedankenlosigkeit bei dem, was du getan hast. Damals konntest du das, was du getan hast, einfach so hinter dir lassen, ohne dich zu fragen, ob es richtig oder falsch war. Da waren keine Zweifel. Die meisten Leute hätten sich Gedanken darüber gemacht, ob sie nicht irgendetwas hätten anders machen können. Ob ihre Entscheidungen richtig gewesen waren. Das hast du nie getan. Es ist sehr menschlich, sich nach einer Tat mit Zweifeln zu plagen.«


      Ich starrte ihn an. »Heißt das, du findest, dass ich unmenschlich war? Und trotzdem hast du mich geliebt?«


      »Ja. Weil ich wusste, was dir angetan worden war. Und von wem. Und wie. Und ich wusste immer, was du hättest sein können. Was du immer noch sein kannst und allmählich auch wirst.«


      »Schwach«, schnappte ich.


      »Nein. Menschlich.«


      Ich wollte nicht darüber nachdenken, also wechselte ich das Thema. »Und warum ist die Verheerung gerade an diesem Teil meiner Vergangenheit interessiert? Wieso sollte sie sich mit meiner … Unmenschlichkeit in Verbindung bringen?«


      Darauf hatte er jedoch keine Antwort.


      Als ich in dieser Nacht zu Bett ging, hörte ich in meinem Kopf einen Refrain von Behauptungen, der mich an eine Tempel-Litanei erinnerte.


      Die Verheerung hasst dich mehr als alle anderen.


      Es muss einen Grund geben für einen so konkreten, bösartigen Hass.


      Die Verheerung und ihre Kreaturen leben im Innern der Illusion.


      Was die Verheerung über dich weiß, muss sie daher zuvor von den Illusionierern erfahren haben.


      Und was ist nun so besonders an dir?


      Ein Rätsel, das eines ehemaligen Kameraden der Bruderschaft würdig war. Allmählich begann ich, einen Sinn in alldem zu erkennen; das Problem war, dass ich die Antwort nicht mochte, denn wie ich es auch wendete, am Ende war ich immer tot.


      Als Temellin und die anderen Magoroth mit den befreiten Sklaven zurückkehrten, war Pinar nicht bei ihnen. Wie Temellin erklärte, war sie in einer persönlichen Angelegenheit nach Madrinya gereist und würde in wenigen Tagen nachkommen.


      Ich war beunruhigt. Es war nicht nur eigenartig, sondern geradezu unheimlich, dass Pinar, die vor Eifersucht nur so gestrotzt hatte, Temellin allein zurückkehren ließ. Ich wusste, dass ich handeln musste, und sagte Temellin, dass ich dringend mit ihm sprechen müsste. Er nickte und erklärte, dass er sich um die Eingliederung der früheren Sklaven kümmern müsste und ob es nicht bis zum nächsten Tag Zeit hätte? Ich räumte ein, dass der eine Tag sicher keinen Unterschied machen würde, und dachte in der verbleibenden Zeit über die richtigen Worte nach. Und ich fing an, die Feigheit zu verachten, die mich so lange hatte schweigen lassen.


      Am nächsten Tag gab es jedoch etwas ganz anderes zu tun. Unter den Neuankömmlingen brach eine Krankheit aus, und sämtliche Magori waren voll und ganz damit beschäftigt, eine Ausbreitung zu verhindern und diejenigen zu behandeln, die bereits erkrankt waren. Ich schlief zwei Tage nicht, ebenso wie alle anderen, wie ich vermutete. Wir fühlten uns alle erschöpft und ausgelaugt, und mein Cabochon war aus Mangel an Macht farblos geworden.


      Am Abend des dritten Tages hatten wir es geschafft: Die Seuche breitete sich nicht mehr weiter aus. Und auch wenn mehrere ältere Leute gestorben waren, begannen die restlichen Kranken sich allmählich zu erholen. Diejenigen Magoroth, die sich – wie ich – um die Kranken gekümmert hatten, fanden endlich Zeit, sich zu einer gemeinsamen Mahlzeit zusammenzusetzen. Einige lächelten leicht und verströmten unterschwelligen Triumph, aber die meisten waren mehr mit dem Essen beschäftigt, das die Bediensteten für uns zubereitet hatten.


      Temellin glitt neben mir auf einen freien Platz. »Wir sind noch gar nicht dazu gekommen, miteinander zu reden«, sagte er. »Worüber willst du denn mit mir sprechen?«


      »Über mich. Wer ich bin. Und …« Ich unterbrach mich. Die Unterhaltungen am Tisch waren schlagartig verstummt, und die Leute in der Nähe hörten zu. »Wenn es bis jetzt warten konnte, kann es auch noch so lange warten, bis wir gegessen haben«, sagte ich. Ich schätze, ich war froh darüber, erneut eine Ausrede zu haben, um das Gespräch zu verschieben. »Wir sind beide zu hungrig, als dass wir uns jetzt voll und ganz auf eine ernste Sache konzentrieren könnten. Aber es sollte unbedingt noch heute sein, Temel. Es geht um etwas sehr … Wichtiges.« Ich senkte die Stimme. »Unter vier Augen.«


      Er nickte müde und begann zu essen. Die Gespräche bei Tisch verliefen ziemlich planlos, da die meisten mit dem Essen beschäftigt und in Gedanken bereits auf ihrer Pritsche waren. Als sich die Tür öffnete, dauerte es einen Moment, bis ich so recht begriff, dass es Brand war, der da stand, und dass etwas nicht stimmte. Ich erhob mich schon halb, um zu ihm zu gehen, aber dann, als der Grund für seine Aufregung offensichtlich wurde, sank ich auf meinen Platz zurück. Pinar trat nach ihm in das Zimmer, und sie war nicht allein.


      Aemid war bei ihr.


      Temellin erhob sich lächelnd und ging auf seine Frau zu, um sie zu begrüßen, aber sie schien ihn gar nicht zu bemerken. Sie deutete auf mich und wandte sich dann an Aemid. »Ist sie das?«


      Aemid blickte entschlossen drein und nickte. »Das ist sie, Magoria. Das ist Legata Ligea, Kamerad der Bruderschaft.«


      Nicht einmal die Nackttänzerinnentruppe des Exaltarchen hätte den Raum so wirkungsvoll zum Schweigen bringen können wie diese Bemerkung. Pinar wandte sich an Temellin. Ihre Lippen kräuselten sich zu einem triumphierenden Lächeln. Die Erregung ließ sie herrlich und schön zugleich erscheinen. »Ich wusste, dass mit ihr etwas nicht stimmt!«, sagte sie. Sie trat jetzt zu Temellin und nahm seine Hände. »Wir sind von dieser Frau schrecklich getäuscht worden, Tem. Ich habe ihr nie vertraut. Ich wollte es dir nicht sagen, aber sie hat einmal versucht, mich umzubringen, als wir auf dem Weg zur Illusion waren. Sie wusste, dass ich Verdacht geschöpft hatte, und glaubte, sie könnte mir das Leben nehmen.« In ihren Worten steckte gerade genug Wahrheit, um sie glaubwürdig zu machen. Ich begegnete ihrem Blick kühl und wunderte mich über die Dummheit dieser Frau. Glaubte sie wirklich, dass sie sich bei Temellin einschmeicheln konnte, indem sie seine Schwester vor ihm schlechtmachte? Und wenn ich mich entschied zu sagen, dass sie zuerst versucht hatte, mich zu töten, würden alle meine Wahrheit genauso hören wie ihre. »Deswegen bin ich nach Madrinya gegangen. Ich wollte versuchen, etwas herauszufinden.«


      »Und was hast du herausgefunden?«, fragte Temellin. Seine Stimme klang kühl, aber die Trostlosigkeit in seinen Augen war schmerzhaft.


      »Diese Frau hier ist Aemid, eine Sklavin von Legata Ligea. Sie war mit der Legata zusammen, seit diese als Kind in den Haushalt von General Gayed gebracht wurde. Die Frau, die wir als Derya kennen, ist Legata Ligea. Sie ist keine Sklavin – und ist auch niemals eine gewesen. Sie mag eine Kardin sein, sie mag auch deine Schwester sein, aber sie ist als tyranische Bürgerin erzogen worden, als adoptierte Tochter des Generals. Mit sechzehn ist sie der Bruderschaft als Novizin beigetreten und aufgrund ihrer Fähigkeiten und ihrer Unbarmherzigkeit schließlich in den Rang einer Legata aufgestiegen. Mit ihren Magori-Fähigkeiten hat sie dazu beigetragen, dass Cabochon weiß, wie viele unschuldige Leute eingesperrt und gefoltert und versklavt worden sind. Tem, sie ist hergekommen, um uns zu verraten. Sie hat kardisches Blut, aber eine tyranische Seele. Der berühmt-berüchtigte Rathrox Ligatan hat ganz gezielt sie geschickt, um für deinen Tod zu sorgen. Sie will nichts anderes als unseren Untergang herbeiführen und die tyranische Herrschaft über ganz Kardiastan endgültig sichern.«


      Der Schock derjenigen, die das gehört hatten, wogte durch den Raum und prallte gegen uns alle. Magoria Jessah, Jahans Frau, begann zu weinen.


      Temellin stand reglos da; seine Arme hingen jetzt kraftlos an seinen Seiten herunter. Sein Gesicht war vollkommen ausdruckslos. Er wandte sich an Aemid. »Ist das wahr?«


      Aemid nickte. »Es tut mir leid, Magor«, sagte sie. Sie sah mich an. »Ich habe diese Frau großgezogen, aber alles, was Magoria Pinar über sie gesagt hat, stimmt. Wenn ihr ihr die Gelegenheit dazu gebt, wird sie alles zerstören.«


      Sie spürten die Aufrichtigkeit in Aemids Worten; auch ich tat das. Sie rollte so greifbar über uns hinweg wie Windböen über eine Sanddüne. Danach folgte der Seufzer einer schmerzhaften Anspannung, und den Bruchteil eines Augenblicks später prasselten die unheilvollen Gefühle aller hier anwesenden Magori auf mich ein. Als Antwort drehte sich mir der Magen um, und ich hätte beinahe das Essen von mir gegeben, das ich gerade erst zu mir genommen hatte.


      Die nächsten Worte stammten von Brand. »Aber Ligea hat ihre Meinung geändert«, wandte er ein. Er sah Temellin an. »Das wirst du doch gewiss nicht bezweifeln wollen! Sie ist nicht mehr der gleiche Mensch. Sie hat mir gesagt, was sie jetzt empfindet; überzeuge dich davon, dass ich die Wahrheit sage.«


      »Du argloser Barbar. Kannst du nicht sehen, wie sie dich zum Narren gemacht hat?«, fragte Pinar voller Verachtung, weil er offenbar so naiv war. »Deine Einwände sind wertlos.«


      Temellin schien Brand nicht gehört zu haben. Er drehte sich um und trat zu mir, sah mich über den Tisch hinweg an. »Stimmt das?«, fragte er ruhig. »Bist du Legata Ligea?«


      Ich stand jetzt auf und begegnete seinem Blick. »Ich war es. Früher einmal.« Es kommt mir so vor, als wäre es vor langer Zeit gewesen …


      »Bist du hergeschickt worden, um mich zu töten?«


      »Um den Mann zu ergreifen, der die Karden organisiert und Tyrans Probleme beschert. Aber beachte, dass du immer noch frei bist, Temel. Und lebst.«


      »Bist du mit der Absicht in die Illusion gekommen, Verrat zu üben?«


      »Temellin …«


      Er zog sein Schwert, und es glühte bereits mit dem Gold seiner Beschwörung. »Bist du es?«


      Ich schwieg. Ich wusste, dass nichts von dem, was ich sagen würde, seine Wut oder seinen Kummer schmälern konnte. Er glaubte jetzt, dass meine Liebe vorgetäuscht gewesen war, dass jeder Moment, den ich in seinen Armen verbracht hatte, eine Lüge gewesen war. Sein Mangel an Vertrauen riss Wunden in meine Seele, zusätzlich zu dem Schmerz, der durch Aemids Bereitwilligkeit verursacht worden war, das Schlimmste von mir anzunehmen.


      »Bist du es?«


      »Ja«, flüsterte ich. »Ja, am Anfang.«


      Mit einem Aufschrei schleuderte er seine Waffe in Richtung meiner Brust, als könnte er es nicht ertragen, Kontakt mit dem Griff zu haben, wenn sie mich aufspießte.


      Es war unmöglich, dass sie ihr Ziel verfehlte. Temellin stand nur ein oder zwei Schritte von mir entfernt, und er warf das Schwert mit der ganzen Kraft seiner Wut. Und doch rührte ich mich nicht. Ich konnte mich nicht rühren, nicht, wenn er es war, der mich töten wollte. Allein dieses Wissen bedeutete den Tod für mich.


      Nur eine einzige Person rührte sich, um mir zu helfen: Brand. Als das Schwert Temellins Hand verließ, stürzte er durch den Raum auf mich zu, und ein Schmerzensschrei entfuhr ihm, als er begriff, dass er es niemals rechtzeitig schaffen würde. Aber selbst er erstarrte angesichts der unerwarteten – und unmöglichen – Richtungsänderung des Schwertes.


      Eben noch kam die Klinge direkt auf mich zu, und ich wusste, dass ich sterben würde – und dann, im nächsten Moment, zitterte sie lotrecht im Holz der Tischplatte, und die Vibrationen erklangen im ganzen Raum, während sie dort bebte.


      Vor Schock rührte sich niemand, und niemand sprach auch nur ein Wort.


      Zwei Tränen liefen mir über die Wangen.


      Am Ende war ich es, die das verständnislose Schweigen brach, um eine Erklärung abzugeben. »Ich habe einmal meinen Cabochon an deinen Schwertgriff gelegt, Temellin. Du wirst die Klinge von jemand anderem benutzen müssen.« Ich drehte den Kopf leicht zur Seite, wo Garis mit vor Entsetzen kalkweißem Gesicht saß, noch immer den halb gefüllten Löffel in der Hand. »Garis, gib dem Illusionisten deine Waffe.«


      Garis rührte sich nicht.


      Temellin stand immer noch vor mir; sein Gesicht zeigte jetzt eine Mischung unterschiedlicher Gefühle: In das Entsetzen über das, was er gerade getan hatte, mischte sich Erleichterung darüber, dass er nicht erfolgreich gewesen war, und ein Schuldgefühl, weil er es überhaupt versucht hatte – und all das wurde überdeckt von bitterer, rasender Wut. Auf mich.


      Jetzt erklang Pinars Stimme; sie erhöhte das Entsetzen noch mehr. »Hier, Tem, nimm meine Klinge.«


      Aber Temellin hatte sich bereits in Bewegung gesetzt, ging an seiner Frau vorbei; er stieß Aemid zur Seite und eilte auf die Tür zu. Bevor er den Raum verließ, nickte er Korden zu. »Bewache sie«, sagte er. »Und auch ihn«, fügte er mit einem Kopfnicken in Brands Richtung hinzu. Und dann war er weg.


      Garis sah mich an; in seinem Gesicht stand die inständige Bitte, dass irgendjemand ihm sagte, dass nichts von alldem passiert war. Ich legte ihm eine Hand auf die Schulter und sagte leise: »Was Brand gesagt hat, ist genauso wahr.« Dann ging ich quer durch den Raum auf Korden zu.


      »Dein Schwert«, sagte er.


      Ich nahm es aus der Scheide und reichte es ihm mit dem Griff voran. Er nahm es und legte unverschämterweise seinen Cabochon in die Höhlung des Griffes.


      »Gibt es hier irgendwelche Käfige, Korden?«, fragte ich ironisch.


      »Dein Zimmer wird genügen.« Er war starr vor Wut, aber ich spürte, dass sie sich nicht nur gegen mich richtete. Vielleicht auch auf Pinar, weil sie ihre Nachricht auf so schroffe, unsensible Weise überbracht und ihren Ehemann verletzt hatte? Oder auf Temellin, weil er mir überhaupt erst vertraut hatte? »Wir sind nicht die Bruderschaft«, fügte er hinzu.


      Ich neigte den Kopf und richtete den Blick auf Pinar, die neben ihm stand. Ihr Gesicht war verzerrt, und in ihm mischten sich Elend und bitterer Zorn; in ihrem Sieg hatte sie alles verloren, was sie sich jemals gewünscht hatte, und das wusste sie. Die Erkenntnis, dass sie – auch wenn sie Recht gehabt hatte, auch wenn sie wahrnehmungsfähiger gewesen war als alle anderen – immer noch verlieren konnte, war ein Schock für sie. Und vermutlich der Grund, warum nackte Emotionen aufblitzten und ihren Verstand einen Moment lang entblößten, als sie der Person gegenüberstand, die ihrer Meinung nach für diesen Verlust verantwortlich war. Der Moment war so kurz, dass ich bezweifelte, dass sonst noch irgendjemand etwas gesehen hatte, aber ich sah es – und ich war entsetzt, denn meine Sinne erhaschten eine rotgezackte Linie, die sich quer über ihren Verstand hinzog.


      Es kostete mich Mühe, den Blick abzuwenden und Aemid die Hand auf den Arm zu legen. »Aemid, es geht dir nicht gut. Du hättest diese Reise nicht machen sollen.« Sie sah wirklich krank aus; ihr Teint war gräulich, die Augen eingesunken, und die Haut hing lose über den Gesichtsknochen.


      »Es war nötig.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Du hättest mehr Vertrauen in das Blut der Magori haben sollen. Es war unnötig.«


      Ich ging zur Tür.


      Sie schlossen mich in meinem Zimmer ein, erzeugten mit den Beschwörungen ihrer Schwerter einen Kreis, und da sie welche benutzten, die ich noch nicht gelernt hatte, wusste ich auch nicht, wie ich sie hätte brechen können. Dann ließen sie mich allein.


      Ich war so müde, dass ich augenblicklich einschlief. Der Schmerz kam erst am nächsten Tag, als ich immer und immer wieder Temellins Gesicht sah, wie er sein Schwert auf mich schleuderte, in der Absicht, mich zu töten.
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      Am nächsten Morgen erwachte ich in einem anderen Zimmer. Da war ein zusätzlicher kleiner, abgetrennter Raum, den es bisher nicht gegeben hatte und der eine willkommene Ergänzung bot: ein Badezimmer. Die Illusionierer hatten anscheinend mein Unbehagen bemerkt, als ich in der Nacht zuvor gezwungen gewesen war, den Eimer zu benutzen, den meine Kerkermeister mir hingestellt hatten; dieser Ausdruck pragmatischer Aufmerksamkeit rührte mich sehr.


      Die anderen Veränderungen waren weniger nützlich. Es gab ein großes Loch in der Außenwand, als hätten die Illusionierer gewollt, dass ich mich so fühle, als wäre ich gar nicht eingesperrt. Ich wusste aber, dass es sich anders verhielt. Ich konnte die Schutzzauber spüren und wusste, dass ich mit oder ohne Aussparung genauso wirksam eingesperrt war, als hätte man mich angekettet. An den anderen Wänden befanden sich jetzt Gemälde, die allesamt lächerlich wirkten: Menschen mit drei Augen und schiefen Gesichtern oder mit vier Armen und ohne Beine, oder welche, die halb Mensch, halb Insekt waren. Es gab Aberhunderte dieser Gemälde, und die Menschen auf ihnen machten alle etwas anderes – sie standen Kopf, schwammen im Himmel, schnitten sich die Zehennägel mit einer Axt, tranken Suppe durch ein Sieb, gebaren Blumen durch Brüste … wäre ich in der Stimmung für Absurditäten gewesen, ich hätte Stunden damit verbringen können, sie genauer anzusehen, ihren Rätseln nachzujagen und über ihre Freuden zu lachen.


      Stattdessen blieb ich den größten Teil des Tages auf meiner Pritsche liegen, starrte zu einer Decke hoch, die aus wogenden Wasserwellen bestand, die der Schwerkraft trotzten, und sah nichts von alledem. Ein Imago, den ich nicht kannte, brachte mir meine Mahlzeiten. Er hieß Reftim, wie er erklärte, und er gab sich Mühe, neutral zu bleiben, wenn er mit mir sprach. Er war ein kleiner, rundlicher Mann mit rundlichen Gesichtszügen, einer riesigen Nase und dem Gesicht eines Witzeerzählers auf dem Marktplatz, aber ich spürte seine Antipathie und beging nicht den Fehler, sein heiteres Aussehen mit seinem Charakter gleichzusetzen. Er war jedoch immer höflich und erklärte mir als Antwort auf meine erste Frage, dass Brand ebenfalls in seinem Zimmer eingesperrt war. Ich bat ihn, Temellin zu erklären, dass ich ihn sehen musste, und er versprach, den Wunsch weiterzugeben.


      Aber Temellin kam nicht.


      Später am Tag brachte Reftim Aemid mit.


      Sie wirkte unglücklich. Ihr Gesicht war geschwollen, die Augen gerötet. Ich wollte sie umarmen, sie trösten, aber mein Gefühl, verraten worden zu sein, hielt mich zurück. Sie hätte mehr Vertrauen in mich haben sollen.


      »Es tut mir leid«, sagte sie, den Blick auf den Boden geheftet. »Ich konnte nicht zulassen, dass Ihr mein Land verratet.«


      »Unser Land«, berichtigte ich sie. »Ich hatte es nicht vor. Du hättest mich besser kennen müssen.«


      Jetzt schaute sie mich an, und ich sah, wie ihre Miene sich verhärtete. »Das ist es ja. Genau das ist das Problem. Ich habe gesehen, zu was Ihr Euch entwickelt hattet. Ihr wurdet wie er. Gayed. Ihr hattet sogar den gleichen Blick – den Blick eines Menschen, der sich nicht darum schert, was mit den anderen ist, solange Ihr Euer Ziel erreicht.« Sie holte tief Luft. »Ich weiß, dass es meine Schuld ist. Und ich verdiene es, bestraft zu werden. Ich denke, dies ist die Strafe – Euch hier so eingesperrt zu sehen. Zu wissen, dass das kleine Mädchen, das so tapfer seinen Cabochon vor ihnen verborgen hat, weil seine Mutter ihm das gesagt hatte … zu wissen, wie es zu der Frau geworden ist, die ich jetzt vor mir sehe, eingesperrt für den Rest ihres Lebens. Und all das nur, weil ich es zugelassen habe. Ich habe versagt. Es tut mir leid, Ligea. Es tut mir schrecklich leid.«


      Sie begann zu weinen und wandte sich von mir ab. Reftim führte sie durch den Schutzzauber und aus dem Zimmer. Ich wandte das Gesicht ab, damit Reftim die Tränen nicht sah, die sich in meinen eigenen Augen sammelten. Sie hatte Recht. Ich hatte mich so sehr bemüht, wie Gayed zu sein. Und ich hatte ihr versprochen, dass ich mich nicht als Kardin ausgeben würde, und dann dieses Versprechen bei der nächsten Gelegenheit gebrochen. Das war der Mensch, zu dem ich geworden war.


      Am nächsten Tag bat ich darum, Korden sehen zu können. Er kam und brachte seine Abneigung und sein Misstrauen mit, ohne sich die Mühe zu machen, irgendetwas davon zu verbergen. »Nun?«, fragte er ohne Einleitung, aber ich konnte sehen, dass das Zimmer ihn verblüffte. Zusätzlich zu den Wandgemälden schwebte jetzt in einer Ecke eine Gruppe bunter Blasen von der Größe einer Männerfaust, die voller sich bewegender Bilder waren. Die Bilder stellten eine verrückte Welt dar, in der Tiere zu Menschen wurden und Menschen zu Blumen, und es gab Sterne, die sprachen, und ähnliche Absonderlichkeiten.


      »Mehrere Dinge«, sagte ich. »Ihr könnt euch mir gegenüber so hässlich verhalten, wie ihr wollt, aber Brand hat etwas Besseres verdient. Eine gerechte Anhörung. Schließlich würde alles andere auch zu sehr nach Tyrans schmecken, oder?«


      »Wenn es um Verrat geht, entscheidet der Wille des Illusionisten«, sagte er steif.


      »Brand kann ja wohl kaum vorgeworfen werden, dass er Verrat begangen hat«, fauchte ich. »Du weißt, dass Brand euch gegenüber nicht lügen kann. Sorge dafür, dass der Illusionist gerecht handelt. Es ist sicherlich deine Pflicht als einer der Magoroth.«


      »Was noch?«


      »Ich möchte wissen, wie mein Schicksal aussieht.«


      »Die meisten Magori verlangen deine Hinrichtung. Aber wir Magoroth haben uns in einer Abstimmung dafür entschieden, dem Illusionisten zu gestatten, diese Entscheidung letztlich selbst zu treffen. Du bist immerhin seine Schwester. Außerdem bist du – unglücklicherweise – seine Erbin, was bedeutet, dass es schwierig ist, die magorischen Gesetze auf gewöhnliche Weise bei dir anzuwenden. Auch wenn viele von uns das Gefühl haben, als sollten wir uns mit solchen Feinheiten nicht abgeben.«


      »Ich möchte ihn sehen.«


      »Er will dich nicht sehen.«


      »Bekomme ich gar keine Möglichkeit, mich selbst zu verteidigen?«


      »Auch das liegt im Ermessen des Illusionisten.«


      »Raue Gesetze, was?«


      Seine Lippen verhärteten sich zu einer Linie, aber er sagte nichts.


      Ich atmete tief ein. Ich hatte mich bereits entschieden. Es war an der Zeit, meine Entscheidung darüber, ob ich Tyranerin oder Kardin war, zu etwas Unwiderruflichem zu machen. Es war an der Zeit, den Lügen ein Ende zu bereiten, die Täuschung und die Angewohnheit zu beenden, mir immer alle Möglichkeiten offenzuhalten. Trotzdem war es schwer, die nächsten Worte zu sagen und öffentlich all das beiseitezuwerfen, das einmal die Werte eines ganzen Lebens gebildet hatte, um sie durch andere Prinzipien zu ersetzen. Ligea Gayed war schwer zu töten.


      »Korden«, begann ich, »als ich noch in Tyrans war, habe ich von dem Plan gehört, die Illusion von Westen her anzugreifen. Die Legion, die als die Eisernen bekannt ist, wurde geschickt, um über die Apenaden …«


      Er lachte, und all sein Hohn strömte aus ihm heraus. »Soll das ein Witz sein? Als Nächstes erzählst du mir noch, dass sie ihre Gorklaks über die Gipfel schaffen wollen. Die Berge sind unüberwindlich.«


      »Es gibt den Plan wirklich. Wenn man die Schwierigkeiten des Geländes in Betracht zieht sowie die Zeit für die Vorbereitungen und die Jahreszeiten bedenkt, schätze ich, dass die Streitkräfte in weniger als drei Monaten hier sein werden. Eine ganze Legion: etwa dreitausend Fußsoldaten und weitere siebenhundert berittene Eiserne auf Gorklaks.«


      »Mach dich nicht lächerlich. Keine derartige Streitmacht könnte jemals über die Apenaden kommen!«


      »Die Generation deiner Eltern hat Tyrans unterschätzt. Begeht nicht den gleichen Fehler. Vor allem dann nicht, wenn es um die Eisernen geht.« Ziemlich verblüfft über die Intensität seiner Ungläubigkeit runzelte ich die Stirn. »Du erkennst eine Wahrheit, wenn du sie hörst. Wieso solltest du jetzt an mir zweifeln?«


      Er verhielt sich weiterhin geringschätzig und wütend. »Glaub mir, in der letzten Zeit haben wir über kaum etwas anderes gesprochen. Wir sind zu dem Schluss gekommen, dass du in der Lage sein musst, etwas zu tun, das wir nicht können: eine Lüge zu verbergen. Wie sonst hättest du dich unter uns aufhalten und gleichzeitig deine Identität so raffiniert verbergen können? Temellin hat sogar mit dir geschlafen, ohne deine Falschheit zu spüren! Du stellst eine riesige Gefahr für uns dar. Du bist etwas, das wir bisher für unmöglich gehalten hatten: eine Lügnerin in unserer Mitte.«


      Ich starrte ihn an, und plötzlich spürte ich noch eine andere Emotion, die nur ungenügend verborgen war und um ihn herum hing. Korden befand sich in einer Art Schockzustand.


      Ich versuchte, es ihm zu erklären. »Ich habe euch nicht angelogen. Ich habe nur nicht die ganze Geschichte erzählt. Das ist ein Unterschied. Das kannst du doch erkennen, oder?«


      Aber er konnte es nicht. Die Magori konnten nicht nur nicht lügen, sie konnten auch nicht versuchen zu täuschen. Und einfache Karden, die die Magori wegen ihres Rufes mit Ehrfurcht behandelten, hätten es ebenfalls nicht versucht. Was ich getan hatte, war undenkbar, und als Folge davon waren sie ins Schwanken geraten. Ihre einzige Erklärung bestand darin, dass ich in der Lage war, Lügen zu verbergen; daher konnte man auch nichts von dem, was ich jetzt noch sagte, so ohne weiteres glauben.


      »Ich habe keine Ahnung, was du dir von dieser Geschichte über die Eisernen versprichst«, sagte er schließlich.


      »Sag es Temellin. Und sag ihm, dass ich ihn sehen muss.«


      »Ich sage es ihm. Aber warte nicht auf ihn.«


      Er machte auf dem Absatz kehrt und ging.


      Temellin kam erst am nächsten Tag zu mir. Er war nicht allein; Brand war bei ihm.


      Brand trat zuerst ein. Seine Miene war so unleserlich wie immer. Er sagte nichts, aber er kam zu mir und berührte mit dem Handrücken meine Wange in einer vertraulichen Geste der Fürsorglichkeit, die berührender war, als jeder Kuss es hätte sein können. Ich sah von ihm zu Temellin. Ich spürte einen Hauch Scham und Unsicherheit bei dem Illusionisten, als er uns beide beobachtete.


      Er begrüßte mich nicht. Er sagte mit ausdrucksloser Stimme: »Du wolltest mich sehen?« Und dann ging er durch das Zimmer, wich den acht oder neun Fischen aus, die in Kopfhöhe in anscheinend von nichts begrenztem Wasser schwammen, und stellte sich mit dem Rücken zu dem Loch in der Wand hin.


      Von meinem Platz aus war er eine Silhouette, steif und unfreundlich. »Du hast eine unwahrscheinliche Geschichte über einen Einmarsch der Eisernen in die Illusion erzählt«, sagte er dann. »Ich habe Aemid gefragt, ob sie darüber etwas weiß, und sie hat erwartungsgemäß erklärt, dass sie davon noch nie gehört hat. Jetzt werde ich also Brand fragen, denn wenn so etwas wirklich geplant ist, hast du ihm sicherlich davon erzählt. Sag mir, was du darüber weißt, Brand – und vergiss nicht, dass ich Lügen spüren kann.«


      Brand sah mich hilflos an; seine Wut auf Temellin nahm weiter zu.


      Ich mischte mich ein. »Er weiß nichts davon.«


      »Sie hat mir nicht alles gesagt. Nur die Dinge, bei denen sie meinen Rat für nützlich erachtet hat«, sagte Brand.


      Temellin wirkte nicht überzeugt. »Das entspricht nicht dem, was Aemid gesagt hat. Sie sagt, dass Ligea deinen Rat immer eingeholt hat.« Er seufzte. »Du bist loyal, das muss ich dir lassen, Brand. Ich verstehe nur nicht, warum. Sie würde dir wieder ein Sklavenhalsband um den Hals legen, kaum dass sie die Chance dazu hätte.«


      »Ligea hat mich freigelassen, bevor wir in die Illusion gekommen sind«, sagte er. »Sie hat mich für jedes Jahr, das ich bei ihr oder ihrem Vater in Diensten stand, bezahlt. Ich habe ihr meine Loyalität geschenkt, weil sie es wert ist, nicht weil man es mir befohlen hat. Tatsächlich hat sie mich gebeten, sie zu verlassen und mir ein eigenes Leben aufzubauen.«


      Temellin sah ihn erstaunt an. »Und warum hast du das nicht getan?«


      »Ich wollte sie nicht verlassen, deshalb. Und ich bin froh, dass ich es nicht getan habe. Ligea hat verdammt viel Glück gehabt, dass sie im Speisesaal nicht mit deiner verfluchten Klinge im Herzen gestorben ist – wie konntest du das einer Frau antun, die dir all die Liebe gegeben hat, die sie zu geben hatte? Sie wäre ein halbes Dutzend Mal für dich gestorben, aber du konntest ihr nicht vertrauen, nicht wahr?« Seine Stimme war so voller Verachtung, dass er kaum sprechen konnte. »Wenn ich daran denke, was sie für dich empfunden hat …«


      »Es scheint, als hätte sie dich genauso genarrt wie uns.«


      »Ligea und ich sind zusammen aufgewachsen. Ich weiß alles über die Art und Weise, wie sie denkt. Sie wurde von Männern erzogen, die versucht haben, aus ihr ein kaltblütiges Werkzeug ihrer Rache zu schmieden. Sie haben es versucht, aber es ist ihnen nicht gelungen, denn Ligea konnte das, was sie aus ihr machen wollten, nie mit dem in Einklang bringen, was sie selbst über sich wusste, über das, was sie war. Die Männer haben versucht, sie zu einer erbarmungslosen Mörderin zu machen; stattdessen hat sie dafür gesorgt, dass in den Käfigen von Tyr Folter überflüssig wurde. Wie kannst du sie geliebt haben, ohne zu bemerken, wie fähig zur Liebe sie ist?«


      »Du bist derjenige, der blind wie ein Maulwurf ist.«


      Brand schüttelte den Kopf. Er starrte unversöhnlich in Temellins Richtung. »Ich erinnere mich noch an den Tag, als ich in General Gayeds Haus in Tyr kam. Er hatte mich gerade für wenig Geld bei einer Sklavenauktion gekauft. Ich war zwölf Jahre alt, ein schmutziger, magerer, schlecht ernährter Junge, der zwei Jahre auf den Auktionsblöcken verbracht hatte und von einem üblen Sklavenhändler an den anderen weitergereicht worden war, quer durch das ganze Exaltarchat. Ich war geschlagen worden, war halb verhungert und auf mehr Arten, als du es dir vorstellen kannst, missbraucht worden. Meine Eltern waren tot, mein Zuhause und mein Erbe waren mir genommen worden, mein Körper benutzt.«


      Er wandte sich von Temellin ab, und es sah aus, als würde er die Fische ansehen. Ich bezweifelte allerdings, dass er sie wirklich sah. »Ich erinnere mich daran, wie ich Ligea zum ersten Mal begegnet bin. Ich glaube, Gayed hat mich als eine Art Witz gekauft, um zu sehen, was sie mit mir machen würde. Ich war kaum so was wie ein Qualitätssklave. Er hat mich vom Hafen geholt, wo sie den Bodensatz des Sklavenhandels verkaufen. Die meisten Mädchen, die so aufgewachsen sind wie Ligea, hätten mich verachtet und in die Ställe geschickt, damit ich mich dort um die Misthaufen kümmere. Als sie mich von oben bis unten angesehen hat, konnte ich sehen, wie sie immer wütender wurde. Aber sie war nicht auf mich wütend, und nicht einmal auf ihren Vater.


      ›Wer hat dich so geschlagen?‹, fragte sie. Es war eine Frage, die nur schwer zu beantworten war, denn ich war so viele Male geschlagen worden, aber ich nannte ihr den Namen des Sklavenhändlers, der mir die letzten und schlimmsten Schläge verpasst hatte. Ich habe nie wieder darüber gesprochen, und sie auch nicht, aber als sie zehn Jahre später die entsprechenden Möglichkeiten besaß, hat sie den Mann aus dem Sklavenhändlergewerbe verbannt und sein Vermögen vom Staat wegen Steuerhinterziehung einziehen lassen.


      Sie war zehn Jahre alt, als sie mich das erste Mal gesehen hat. Sie hätte den Schmutz sehen können, das mürrische Gesicht, den hässlichen, unterernährten Körper – aber das tat sie nicht. Sie sah nur den Missbrauch. Und sie hat ihn gehasst.


      Ich war achtzehn Jahr lang ihr Sklave, bevor sie mich freigelassen hat. Ich habe mich nie als etwas anderes als ihr Freund gefühlt, auch wenn sie immer die Konventionen der typischen Beziehung zwischen Besitzer und Sklave aufrechterhalten hat. Ich weiß, dass sie als Kamerad der Bruderschaft Menschen getötet hat, dass sie andere dazu verdammt hat, bis an ihr Lebensende in den Käfigen von Tyr zu hocken, aber ich habe nie erlebt, dass sie nicht gerecht gewesen wäre oder dass sie jemandem Schaden zugefügt hätte, der kein Verbrecher war. Ihre besonderen Fähigkeiten haben so viele Menschen vor der Folter oder vor unrechtmäßiger Kerkerhaft oder der Hinrichtung bewahrt, wie sie andere dazu verdammt hat.«


      Er sah Temellin an. »Aber was erzähle ich dir das alles – du hast dein Urteil über sie bereits gefällt, nicht wahr? Du hast sie bereits verdammt, als du nur die Aussagen deines Miststücks von Ehefrau und einer verfrüht gealterten Zofe hattest, die nicht das Rückgrat gehabt hat, ihrem Schützling die Wahrheit über sich zu sagen, als sie noch ein Kind war. Du bist nicht dazu geeignet, ein Volk zu führen, Temellin. Bei all deiner Macht erkennst du die Wahrheit nicht einmal dann, wenn ihr Geruch in deiner Nase steckt. Vortexverdammt, du hast alles gehabt, wofür ich die ganze Welt hergegeben hätte, und versucht, sie zu töten. Wenn ich frei wäre, würde ich dir eher ein Schwert in deinen Unterleib stoßen, als dich noch ein einziges Mal anzusehen.« Er kehrte ihm den Rücken zu und ging zur Tür, zeigte seinem Kerkermeister seine Ablehnung so deutlich und schroff, wie es ihm möglich war.


      Und Temellin akzeptierte diese Ablehnung. Er rief jemanden, der den Altani zurück in sein Zimmer bringen sollte.


      Ich hoffte, dass Brand den Blick verstand, den ich ihm zuwarf, als er ging. Es war die einzige Möglichkeit, wie ich mich bei ihm bedanken konnte. Er war mein Sklave gewesen, und er konnte mich immer noch verteidigen. Nie zuvor habe ich mich so demütig gefühlt.


      Es war schwer, mit Temellin allein zu sein.


      Ich zog es vor, alles Persönliche aus dem Gespräch herauszuhalten, und sagte: »Die Eisernen kommen wirklich. Es ist die Wahrheit. Du müsstest in der Lage sein, eine Lüge zu erkennen, wenn du eine hörst.«


      »Kann ich das denn bei dir? Hätte Brand davon gewusst, würde ich dir glauben. Aber das tut er nicht. Und wenn du deine Loyalität geändert hast, wieso hast du mir dann nicht früher davon erzählt? Du schwörst, Kardiastan zu dienen, und verschweigst einen beabsichtigten Angriff auf das Land, schlimmer noch, auf diesen Teil des Landes, die Illusion? Alles, was du getan hast, Shirin, lässt mich an deiner Ehrlichkeit zweifeln. Und es führt mich zu der Frage, ob du tun kannst, was andere nicht können, nämlich auf die gleiche Weise deine Lügen verbergen, wie wir unsere Emotionen verbergen können.« Er klang vernünftig und sachlich, aber ich konnte seine Verachtung spüren. Und seinen Schmerz. »Es hat noch eine andere Person gegeben, die uns mit ihren Lügen getäuscht hat. Wir wissen nicht, wer es war, aber wir wissen, dass es einer von uns war. Ein Magoroth. Wir haben ihm vertraut, weil wir nicht geglaubt haben, dass wir getäuscht werden könnten. Und er hat die tyranischen Legionäre zum Schimmerfest geholt und unsere Eltern getötet, deine und meine, und all unsere Kusinen und Vettern, alle Kinder im Hort und unser ganzes normales Leben. Ich darf nicht riskieren, dass so etwas noch einmal passiert. Niemals.«


      Die Entschlossenheit in seiner Stimme war so hart wie Eisen und hing dick in der Luft um ihn herum. Aber da war auch ein unterschwelliges Entsetzen. Er glaubte, er wäre einem weiteren abscheulichen Vorfall sehr nahe gekommen – meinetwegen. Und er hatte Recht. Ich war mit der Absicht zur Illusion gegangen, sie alle zu verraten. Und was dann? Hätte ich danebengestanden und zugesehen, wie die Legionäre kleine Kinder töteten, und das Gefühl gehabt, meinen Auftrag gut erledigt zu haben? Gute Göttin, was war ich gewesen?


      Ich riss sämtliche Abdeckungen meines inneren Geistes weg und ließ ihn spüren, was immer er spüren wollte, entblößte mich vor ihm auf eine Art und Weise, wie ich es noch nie bei jemandem getan hatte. Auch so war es nicht leicht, die Worte zu sprechen. »Temel, ich habe mich zu sehr geschämt, um dir die Wahrheit zu sagen. Über das, was ich einst war. Über die Rolle, die ich bei der Erstarkung des Exaltarchats gespielt habe. Und ich hatte Angst, dass du mich verachten und mich zurückweisen würdest. Ich wollte es dir ja sagen – ich wollte nur erst dafür sorgen, dass ihr mich besser kennenlernt. Das war es, was ich dir unbedingt sagen wollte, an dem Tag, als du aus Sandmurram zurückgekehrt bist. Ich wusste, dass ich es nicht länger hinauszögern konnte.« Alles, was ich sagte, klang so schwach in meinen Ohren. Lächerlich. Ich war ein Kamerad der Bruderschaft gewesen, und hier beschrieb ich die Zweifel und Schwächen, die eher zu einem pubertierenden Mädchen gepasst hätten. Und doch war es die Wahrheit. Es war einfach nur so, dass die Liebe zu ihm eine Idiotin aus mir gemacht hatte.


      Er schnaubte. »Du wusstest, dass du es nicht länger hinausschieben kannst, weil du befürchtet hast, dass Pinar in Madrinya etwas über dich herausfinden könnte. Vielleicht hast du sogar vermutet, dass sie genau deshalb dorthin gegangen ist.«


      »Vielleicht. Ich war ein Feigling, Temellin. Ich wollte nicht wirklich, dass du es weißt, also habe ich das Gespräch mit dir immer wieder verschoben.«


      Er neigte den Kopf leicht zu einer Seite und sah mich an. »Weißt du«, sagte er schließlich, »ich habe ziemlich große Schwierigkeiten, das zu glauben. Wenn es etwas gibt, das mich beeindruckt hat, dann war es – ist es – dein Mut.«


      »Es gibt unterschiedliche Arten von Angst, Temellin. Ich hatte Angst, deinen Respekt zu verlieren. Vielleicht hatte ich sogar Angst, mich falsch zu entscheiden. Solange ich dir nichts von den Eisernen erzählt hatte, konnte ich immer noch meine Meinung ändern … und dich an Tyrans verraten. Ich wusste, dass ich dich liebte – als Geliebten liebte. Aber es war schwer für mich, an diese Liebe zu dir zu glauben. Ich bin mit der Einstellung aufgewachsen, dass die Liebe eine Schwäche ist, die man niemals zulassen darf. Man hat mir beigebracht, dass zu viel zu fühlen ein Versagen ist, keine Tugend. Es war sogar noch schwerer für mich anzuerkennen, dass dieser Respekt, den man mir entgegengebracht hat, zum großen Teil darauf beruht, dass ich eine Kardin bin; ich bin gegen alles vorgegangen, das ich jemals war. Willst du die volle Wahrheit wissen? Ich hatte meine Entscheidung getroffen. Ich habe sie getroffen, bevor ich den Eid geschworen habe, und als ich geschworen habe, das Abkommen zu bewahren, habe ich es auch so gemeint, aber erst, als ich im Speisesaal gesessen habe und du mich töten wolltest, habe ich ganz sicher gespürt, dass es die richtige Entscheidung war. In diesem Moment wusste ich, dass es keine Rolle spielt, ob ich sterbe – wichtig warst du und was du glaubst. Zum ersten Mal in meinem Leben habe ich mich mehr um jemand anderen gesorgt als um mich selbst.«


      Er sah auf den Boden. »Ich wünschte, ich könnte dir glauben. Aber das kann ich nicht; deinem eigenen Bekenntnis zufolge hast du uns angelogen, als du uns kennengelernt hast, und ich hatte nicht die geringste Ahnung davon. Nicht einmal, als wir beieinandergelegen haben. Du warst sehr schlau. Ich kenne keinen anderen Menschen, der so viel verbergen kann, wenn Cabochone sich berühren. Deine Lügen sind unmöglich aufzuspüren. Wie kann ich jemals wieder glauben, was du jetzt sagst?«


      »Aber Temel, ich habe dich nicht angelogen! Ich habe dich niemals angelogen. Ich habe nur – ich habe nur nicht die ganze Wahrheit gesagt. Ich habe dich Schlussfolgerungen ziehen lassen. Das ist etwas anderes. Bitte, Temellin – sieh jetzt in mich hinein. Du musst in der Lage sein, die Wahrheit zu sehen.«


      »Wie kann ich mir da sicher sein? Ich zweifle jetzt an allem! Nach dem, was du getan hast, zweifle ich an jeder Beziehung zu einem anderen Menschen, die ich jemals gehabt habe. Ich sehe selbst meine Freunde argwöhnisch an und frage mich, ob sie mich ebenso täuschen wie du. Ich sehe Korden an und frage mich, ob er mir eines Tages ein Messer in den Rücken stoßen wird, weil er der Illusionist sein will. Ich sehe meine Frau an und frage mich, ob ich ihr meine Geheimnisse mitteilen soll. Du hast mich dazu gebracht, an mir selbst zu zweifeln. Daran zu zweifeln, dass ich die Fähigkeit besitze, dieses Land und dieses Volk zu führen.«


      Wir starrten uns an. Mir saß ein Kloß in der Kehle und machte mir das Atmen schwer, als mir nur zu bewusst wurde, welchen Schaden ich angerichtet hatte. Es war nutzlos zu sagen, dass ich das nicht gewollt hatte.


      »Und was diesen angeblichen Einmarsch über die Apenaden betrifft: Aemid hat gesagt, dass du einen Liebhaber hast, der bei den Eisernen ist. Jemand, mit dem du seit Jahren ins Bett gehst. Sie sagt, dass alles, was du über die Eisernen weißt, von ihm kommt, dass er also, wenn dieser Einmarsch tatsächlich geplant ist, auch dabei wäre. Sie sagt auch, dass du diesen Mann niemals verraten würdest; ihr würdet euch zu nahestehen. Sie sagt, dass du niemals absichtlich sein Leben in Gefahr bringen würdest.«


      »Glaubst du, das alles ist leicht für mich?«, fragte ich und gestattete ihm, meine Verbitterung zu spüren. »Ich musste eine Entscheidung fällen, zwischen Kardiastan und Tyrans, und ich habe sie gefällt. Wie immer sie auch aussieht, wird ein Mann … ein Mann, der mir etwas bedeutet, in Gefahr geraten. Ich habe mich für dich und Kardiastan entschieden und gegen Favonius und Tyrans. Ich bleibe bei dieser Entscheidung, auch wenn mich der Tod von Favonius, wenn es dazu kommt, verfolgen wird. Er ist ein mutiger Mann, und er war mir ein guter Freund.«


      »Es scheint dir leichtzufallen, jemanden zu verraten.«


      Ich zog die Luft scharf ein, so sehr schmerzte es, das zu hören. »Du kannst nicht beides haben, Temellin. Entweder ich verrate dich, oder ich verrate Favonius. Beides zusammen kann nicht sein. Einem gegenüber bin ich loyal. Dir gegenüber – meinem Bruder.« Ich stand auf und ging zu ihm, aber er hielt die Hände hoch, als wollte er mein Näherkommen abwehren, und ich blieb stehen. »Du glaubst mir immer noch nicht, nicht wahr? Nicht ein einziges Wort.«


      »Nein«, sagte er traurig. »Ich glaube dir nicht. Du bist meine Schwester, und allein der Gedanke daran, was man dir angetan hat, macht meine Seele wund. Die Mistkerle haben ein Kind gestohlen und verdorben. Das war die kleine Shirin, wie ich sie in Erinnerung habe. Sie haben sie verbogen und benutzt und vermutlich hinter ihrem Rücken über sie gelacht, während sie es getan haben. Aber all das bringt mich nicht dazu, dir jetzt zu vertrauen. Ich kann nichts von ihr in dir sehen. Sie war süß und vertrauensvoll und freundlich.« Er verschränkte die Arme; seine gesamte Haltung zeugte von Abwehr. »Und jetzt bleibe ich mit einer verwirrenden Frage zurück. Warum nur willst du, dass wir an diesen Einmarsch der Eisernen glauben?«


      Ich antwortete nicht. Was hätte ich auch sagen können?


      »Es muss einen guten Grund geben. Es ist irgendein Ablenkungsmanöver, ja? Du willst, dass wir uns über den falschen Ort Sorgen machen oder die falsche Art von Gefahr. Was hat die Bruderschaft wirklich für uns geplant, Legata? Ich habe genug über sie gehört, um zu wissen, dass sie Meister der Unaufrichtigkeit, der Täuschung, der Intrigen und Gegenanschläge sind. Und das hier muss so etwas sein, da bin ich mir sicher. Du bist die Tochter von General Gayed und die Schülerin von Rathrox Ligatan. Aemid sagt, sie glaubt, dass du auf den ausdrücklichen Befehl des Exaltarchen Bator Korbus hierhergeschickt worden bist. Alle drei Männer sind einst von Kardiastan gedemütigt worden. Du bist als die Speerspitze ihrer Rache hierhergeschickt worden, Shirin. Haben sie gewusst, dass du meine Schwester bist, als sie dich aufgenommen haben? Sie wussten es, nicht wahr? Solltest du unser aller Vertrauen erschleichen, mich dann töten und selbst die Position als Illusionistin einnehmen? Ist es das, was du vor uns verbergen willst, indem du uns diese phantastische Geschichte von den Eisernen erzählst, die angeblich über die Apenaden kommen – eine Geschichte, die du praktischerweise erst jetzt erzählst, da deine wichtigste Täuschung aufgedeckt wurde?«


      Ich sagte immer noch nichts; mir fielen einfach keine Worte ein, um ihn von der Wahrheit zu überzeugen.


      Ein flüchtiger Ausdruck von Qual huschte über sein Gesicht. »Oh, Shirin, Shirin – es tut so weh, dich anzusehen, zu sehen, was sie aus dir gemacht haben. Es hätte so leicht … anders sein können. Als Solad die Zehn in die Illusion geschickt hat, habe ich geweint, weil sie dich nicht mitgenommen haben. ›Können es nicht elf sein?‹, habe ich gefragt. Shirin, wir sollten hier nicht als Feinde stehen. Wir sollten Ehemann und Ehefrau sein, und Kinder sollten zu unseren Füßen spielen. Du hast bei uns gelebt, du hast gesehen, was für ein Volk wir sind – kannst du jemals eine von uns sein?« Er musste gewusst haben, dass die Frage lächerlich war. Es war genau das, was ich mir wünschte, und genau das, was seine Unfähigkeit, mir zu glauben, unmöglich machte.


      »Was immer ich auch sage, du wirst dennoch an mir zweifeln«, sagte ich. »Die Wahrheit bleibt die gleiche. Ich bin nicht dein Feind, Temellin. Nicht mehr.«


      Der Blick, den er mir jetzt zuwarf, war von herzzerreißender Traurigkeit. »Ich vermute, ich sollte dir nicht vorwerfen, was du bist. Ich wurde als Kind zur Illusion gebracht; du wurdest nach Tyrans mitgenommen. Wäre es umgekehrt gewesen, wer könnte sagen, was dann geschehen wäre? Und du hast natürlich Recht; egal was du sagen würdest, ich habe meine Zweifel. Du hast zu viel Macht und das Potenzial für noch viel mehr. Wir können dir nicht die Freiheit geben, vielleicht niemals. Als ich mein Schwert auf dich geschleudert habe, tat ich das voller Leidenschaft, und es war übel, dass ich es tat. Ich bin froh, dass du dich wohlüberlegt dagegen geschützt hast, denn Cabochon weiß, du bist immer noch meine Schwester, und ich will nicht, dass du stirbst. Aber vielleicht wäre es tatsächlich gütiger gewesen, wenn du gestorben wärst, denn ich bezweifle, dass du jemals freigelassen werden kannst.«


      Mein Herz flatterte absurd; in seinen Augen standen Tränen.


      »Es war nicht wohlüberlegt«, sagte ich, aber ich bezweifelte, dass er das hörte.


      »Es tut mir leid, Shirin. Es tut mir mehr leid, als ich sagen kann – das alles. Ich wünschte … ich wünschte, alles könnte anders sein.«


      »Es könnte anders sein, wenn du mir glauben würdest. Aber egal. Wenn die Eisernen angreifen, denkst du vielleicht noch einmal darüber nach.« Sofern es nicht zu spät für uns alle ist. Zu spät für die Illusion.


      »Wenn du irgendetwas brauchst, lass es mich wissen. Ich werde dafür sorgen, dass du alles erhältst, um dir deine Gefangenschaft angenehmer zu machen.«


      »Oh, hör auf damit, Temellin. Gefangenschaft kann niemals etwas anderes als unangenehm sein, selbst wenn die Illusion alles tut, um mich zu unterhalten. Und pass auf die Fische auf«, fügte ich hinzu, als er sich abrupt umdrehte, um mich zu verlassen.


      Nachdem er gegangen war, sank ich zitternd auf die Pritsche; jetzt, da ich allein war, strömten all meine Emotionen aus mir heraus.


      Zwei Nächte später kam Pinar.


      Sie kam spät, lange, nachdem ich eingeschlafen war, und sie kam lautlos. Allerdings war ich auf die Boshaftigkeit ihrer emotionalen Aura eingestimmt und erwachte genau in dem Moment, als sie das Zimmer betrat. »Was willst du, Pinar?«, fragte ich.


      Sie antwortete nicht. Sie hob ihre linke Hand und schickte von ihrem Cabochon aus einen dünnen Lichtstrahl durch das Zimmer, zielte damit auf die Kerze auf dem Tisch unter dem Fenster. Als er sie erhellte, ließ sie ihn einen Moment darauf ruhen, bis sich die Kerze entzündete. Dann wanderte sie in ihrem Schein durch das Zimmer, begutachtete die Fische in ihrem schwebenden Wasser, die Blasen, die Wandmalereien, das Badezimmer. Als sie fertig war, hatte ich mir etwas umgelegt und streckte mich lässig in dem einzigen Stuhl aus, der sich in diesem Zimmer befand.


      Sie trat näher zu mir, die Hände in die Hüften gestemmt, das Schwert noch in der Scheide. »Was hat das alles zu bedeuten?«, fragte sie. »Wieso tun die Illusionierer so etwas für dich?«


      Ich zuckte mit den Schultern. »Vielleicht als Ausgleich für eine ungerechtfertigte Gefangenschaft?«


      »Temellin hätte dich töten sollen. Du bist gefährlich.«


      Ich machte eine Geste, die meine Müdigkeit verriet. »Pinar, sei nicht albern. Als Nächstes wirst du dir noch einreden, dass ich wirklich versucht habe, dich zu töten, obwohl es andersherum war.«


      »Was ich getan habe, war gerechtfertigt. Du bist immer noch eine Gefahr für uns. Und mindestens genauso schlimm ist die Tatsache, dass deine Gefangenschaft Temellin ebenfalls zerstört. Schuldgefühle quälen ihn. Schuldgefühle! Als müsste er sich wegen irgendetwas schuldig fühlen! Ich habe versucht ihm zu sagen, dass es für uns alle besser wäre, wenn du stirbst, aber er will nicht auf mich hören.«


      Ich wölbte eine Braue in einer spöttischen Geste, um meinen Schmerz zu verbergen. »Arme Pinar, erst ein paar Wochen verheiratet, und schon missachtet dein Ehemann deine Ratschläge?«


      Der harte Ausdruck auf ihrem Gesicht erinnerte mich an Rathrox, wenn er plante, sich an jemandem zu rächen, von dem er sich beleidigt fühlte.


      Das Gefühl blieb, auch als sie bereits gegangen war. Zum ersten Mal, seit ich erwachsen war, hatte ich keinerlei Kontrolle über mein eigenes Schicksal. Ich hatte mich noch nie so hilflos und frustriert gefühlt. So machtlos. Ich bezweifle, dass sich jemand eine wirkungsvollere Form der Rache hätte ausdenken können als diese.


      Am nächsten Morgen brachte mir Imago Reftim wie immer das Frühstück und ließ es auf dem Tisch stehen. Gewöhnlich warf er einen raschen Blick in den Raum, um herauszufinden, welche Veränderungen sich während der Nacht ergeben hatten; dieses Mal schien er daran jedoch nicht interessiert zu sein. Es gab allerdings ohnehin nicht viel Neues, und es war auch nicht viel weggenommen worden. Die Fische schwammen immer noch in ihrem von nichts begrenzten Wasser und streckten gelegentlich ihre Nase in die Luft, bevor sie sich wieder in die Sicherheit ihres eigenen Elementes zurückzogen. Reftim achtete nicht auf sie, sondern nickte kurz in meine Richtung, ohne mich wirklich zu sehen, und verließ das Zimmer so schnell wie möglich.


      Beunruhigt durch sein Verhalten trat ich an den Tisch und setzte mich hin. Frisches Brot war da, ein Glas mit Saft, ein Topf mit heißem Kräutertee, geräucherter Fisch und frisches Obst. Mein normales Frühstück. Ich starrte es an, ohne wirklich Appetit zu haben.


      Ich stieß mein Messer in den Fisch, aber mehr in einer Geste der Empörung über meine Situation als in der Absicht, wirklich etwas zu essen. Und dann roch ich etwas, das irgendwie nicht richtig zu sein schien: einen schwachen Geruch von Widerwärtigkeit. Er kam mir vage vertraut vor, und dann, einen Moment später, wusste ich auch, wieso: Er erinnerte mich an die Verheerung.


      Ich starrte den Fisch an; er wirkte ganz normal. Ich öffnete die Handfläche und hielt die linke Hand über die Mahlzeit, ohne wirklich zu glauben, dass diese Geste irgendetwas bewirken würde. Und doch sah ich plötzlich mitten im Fisch eine zuckende schwarze Masse. Voller Ekel stieß ich das Tablett mitsamt allem, was darauf war, von mir weg und auf den Boden.


      Einige Zeit später kehrte Reftim zurück, um das Tablett wieder abzuholen. Schweiß glänzte auf seinem Gesicht, und sein erster Schritt ins Zimmer – noch bevor sein Blick den leeren Tisch und das Essen auf dem Boden gefunden hatte – wirkte so lahm, als wäre es die Bewegung eines alten Mannes. Dann erbleichte er, und jegliche Farbe wich aus seinem rundlichen Gesicht, so abrupt, dass ich schon dachte, er würde ohnmächtig werden. Sein schlechtes Gewissen war offensichtlich, aber ich wusste, dass er nicht der Drahtzieher war. Ich stand da und lehnte wartend an der Tür, während er wortlos die Sauerei wegräumte. Als er fertig war und mit dem Tablett wieder gehen wollte, blieb ich ungerührt an Ort und Stelle, so dass er gezwungen war, vor mir stehen zu bleiben.


      »In all den Jahren, die ich für die Bruderschaft gearbeitet habe, habe ich nicht ein einziges Mal jemanden vergiftet«, sagte ich.


      Die Farbe kehrte so schnell in sein Gesicht zurück, wie sie es zuvor verlassen hatte. »Magoria …«, setzte er an, aber seine Scham hielte alle weiteren Wörter in seiner Kehle zurück.


      »Glaubst du, der Illusionist würde so etwas gutheißen?«


      Er antwortete nicht darauf.


      Natürlich brauchte ich nicht darauf zu hoffen, dass er ihm von dem Versuch berichtete – nicht, wenn er selbst darin verwickelt war. »Sag Pinar, dass sie sich etwas Besseres einfallen lassen muss«, sagte ich und trat zur Seite, um ihn nach draußen zu lassen.


      Als er gegangen war, ging ich zum Schreibtisch und schlug mit der flachen Seite meiner rechten Hand auf die Tischplatte, brachte all meine unterdrückte Wut und Ohnmacht zum Ausdruck. Meine Hilflosigkeit erstickte mich. Ich stürzte vom Tisch weg, vergaß das von nichts begrenzte, schwebende Wasser und rannte hinein, so dass die Fische sich überall im Zimmer verteilten.


      »Vortexverdammt!«, rief ich und richtete meine Wut auf die Illusionierer. »Glaubt ihr, ein vergiftetes Kind wird euch irgendwie nützen? Wieso helft ihr mir nicht, hier rauszukommen? Oder schickt mir wenigstens irgendwas Nützliches, wie ein – ein – ein Buch!«


      Ich blieb noch einen Moment so stehen, die Hände in die Seiten gestemmt, und beruhigte mich wieder.


      Dann bückte ich mich und sammelte die Fische ein, die zuckend und nach Luft schnappend auf dem Boden lagen, und stopfte sie in das zurück, was vom Wasser übrig geblieben war.
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      Am Morgen nach dem Vergiftungsversuch brauchte ich nicht lange, um zu erkennen, dass während der Nacht größere Veränderungen vorgenommen worden waren. Die Fische und alle anderen nutzlosen Schmuckstücke waren verschwunden. Stattdessen war der Raum von der Decke bis zum Boden mit Regalen ausgestattet, und auf jedem Regalbrett befanden sich Bücher und Schriftrollen aus Pergament.


      Noch nie hatte ich außerhalb der Öffentlichen Bibliothek von Tyr eine derartige Sammlung gesehen; selbst die meisten gelehrten Menschen besaßen nur selten mehr als drei oder vier hochgeschätzte Bücher. Es kostete Geld, ein Buch abschreiben zu lassen, und die meisten Leute konnten es sich nicht leisten.


      Ich rollte von meiner Pritsche herunter und ließ meinen Blick über die grob verzierten Buchrücken schweifen, die alle in Kardisch beschriftet waren. Bei dem ersten Buch handelte es sich um ein mit Illustrationen versehenes Kompendium über die Süßwasserfische in Kardiastan. Das nächste war ein Band, der hauptsächlich Daten und Zahlen beinhaltete und, soweit ich erkennen konnte, detailliert die Höhe und Häufigkeit der Gezeiten an der kardischen Küste im Verlauf des gesamten Fünfjahres-Zyklus auflistete. Danach kam ein philosophisches Werk eines früheren Illusionisten, dessen Titel mir nichts sagte; ich vermutete, dass es um die Frage ging, wie moralisch es war, übernatürliche Kräfte bei Leuten anzuwenden, die selbst nicht über solche Fähigkeiten verfügten. Das Problem dabei war: Es fiel mir ganz und gar nicht leicht, Kardisch zu lesen, denn ich hatte nur wenig Möglichkeiten gehabt, es zu lernen.


      Nun, ganz sicher hatte ich jetzt sowohl die Zeit als auch die Gelegenheit. Ich dankte den Illusionierern im Stillen für ihre großzügige Reaktion auf meine Bitte und begann in den folgenden Tagen, die Bücher durchzugehen. Dabei sortierte ich sie in zwei Gruppen: in die, die mich gar nicht interessierten – wie zum Beispiel das Buch mit den Gezeitentabellen –, und jene, die ich gern lesen würde. Ich fragte mich, ob sie es mir wohl wirklich gestatten würden, die Bibliothek zu behalten. Aber sofern Reftim irgendjemandem davon erzählt hatte, geschah zumindest nichts. Ich begriff schnell, dass das mangelnde Interesse mir nur nützte. Hätten die Magori von dem Schatz gewusst, den ich jetzt besaß, hätten sie ihn mir sicherlich weggenommen. Unter den vielen Büchern befanden sich nämlich auch zweiundzwanzig Bände, die sich mit der Macht der Magori befassten.


      Zweiundzwanzig Bände, die von verschiedenen Magoroth geschrieben worden waren und zum Teil bis in die Zeit vor dem tyranischen Einmarsch zurückreichten – einige davon waren vor mehr als fünfhundert Jahren verfasst worden. Manche waren als Handbücher für Studenten gedacht gewesen, andere behandelten verschiedene Aspekte der Künste der Magori. Einen Teil von dem, was ich las, kannte ich bereits, aber der Rest raubte mir den Atem, als ich das mögliche Ausmaß der Macht der Magori begriff. Ein vollständig ausgebildeter Magoroth konnte eine örtlich begrenzte Windböe herbeirufen, die stark genug war, um ein Slecz umzuwerfen; er konnte Luft im Körper bewahren und unter Wasser laufen oder die Todesstarre nachahmen; er konnte Schmerz von sich fernhalten und nichts spüren; er konnte Licht herstellen, ein Kind abtreiben, einen Menschen töten und ein Feuer entfachen – all das mit seinem Cabochon. Er konnte ein zweihundert Schritt von ihm entfernt geflüstertes Wort hören oder das Blinzeln im Auge des Turmfalken sehen, während der sich in die Lüfte erhob.


      Ein Kind abtreiben.


      Es war leicht. Ich konnte das Kind einer anderen Frau oder mein eigenes einfach dadurch abtreiben, indem ich den Cabochon auf meinen Unterleib legte und die richtigen Worte auf die richtige Weise sprach.


      Ich lernte die Worte. Ich studierte die Schriften, um sicherzugehen, dass verschiedene Bücher die gleiche Methode beschrieben, und das taten sie. Der Gedanke an Mutterschaft ließ keine mütterlichen Instinkte in mir aufsteigen, die meine gewöhnliche Gleichgültigkeit beeinflusst hätten. Da war auch keinerlei Sorge um das ungeborene Kind, dessen eigenes Leben noch kaum begonnen hatte, die meinen Selbsterhaltungstrieb hätte überwältigen können. Es würde leicht sein. Ich konnte leben. Ich konnte der drohenden Gefahr, dass man mir ein Kind aus dem Leib riss und mich gegen meinen Willen opferte, um einen Handel zu erfüllen, bei dem ich nicht um meine Meinung gefragt worden war, ein Ende bereiten.


      Ich legte meine Hand auf die richtige Stelle und öffnete den Mund, um die Worte zu sagen – und konnte es nicht.


      Ich, die ich in all den Jahren als Kamerad der Bruderschaft mehrfach jemandem ein Messer in den Körper gestoßen hatte und dann ohne jegliche Gewissensbisse davongeschlendert war, konnte das Leben nicht töten, das in mir heranwuchs. Es waren nicht die Illusionierer, die mich davon abhielten. Es war der Gedanke, dass dies Temellins Kind war. Ich konnte seinen Sohn nicht töten.


      Als ich am nächsten Morgen erwachte, dachte ich über all das nach. Ich dachte daran, was Brand über die Frau gesagt hatte, die ich gewesen war. Nach dem Frühstück wandte ich mich den Büchern zu, blätterte einen Band nach dem anderen durch und suchte nach Hinweisen auf die Verheerung. Die meisten Autoren, die sie erwähnten, folgten der Theorie, sie sei eine Krankheit. Die Illusionierer, so lautete besagte Theorie, waren lebende Wesen und als solche empfänglich für Infektionen, genauso wie Menschen. Die Verheerung war eine Krankheit oder eine Infektion wie Wundbrand oder ein eiternder Abszess. Die Kreaturen, die in der Verheerung lebten, waren Tiere, die im Innern einer solchen Infektion lebten. Ein Autor ging sogar davon aus, dass auch im Innern unserer eigenen Infektionen kleine Geschöpfe lebten, die wir nur deshalb nicht sehen konnten, weil sie zu klein waren; genauso würde niemand in der Lage sein, das zu sehen, was in der Verheerung war, wenn es entsprechend verkleinert wurde. Überflüssig zu sagen, dass ich keiner dieser Ideen glaubte.


      In der Vergangenheit hatten die Magoroth versucht, die von der Verheerung angerichteten Wunden auf die gleiche Weise zu heilen, wie sie versucht hätten, einen Abszess oder Wundbrand zu heilen: indem sie sie reinigten und die im Land zurückbleibende Verletzung wuschen. Es hatte nicht funktioniert. In keiner der Schriften fand ich irgendeinen Hinweis auf die Art von Halluzinationen, wie ich sie erlebt hatte. Niemand schien mit einem so ausnehmend persönlichen Hass angegriffen worden zu sein wie ich.


      Ich erforschte weiter die Bücher; meine Jagd wurde von einer Verzweiflung genährt, die ich nur teilweise auf ein handhabbares Maß zurückdrängen konnte. Schließlich fand ich einen Autor, der eine andere Theorie vertrat. Vielleicht, so schrieb er, wurde die Verheerung durch das Übel der Wesen darin verursacht, und nicht umgekehrt. Die Wesen waren übel, und somit mussten auch die Wirkungen übel sein. Der Autor bot keinerlei Beweise, die seine Idee gestützt hätten, und ich war mir auch nicht sicher, ob ich ihm zustimmte.


      Ich wusste, dass die Dinge, die ich in der Verheerung gesehen hatte, keine richtigen Kreaturen gewesen waren. Sie waren nicht wie Insekten oder Würmer. Ich hatte sie genauso sehr gespürt, wie ich sie gesehen hatte, und ich hatte noch nie zuvor etwas gespürt, das nicht menschlich war. Die Emotionen von gewöhnlichen Tieren waren mir ebenso verschlossen wie allen anderen Menschen auch. Dass ein knurrender Hund oder eine fauchende Katze wütend war, wusste ich dann, wenn ich es sah oder hörte, aber nicht, weil ich die Wut spürte. Ich dachte darüber nach, fragte mich sogar, ob die Kreaturen der Verheerung vielleicht eine Art deformierte Menschen sein konnten.


      Am Ende kam ich zu dem Schluss, dass der Hass dieser Kreaturen auf mich mit der Tatsache zu tun haben musste, dass die Illusionierer ein Kind brauchten. Vielleicht glaubten die Illusionierer, dass ein Magoroth-Kind und zukünftiger Illusionist sie stark genug machen könnte, um den Kampf gegen die Verheerung dauerhaft zu gewinnen. Die Verheerung wollte meinen Tod, weil sie die Illusionierer daran hindern wollte, mein Kind zu bekommen.


      Ich musste vorsichtig sein, oder ich würde sterben, entweder von der Verheerung oder den Magoroth getötet werden, um Solads tödlichen Handel zu erfüllen, den er mit den Illusionierern geschlossen hatte. Und ich konnte nicht davon ausgehen, dass die Illusionierer mir halfen.


      Ich seufzte. Meine Zukunft sah zunehmend düster aus.


      Ich konnte es nicht riskieren, Temellin von dem Kind zu erzählen. Wenn Pinar davon erfuhr und von Solads Handel wusste, würde sie die anderen dazu bringen, mich und meinen Sohn zu opfern. Ich wusste, wie sehr die Magori an dem Abkommen zwischen ihnen und den Illusionierern hingen. Ich wusste, dass sie jede neue Vereinbarung, die Solad geschlossen hatte, aufrechterhalten würden. Ohne sie würde es schließlich keine Illusionierer mehr geben.


      Und welches Kind bot sich besser an als das einer tyranischen Legata, der sie sowieso nicht trauten? Was zu der Frage führte: Würde Temellin meinen Tod zulassen, selbst wenn ich es nicht wollte? Es hatte eine Zeit gegeben, da hätte er nicht einen Moment darüber nachgedacht. Aber jetzt? Es würde ihm nicht gefallen, aber wenn die anderen ihn unter Druck setzten? Vielleicht verabscheute er mich jetzt genug, um keine Gewissensbisse dabei zu haben. Allerdings würde ihm wohl die Tatsache zu schaffen machen, dass er gezwungen war, seinen eigenen Sohn zu opfern …


      Sobald er herausfand, dass ich schwanger war, würde er meinen Tod befehlen müssen. Er hatte im Grunde gar keine andere Wahl. Ohne die Unterstützung der Illusionierer gab es keine Magori – und ich war verzichtbar. Das Leben einer vermutlich verräterischen Frau als Tausch für die Lebensweise eines ganzen Volkes und die Gesundheit des Landes. Es war ein Handel.


      Wenn ich wirklich Kardin gewesen und als Magoria aufgewachsen wäre, wenn ich an das größere Wohl meiner Magoroth-Kameraden gedacht hätte – vielleicht hätte ich dann gern ein solches Opfer gebracht. Aber so war es nicht. Unter der Oberfläche war ich immer noch Ligea. Und Ligea würde sich nur schreiend und strampelnd Zoll um Zoll zu ihrem eigenen Tod zerren lassen.


      Die mit meinen derzeitigen Lebensumständen einhergehende Machtlosigkeit zehrte an mir. Nicht einmal die Reste von Ligea, Kamerad der Bruderschaft, nahmen die Gefangenschaft allzu freundlich hin, wie ich feststellte. Dabei quälte mich weniger das Gefühl der Begrenzung, auch wenn das schon schlimm genug war. Es war mehr das Gefühl, auf niemanden einen Einfluss zu haben, vor allem nicht auf meine eigene Zukunft. Ich konnte eines Nachts völlig überraschend sterben, weil die Verheerung kam, und ich konnte nichts dagegen tun. Ich wollte mit jemandem darüber sprechen. Aber es war niemand da. Ich dachte daran, es Reftim gegenüber zu erwähnen, der bei jedem Besuch den Gestank seiner Antipathie mit ins Zimmer brachte. Er hätte ohne Zögern meinen Tod herbeigeführt, und seine Haltung war zweifellos ein Spiegel all der anderen Magori im Labyrinth. Ich war so göttinverdammt einsam.


      Ich widmete mich wieder den Studien der Magie der Magori, wie ich sie in den Büchern beschrieben fand.


      Und ich fand heraus, wie Temellin der Macht der Tyraner entkommen war. Ein gefangen genommener Magoroth, der über einige Fähigkeiten verfügte, konnte seinen Cabochon dazu benutzen, das Eisen seiner Fesseln durchzubrennen, Schmerz in Leuten zu erzeugen, die in sein Licht getaucht waren, oder einen vorübergehenden Schutzzauber zwischen seiner Haut und den Schlägen errichten, die auf ihn einhagelten. Etwas, das Temellin nicht machen konnte, war, Rauch aus dem Nichts erscheinen zu lassen. So etwas und Ähnliches wäre eine Illusion gewesen – eine Täuschung –, und Täuschungen waren den Magori verboten. Ciceron, der verantwortliche Offizier bei der Hinrichtung, musste Recht gehabt haben: Jemand hatte das Holz des Scheiterhaufens mit irgendetwas besprenkelt, was bedeutete, dass – was kaum überraschte – jemand Temellin dabei geholfen hatte zu entkommen.


      Überraschend allerdings war für mich die Entdeckung, dass die Magori ihr Gehör verstärken konnten, wenn sie das wollten. Meine wahre Identität hätte also sehr viel früher herauskommen können, wenn Temellin oder Pinar oder einer der anderen Magori eine meiner Unterhaltungen mit Brand belauscht hätten. Aber das hatten sie nicht getan. Ganz offensichtlich hielt die starke Abneigung der Magori für das Übertreten der Privatsphäre eines anderen sie davon ab, so etwas zu tun, auch wenn ich vermutete, dass es bei Pinar wohl eher so gewesen war, dass sie einfach nicht zu den richtigen Zeiten gelauscht hatte.


      Die Tage meiner Einkerkerung flogen nur so vorbei. Ich hockte über den Büchern, las und las noch einmal, dann übte ich, was ich gelernt hatte. Garis hatte mir bereits vieles gezeigt, das jetzt hilfreich war, aber auch so machte ich noch Fehler. Nachdem ich drei Tage lang versucht hatte, eine Kerze aus einigem Abstand zu entzünden, wie Pinar das getan hatte, brachte ich schließlich einen Lichtstrahl zustande, der meinen Tisch in Flammen setzte und einen Teil der Wand zerstörte. Mein nächster Versuch führte dazu, dass die Kerze zu einem unbrauchbaren Wachsklumpen zusammenschmolz, und verwandelte den Kerzenhalter in Splitter. Glücklicherweise wurde ich von Mal zu Mal besser. Und noch besser war, dass die Illusionierer den Schaden reparierten, bevor Reftim das Zimmer wieder betrat.


      Ich lernte, wie ich mit meinem Cabochon einen einfachen Schutzzauber um mich herum ziehen konnte. Er würde einen geübten Magor oder eine geübte Magoria nicht daran hindern, den Raum zu betreten, aber er stellte sicher, dass ich es immer mitbekommen würde, wenn es jemand tat. Was bedeutete, dass ich nicht mehr von einem Eindringling überrascht werden konnte, während ich schlief.


      Und ich konnte auch nicht vergiftet werden. Es war beruhigend, nachlesen zu können, was ich bereits vermutet hatte: Indem ich meinen Cabochon über Speisen oder Wasser hielt, würde sich vorhandenes Gift immer verraten. Aber es versuchte ohnehin nie wieder jemand, mich zu vergiften; alles Essen, das mir gebracht wurde, war genau so, wie es hätte sein sollen.


      Unglücklicherweise konnte ein Schutzzauber, der mit einem Schwert gezogen worden war – so wie der, der mich gefangen hielt –, nicht von der Person gebrochen werden, die das Ziel des Zaubers war. Die Tür zu meinem Zimmer blieb verschlossen. Alle anderen konnten nach Belieben kommen und gehen und durch sie hindurchgehen, aber wenn ich es versuchte, prallte ich gegen eine Barriere, die so fest war wie das Horn der Gorklaks.


      Der erste Monat meiner Gefangenschaft verging, dann auch der zweite. Das Leben in mir wuchs weiter; ich spürte es, obwohl es noch zu früh war, richtige Bewegungen wahrnehmen zu können. Ich machte keine Anstalten, Temellin davon zu erzählen. Ich wollte den Magoroth keine Rechtfertigung geben, mich zu töten.


      Temellin kam ohnehin nicht mehr wieder. Manchmal fragte ich mich, ob er wohl wusste, wie einsam es war, so eingesperrt zu sein, und wenn er es wusste, ob es ihn kümmerte. Ich sehnte mich danach, von ihm zu hören – ein Wort, irgendeinen Ausdruck der Besorgnis oder seines Interesses – irgendetwas aber es verging ein Tag nach dem anderen, ohne dass etwas geschah. Wenn ich besonders deprimiert war, kam es mir so vor, als hätte die Welt da draußen meine Existenz vergessen, und ich wäre dazu verdammt, eine Art Randexistenz zu führen. Ich war jemand, der den Hauptstrom des Lebens – jenen Bereich, wo Dinge geschahen – nie betreten konnte und der daher nur halb am Leben war. Für jemanden, der einst die Macht geliebt hatte, der es einmal geliebt hatte, Dinge in Bewegung zu setzen, war das eine bittere, üble Situation.


      Als schließlich Caleh mich besuchte und aufmunternde Nachrichten von Brand mitbrachte, musste ich mir Mühe geben, vor Dankbarkeit über ihre Gegenwart nicht zu weinen. Allerdings fühlte sie sich trotz der Erlaubnis mich zu sehen ganz offensichtlich unbehaglich, als wäre sie unsicher, wie viel sie mir erzählen sollte. Brand ging es gut, sagte sie, und er bat mich, mir keine Sorgen um ihn zu machen; Temellin ging es auch gut, aber er geriet allmählich in den Ruf, immer häufiger schlechte Laune zu haben. »Er weiß nicht, was er mit dir tun soll«, sagte sie weise, »und die Leute sagen, dass ihn der Gedanke an deine Gefangenschaft belastet. Oh, Magoria, Brand sagt, dass du Kardiastan wirklich dienen wolltest, und ich glaube ihm. Er ist zu klug, um sich täuschen zu lassen.« Sie schüttelte traurig den Kopf, als sie wieder ging, und sagte: »Ich weiß nicht, wie das alles enden soll.«


      Ich wusste es auch nicht.


      Der einzige andere Mensch, mit dem ich regelmäßig Kontakt hatte, war Reftim, der nur selten sprach. Er war höflich, und vielleicht war es auch eher mein Fehler, dass er so schweigsam war, denn wenn ich zuerst etwas sagte, antwortete er immer. Meistens allerdings wich er sogar meinem Blick aus, und ich vermutete – und hoffte –, dass er sich wegen seiner Beteiligung an dem Versuch, mich zu vergiften, bitterlich schämte. Ich fragte mich manchmal, ob er absichtlich niemandem von meiner Bibliothek erzählt hatte, um es wiedergutzumachen; ich konnte mir nur schwer vorstellen, dass Pinar, hätte sie davon gewusst, mir den Zugang zu all diesen Büchern gelassen hätte.


      Eine andere Person, mit der ich – wenn auch verborgen – Kontakt hatte, war Garis. Nach den ersten zwei oder drei Tagen meiner Kerkerhaft ließ er mir durch Reftim einen Blumenstrauß schicken, was er danach alle paar Tage tat. Nie war eine Nachricht dabei, aber es berührte mich. Ich hoffte, es war ein Zeichen dafür, dass er nicht von meiner vollkommenen Niederträchtigkeit überzeugt war.


      Zwei Tage nach Calehs Besuch bemerkte ich, dass Reftim aufgeregt war, und ich fragte ihn, was los sei. »So schlimm kann es doch sicher nicht sein, oder? Du siehst aus, als wenn dein Schwiegervater in dein Schlafzimmer geplatzt wäre!«


      Er sah mich mit bekümmerten Augen an, die in seinem Clownsgesicht so gänzlich fehl am Platz wirkten. »Die Verheerung ist in die Stadt gekommen«, sagte er. »Sie hat während der Nacht mehrere Häuser im Süden verschluckt, einfach so.« Er schnippte mit den Fingern, als wollte er es näher verdeutlichen. »Vier Familien sind verschwunden.«


      Ich erinnerte mich, wie der Lenker des Sleczhowdahs erklärt hatte, dass die Verheerung sehr nahe war. Eines Morgens werden wir aufwachen und feststellen, dass ein breiter Streifen der Verheerung das Labyrinth zerstört, als wären es Amok laufende Legionäre.


      Ich fühlte mich elend und ängstlich und wandte mich ab.


      So vergingen die Tage. Ich trainierte konsequent meinen Körper, ich aß, ich schlief, und jede weitere Minute des Tages verbrachte ich entweder mit Lesen oder damit, meinen Willen an dem goldenen, gewölbten Stein in meiner Handfläche zu üben. Ich versuchte, ihn dazu zu bringen, zu tun, was ich wollte, ohne dabei alles – mich eingeschlossen – in ein Häufchen Asche zu verwandeln.


      Und dann kam der Schock: der erregende, atemberaubende, zerstörerische Schock.


      Ich saß an meinem Schreibtisch und beschäftigte mich gerade mit einem Buch, das den Titel »Der Illusionist: seine Macht und seine Verantwortung« trug, als ich an eine Stelle kam, die alles, was Zerise über Sarana und Shirin und mich gesagt hatte, zu einer Farce machte. Eine Stelle, die einen Schmerz nahm, um ihn durch einen anderen, der genauso qualvoll war, zu ersetzen. Eine Stelle, die alles veränderte.


      Beim Tod des herrschenden Illusionisten (oder der herrschenden Illusionistin), so las ich, wird sich der Erbe des toten Herrschers in die Zitterödnis begeben und ein Illusionistenschwert erhalten. Wenn er – oder sie – bereits ein Schwert hat, wird es ausgetauscht werden.


      Zur gleichen Zeit wird dieser neue Illusionist oder die Illusionistin das Wissen über die Beschwörungen erhalten, durch die den Neugeborenen die Cabochone gegeben werden. Diese Information erhält nur der herrschende Illusionist oder die herrschende Illusionistin; sie wird keinesfalls anderen Magoroth übergeben, und es ist auch kein anderes Schwert in der Lage, Cabochone zu verleihen. Aus diesem Grunde sollte der herrschende Illusionist oder die Illusionistin gut auf das Schwert aufpassen, das sie erhalten haben. Sie werden kein anderes mehr bekommen.


      Zuerst wollte ich einfach nur Einwände erheben: Aber das stimmt doch nicht. Ich hatte in der Zitterödnis das Wissen über die Beschwörungen erhalten. Ich wusste, wie man einen Cabochon verlieh; die Illusionierer hatten es mir in der Vision gezeigt. Wahrscheinlich war mein Schwert in der Lage, die Edelsteine hervorzubringen. Aber Temellin war der Illusionist.


      Ich saß da, und in meinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Die Wahrheit kam wie eine zermalmende Lawine aus Wissen, schlug tosend in einer einzigen Woge in mein Bewusstsein – zu viel, um es auf einmal aufnehmen zu können.


      Diese Information erhält nur der herrschende Illusionist oder die herrschende Illusionistin – ich sah vom Buch auf. Die Illusionistin. Göttin, das war Sarana, nicht Shirin.


      Die Illusionierer hatten es mir gesagt, sie hatten mir das Wissen mittels der unauslöschlichen Klarheit einer ihrer Visionen mitgeteilt, aber ich hatte es nicht gesehen. Meine eigenen Erinnerungen hatten es mir gesagt, aber ich hatte nicht gründlich über sie nachgedacht.


      … und es ist auch kein anderes Schwert in der Lage, Cabochone zu verleihen.


      Das Verhalten der Magoroth hatte es mir gezeigt, aber ich hatte es vergessen. Ich erinnerte mich an die Ehrfurcht, mit der sie das Schwert behandelt hatten, das Temellin wiedererlangt hatte. Garis hatte es mir gesagt, aber ich hatte die Bedeutung seiner Worte nicht erfasst: »Schlimmer noch, kein neugeborenes Magorkind hat seinen Cabochon erhalten, ehe Temellin nicht etwas älter geworden war.« Temellin hatte es mir gesagt, aber ich hatte es nicht begriffen: »Du hast keine Ahnung, Schöne, aber du hast mir gerade das Leben gerettet.« Süße Melete, wenn ich ihm nicht das Schwert zurückgebracht hätte, hätte er sich töten müssen, damit jemand anderes Illusionist werden konnte – und ein neues Illusionistenschwert erhalten würde.


      Gute Göttin, ich war Sarana, Tochter von Solad und Wendia; ich war die Illusionistin von Kardiastan. Ich war das kleine Mädchen in dem Sleczhowdah, das zugesehen hatte, wie seine Mutter in den Tod sprang. Einem Tod durch die Hand von Legionären, angeführt von General Gayed von Tyr.


      Ich war das Mädchen, das zur Schachfigur von Tyrans geworden war, eine Geisel, die ein ganzes Volk versklavt hatte.
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      Ich stand am Fenster und starrte nach unten auf die Straße. Das bimmelnde Geschirr von Sleczs und das Schnattern von Stimmen hatte mich hergelockt, und jetzt sah ich, dass überall auf der Straße berittene Magori und Packtiere waren, die alle die Stadt verlassen wollten. Unter ihnen waren Magoroth mit dem Rang der goldenen Cabochone und Imagos, Theuros und gewöhnliche Karden. Und sie alle waren schwer bewaffnet.


      Ich hob meinen Cabochon an mein Ohr und lauschte; ich versuchte, irgendwelche Hinweise darauf zu ergattern, was da vor sich ging. Doch die Geräusche überlagerten sich so sehr, dass es schwer war, einzelne Sätze herauszuhören, selbst mit meinem verbesserten Gehör. Und die Bemerkungen, die ich tatsächlich aufschnappte, waren nur von geringem Wert: »Du solltest etwas abnehmen, Jaset«, oder »Hat Bethely dir gestern einen schönen Abschied bereitet, Mooris? Es könnte eine Weile dauern, bis du sie wiedersiehst!«


      Meine Blicke suchten und fanden Temellin: Er hatte sein Reittier zur Seite gezogen und beobachtete die Leute, die an ihm vorbeiritten. Sein elfenbeinfarbenes, langärmeliges Hemd und die rostbraune Hose waren zerknittert, als hätte er in seinen Sachen geschlafen oder einfach das Interesse an seinem Äußeren verloren. Die scharlachrote Schärpe seines Stoffgürtels und der blutrote Bolero passten nicht ganz zusammen; seine Haare waren länger als sonst und auch widerspenstiger.


      Genau in dem Moment, als mein Blick ihn fand, blickte er auf und sah mich, und ich fragte mich, ob er absichtlich dort stehen geblieben war, um genau das tun zu können.


      Ich führte meinen Cabochon dicht an meine Augen und konzentrierte mich. Der Stein, den ich jetzt frei von Haut trug, begann schwach zu glühen, und ich nutzte das Licht, um meine Augen darin zu baden und meine Sehfähigkeit zu verstärken. Temellin wurde auf einmal klarer, als wäre er so nah, dass ich ihn berühren konnte. Er wirkte dünn und erschöpft; das Lachen war aus seinem Gesicht verschwunden. Die braunen Augen betrachteten mich gedankenvoll, seine Lippen waren zusammengepresst.


      Mein Körper hungerte nach ihm, und sein Anblick zerriss mir das Herz. Temellin. Mein Vetter. Ich hätte ohne schlechtes Gewissen mit ihm ins Bett gehen können, wenn er es noch gewollt hätte. Nun, vielleicht nicht ganz ohne schlechtes Gewissen. Was mein leiblicher Vater getan hatte, um mich zu retten, war eine Bürde, die ewig bestehen bleiben würde.


      Tränen stiegen mir in die Augen, und Temellin verschwamm wieder zu einer fernen Gestalt auf einem Slecz. Ich öffnete meine Hand und legte die Handfläche in einer Geste des Grußes und des Abschieds flach an das Fensterglas. Fast glaubte ich sehen zu können, wie er selbst die Hand hob, als wollte er die Geste erwidern, nur um mitten in der Bewegung innezuhalten. Er wandte sich ab und drängte sein Reittier mit den anderen weg.


      Ich saß auch dann noch am Fenster und starrte auf die Straße hinunter, als bereits gar keine Leute mehr da waren. Die Illusionierer erschufen einen Schwarm pinkfarbener Flamingos für mich, und dann – vielleicht, weil die Vögel allein ein bisschen verloren auf dem Kopfsteinpflaster wirkten – fügten sie einen sumpfigen Teich mit Seerosen hinzu. Nichts davon linderte meine Qual.


      Inzwischen hatte ich über alles gründlich nachgedacht: Es ging um eine Geschichte von Verrat und Tragik, die begonnen hatte, als ich noch ein kleines Kind gewesen war. Sie war noch immer nicht beendet, weil ich diejenige war, die die Enden in den Händen hielt. Allerdings wusste ich noch immer nicht, welches dieser Enden ich Kardiastan übergeben sollte. Ich hatte alles gründlich durchdacht, aber noch immer wusste ich nicht, was ich tun sollte.


      Alles hatte begonnen, als eine Frau ihre Tochter dem Einfluss des Vaters entziehen wollte. Magoria-Wendia nahm Sarana aus dem Palast, weil sie glaubte, dass der Illusionist Solad das Kind übermäßig verwöhnte und dadurch verdarb. Ich konnte mich jetzt sogar wieder an Streitereien erinnern, an das unbegreifliche Geschrei zweier geliebter Elternteile, Streitereien, die für ein Kind, das noch nicht einmal drei war, niederschmetternd gewesen sein mussten. Schwache Erinnerungen: wie ich barfuß über einen polierten Achatfußboden in die Arme meines Vaters laufe. Ihn bewundere, mich in seiner starken Umarmung sicher und geliebt fühle …


      Und irgendwo während der Reise in eine andere Stadt war die Gruppe um Magoria Wendia in einen Hinterhalt geraten und ausgelöscht worden – mit Ausnahme dieses Kindes, Sarana, die das Illusionistenschwert ihres Vaters erben würde. Sie fiel General Gayed und Rathrox Ligatan in die Hände, die genau wussten, wen sie vor sich hatten, und bereit waren, sie auf eine Weise zu benutzen, wie Solad es sich nie hätte vorstellen können. Meine Mutter, wie sie aus dem Howdah springt, das Schwert in der Hand. Sie lässt mich in der Obhut meiner Theura-Zofe zurück, während sie selbst kämpft, um uns zu retten – und stirbt.


      Sarana, die geliebte Tochter eines besessenen Vaters, eines Mannes, der bei dem Gedanken daran, was sie ihr antun könnten, wenn er nicht gehorchte, halb verrückt geworden war. Und so hatte er sich bereit erklärt, den Rest seiner Familie zu verraten, alle anderen Magori, sein Land. Er hatte eingewilligt, beim jährlichen Schimmerfest Schutzzauber zu errichten, so dass niemand die Falle spüren würde, die sich mehr und mehr um sie schloss. Bis sie dann im entscheidenden Moment zuschnappen würde.


      Solads angebliche Entdeckung und Identifizierung der Leiche seiner Tochter, seine Rückkehr mit ihrer in seinem Howdah verborgenen, verhüllten Leiche, ihre Beerdigungswehklage – all das diente nur dazu, die Entführung und Existenz einer Geisel zu vertuschen, für deren Überleben er alles zu tun bereit war. Das Ausmaß seines Verrates raubte mir den Atem. Ich fragte mich sogar, ob er ein anderes Kind getötet hatte, nur um eine Leiche vorweisen zu können.


      Natürlich wusste Solad, was beim Schimmerfest passieren würde: Er hatte es selbst arrangiert. Und irgendein Rest an Verstand oder schlechtem Gewissen hatte ihn veranlasst, zehn Magoroth-Kinder wegzuschicken, die den Kern einer neuen Führungsschicht bilden sollten. Nur zehn von ihnen, zusammen mit ein paar Lehrern; nicht genug, dass ihr Fehlen den Tyranern aufgefallen wäre. Die berechnende Grausamkeit seiner Entscheidungen – Temellin auszuwählen, aber seine Schwester Shirin nicht; die Kinder ihrem Schicksal zu überlassen. Hatte ihn seine Schuld gequält? Hatte es meinen Vater belastet? Hatte er geglaubt, ich wäre all diejenigen wert gewesen, die an diesem Tag getötet worden waren? War ich es wert, dass für mich ein ganzes Volk versklavt wurde? Hatte er wirklich geglaubt, dieser Hauch einer zukünftigen Hoffnung, den er mit dem Wegschicken der Zehn erschaffen hatte, würde ausreichen, um sein Verbrechen zu sühnen?


      Mein Vater, der Illusionist, hatte seine Ehre für seine Tochter verkauft. Temellins Eltern und seine Schwester Shirin, und die Göttin weiß, wie viele Magoroth noch, waren gestorben – damit ich leben konnte. Kardiastan war meinetwegen versklavt worden.


      Wegen mir. Sarana. Solads Erbin. Mir, der rechtmäßigen Illusionistin. Illusionistin Sarana. Alles meinetwegen.


      Es war die einzige Erklärung, die einen Sinn ergab.


      Meine Erinnerungen fügten sich zusammen; ich hatte Wendia aus einem Howdah in den Kampf springen sehen. Wäre ich Shirin gewesen, hätte ich niemals in einem winzigen, mit Vorhängen verschlossenen Raum gesessen, der hin und her geschwankt hatte, bevor meine Mutter getötet wurde. Ich hätte nie gesehen, dass sie sich den Rock abriss, um kämpfen zu können. Shirins Mutter war beim Schimmerfest gewesen und war mit all den anderen erschossen worden, weit weg vom Kinderhort.


      Als ich erst einmal begonnen hatte, über all das nachzudenken, fand ich weitere Beweise. Die Illusionierer hatten gesagt: Du bist die Illusionistin, und nicht: Du bist die Illusionistin Shirin. Und jetzt hatte ich das Buch, das bewies, dass sie Shirin niemals das Wissen über die Beschwörungen zum Verleihen der Cabochone gegeben hätten. Bei Sarana war das etwas anderes. Als Sarana aus Kardiastan verschwunden war, mussten die Illusionierer sie für tot gehalten haben, und so gaben sie dem nächsten Erben das Illusionistenschwert: ihrem Vetter Temellin. Als sie Ligea Gayed gesehen hatten, mussten sie begriffen haben, dass Sarana alles andere als tot war, und sie hatten versucht, ihren vergangenen Fehler wiedergutzumachen.


      Ich war so blind gewesen. Ich war doch diejenige, die im Besitz der Erinnerungen an das war, was beim Hinterhalt geschehen war: Ich hätte wissen können, dass diese Erinnerungen nicht mit dem übereinstimmten, was Zerise mir über Shirin erzählt hatte. Ich hätte viel früher die Bedeutung des Illusionistenschwertes erkennen müssen. Temellin und die anderen Magori waren so aufgeregt wegen des Verlustes gewesen, so erleichtert, als es ihnen zurückgegeben wurde. Ja, sogar die gewöhnlichen Karden hatten gejubelt, als sie es wiedersahen. Ich hatte miterlebt, wie ehrfurchtsvoll die Magoroth es in Madrinya berührt hatten; ich hatte gehört, wie Temellin zu Korden gesagt hatte: »Zumindest musst du dir um dein Kind keine Sorgen mehr machen.« Man hatte mir erzählt, dass Temellin nach seiner Rückkehr in die Illusionsstadt als Erstes Cabochone verliehen hatte – was nicht nötig gewesen wäre, wenn andere Magori oder andere Schwerter diese Aufgabe in dem Jahr, in dem das Schwert des Illusionisten gefehlt hatte, hätten übernehmen können –, und doch hatte ich mir munter weiter eingeredet, dass an meinem Wissen, an meinem Schwert nichts Besonderes wäre.


      Und dann das beiläufig geäußerte, aber letztlich tragische: »Oh. Du hast keine Ahnung, Schöne, aber du hast mir gerade das Leben gerettet.« Temellin hatte gedacht, dass es kein weiteres Illusionistenschwert geben würde, wenn er nicht starb, und ohne dieses Schwert würde es keine weitere Generation von Magori mehr geben. Er hatte also einige Zeit, bevor er mir begegnet war, beschlossen zu sterben.


      Der kaltblütige Mut dieser Entscheidung versetzte mir einen Stich. Ich erinnerte mich daran, wie er gezögert hatte, mich zu fragen, ob ich wirklich sein Schwert hätte. Er hatte so viel Angst vor meiner Antwort gehabt, dass er nicht in der Lage gewesen war, die Frage zu formulieren.


      Ich erinnerte mich an die seltsame Reaktion von Korden, als er mit eigenen Augen Temellins Schwert sah und erkannte, dass es sicher zurückgekehrt war: eine seltsame Mischung aus Erleichterung und Schuldgefühl. Ein Teil von Korden sehnte sich danach, selbst der Illusionist zu sein, aber er wollte es nicht über Temellins Leiche. Tief in seinem Herzen glaubte er, dass er der bessere Illusionist war, aber er hatte große Angst davor gehabt, dass Temellin Selbstmord verüben würde, und gefürchtet, dass das Schuldgefühl als Folge davon ihn letztlich verzehrt hätte.


      Seit ich mit der Schuld meiner eigenen Vergangenheit belastet war, verstand ich Korden viel besser.


      Ich wunderte mich über meine Blindheit. Der Kamerad der Bruderschaft in mir hatte genug Beweise erhalten, um die Geschichte schon viel früher entwirren zu können, aber dies war kein Verbrechen, das ich objektiv hätte aufklären können, indem ich mich von den Mitspielern distanzierte; dies war mein Leben gewesen.


      Am schwersten anzuerkennen war allerdings die Tatsache, dass ich, die unabhängige, manipulierende, machthungrige Ligea Gayed, den größten Teil ihres Lebens nach der Pfeife von jemand anderem getanzt hatte. Ich war von den beiden Männern verraten worden, die ich Vater genannt hatte. Ich war von dem Mann verspottet worden, den ich meinen Mentor genannt hatte. Ich war manipuliert worden, eine armselige, unwissende Marionette, die an Fäden gezappelt hatte, die von ihren Feinden gehalten worden waren.


      Aber da war auch etwas Gutes an der Tatsache, dass ich endlich verstand, wer ich war. Ich wusste jetzt, dass mein Sohn von meinem Vetter gezeugt worden war und nicht von meinem Bruder.


      Als Reftim später an diesem Tag das Mittagessen brachte, fragte ich ihn unvermittelt: »Wohin sind alle gegangen?«


      »Ich weiß nicht, ob ich dir die Frage beantworten kann«, sagte er, und seine rundlichen Wangen röteten sich so, dass sie zur Farbe seiner großen Nase passten.


      »Dann lass mich mit jemandem sprechen, der es kann. Wer hat jetzt den Befehl, seit der Illusionist weg ist?«


      »Seine Ehefrau.«


      »Oh. Nun, ich glaube kaum, dass ich sie sehen möchte. Wer von den Magoroth ist sonst noch hier?«


      »Garis ist nicht mit ihnen losgezogen. Und Gretha auch nicht.«


      Gretha war Kordens Frau, und nach ein bisschen Rechnerei begriff ich, dass sie jeden Moment ihr Kind zur Welt bringen würde. »Ich werde mit Garis sprechen«, sagte ich.


      »Ich werde ihm sagen, dass du das möchtest«, sagte Reftim und stellte klar, dass er daran zweifelte, dass Garis kommen würde.


      Er irrte sich; keine halbe Stunde später war er da. Garis blieb in der Tür stehen, und wir starrten einander an, suchten beide nach den richtigen Worten. Er gab sich alle Mühe, seine Gefühle zu verbergen, aber selbst in seinen besten Zeiten neigte er dazu, etwas von ihnen zu verströmen. Ich spürte seine Neugier, noch bevor sich die Tür geöffnet hatte.


      »Schön, dich zu sehen, Garis. Was hast du getan?«, fragte ich und deutete auf die Schlinge, in der er einen schwer bandagierten Arm trug.


      »Gebrochen«, sagte er knapp. »Ich bin gestern wie ein verdammter Idiot vom Slecz gefallen.«


      »Und dabei bist du doch so stolz auf deine Reitkünste!«


      Er grinste zögernd, und einen Moment lang war er so fröhlich wie immer. »Stocher nicht drin rum – das haben schon alle anderen getan. Die Illusion hat sich entschieden, direkt vor meinem Reittier einen Baum zu pflanzen, als ich gerade aus meiner Wasserhaut trank. Es war wohl kaum mein Fehler. Diese erbärmlichen Illusionierer! Fast glaube ich, sie haben es absichtlich getan, damit ich den ganzen Spaß verpasse!« Er sah sich interessiert um. »Man hat mir gesagt, dass dein Zimmer sich ständig verändern würde, aber von den Büchern wusste ich nichts.« Er kam näher und musterte sie; es entging mir nicht, dass er keinerlei Versuch gemacht hatte, zur Begrüßung meinen Cabochon zu berühren, und ich bezweifelte, dass diese Brüskierung etwas mit seiner Verletzung zu tun hatte. Er fuhr mit einem Finger über einige Buchrücken und las die Titel. »Sie sind alle auf Kardisch! Ist dir klar, dass du damit das tyranische Gesetz brichst? So lautet ein neuer Erlass des Exaltarchats: Die kardische Sprache gilt jetzt als barbarisch und gesetzeswidrig. Sie haben unsere geschriebenen Werke natürlich schon seit Jahren zerstört, aber jetzt wollen sie es auch noch für ungesetzlich erklären, wenn wir unsere eigene Sprache an öffentlichen Plätzen sprechen.«


      »Das wusste ich nicht«, sagte ich. »Dass man kein Kardisch mehr sprechen darf, meine ich. Aber es gibt vieles, das ich nicht weiß, Garis. Ich habe seit zwei Monaten mit niemandem mehr gesprochen, abgesehen von Imago Reftim – und einmal ganz kurz mit Caleh. Und Reftim sagt sowieso nie etwas. Wieso sind alle weggegangen?«


      Er sah mich scharf an und verbarg seine Betroffenheit. »Ist Temellin nie gekommen?«


      »Nur einmal. Ganz am Anfang.«


      »Oh. Ich hatte mich schon gefragt … Cabochon, du musst ganz schön einsam sein. Ich wäre gekommen, wenn du nach mir geschickt hättest.«


      »Das wäre nicht weise gewesen. Ich bin zurzeit kaum ein besonders beliebter Gast in dieser Stadt. Ich habe mich allerdings über deine Blumen gefreut; das war eine nette Idee.«


      Seine Emotionen verblassten in diesem Moment. »Blumen? Was für Blumen?«


      Ich starrte ihn an. »Hast du mir keine Blumen geschickt?« Ich deutete auf die Vase auf dem Tisch. An diesem Tag veränderten sich die Blütenblätter alle paar Minuten, und so sah das Arrangement jedes Mal anders aus, wenn ich einen Blick darauf warf.


      Er schüttelte den Kopf. »Tut mir leid – ich habe an so etwas gar nicht gedacht. Ich wünschte, ich hätte es.«


      »Reftim hat mir gesagt, dass sie von dir kommen würden.«


      »Ich habe noch nicht einmal davon gewusst. Ich schätze aber, ich weiß, von wem sie sind.«


      »Glaubst du das wirklich?« Ich zweifelte daran, und doch wollte ich es glauben.


      »Von wem sollten sie sonst sein?«


      Ich dachte sofort an Pinar, dass es ein Trick von ihr sein könnte, aber ich verwarf den Gedanken gleich wieder: Die Blumen waren harmlos und auf perfekte Weise normal – soweit die Blumen der Illusion überhaupt jemals normal sein konnten. Ja, wer sonst? Und doch hatte ich nicht wissen sollen, dass sie von ihm waren … ich schob den Gedanken beiseite, bevor er Erinnerungen hervorlocken und diese mich verletzen konnten. »Als ich erklärt habe, dass Brand die Wahrheit gesagt hat, Garis … hast du mir da geglaubt? Dass ich mich geändert habe und meine Loyalität jetzt Kardiastan gilt?«


      Er sah zur Seite und zog ein Buch aus dem Regal. »Vielleicht. Ich weiß es nicht. Ich kann deine Wahrheit spüren, aber Temellin sagt, dass du in der Lage bist, zu lügen und es wie die Wahrheit wirken zu lassen.«


      »Nein, das kann ich nicht. Ich habe nie gelogen. Ich habe es nur unterlassen, die ganze Geschichte zu erzählen, so dass die Leute zu falschen Schlussfolgerungen gelangt sind. Das war Absicht, ja, aber es ist nicht das Gleiche. Es bedeutet, dass du dem, was ich sage, sehr wohl vertrauen kannst.«


      »Ich war nie davon überzeugt, dass du so völlig tyranisch bist, wie Pinar oder Korden es behauptet haben. Wie auch immer«, fügte er hinzu und sah mich plötzlich spitzbübisch und bewundernd an, »wenn du wirklich mit dem Gedanken hergekommen bist, uns alle zu verraten, kann ich dir nur meine Hochachtung zollen. Es war eine herrlich kühne, wunderbar kranke Idee.«


      Ich kicherte. »Es war ziemlich unfreiwillig, wie du dich erinnern wirst. Die Ereignisse haben mich gewissermaßen überrollt.«


      Er hörte nicht, was ich sagte. Er hatte gerade den Titel des Buches gelesen, das er in der Hand hielt, und seine Aufmerksamkeit galt jetzt wieder den Büchern auf demselben Regalbrett. »Illusionslose Seele! Shirin, weißt du eigentlich, was das hier für Bücher sind?«


      »Alte magorische Schriften.«


      »Aber so viele von ihnen sind nach dem Überfall beim Brand des Palastes zerstört worden – seit fünfundzwanzig Jahren hat es sie nicht mehr gegeben! Ich habe von ihnen gehört, aber ich hätte mir nicht träumen lassen, dass ich auch nur eines davon wirklich mal leibhaftig sehen würde.«


      »Oh. Ich vermute, die Illusion muss sich daran erinnert haben.«


      »Süßer Cabochon – hast du die alle gelesen?«


      »Natürlich. Ich hatte ziemlich viel Zeit, meine Fähigkeiten, Kardisch zu lesen, zu verbessern.«


      Er sah mich fassungslos an. »Shirin, war das klug? Dir ist sicherlich klar, dass Temellin erst recht zögern wird, dich jemals wieder freizulassen, wenn du so viel über die Kräfte der Magori weißt.«


      »Er hat mir bereits gesagt, dass er mich nie wieder freilassen wird, was macht es also für einen Unterschied?«


      »Wenn Pinar davon hört, wird sie es als weiteres Argument für deinen Tod nutzen. Sie langweilt uns allmählich mit dem Thema.«


      Ich schnaubte. »So viel zur Liebe zwischen Verwandten. Sie hat übrigens bereits zwei Mordversuche auf mich verübt.«


      Sein Blick war zurückhaltend, aber die aus ihm heraussickernden Gefühle verrieten mir seine Ungläubigkeit.


      »Du hast meine Frage noch nicht beantwortet: Wohin sind alle gegangen?«


      Er dachte nach. »Ich glaube nicht, dass es eine Rolle spielt, wenn ich es dir sage. Temellin zieht gegen Tyrans ins Feld. Wir haben gehört, dass frische Truppen in einem der südlichen Häfen gelandet sind. Temel glaubt, dass sie in Wirklichkeit eine Verstärkung sind und kein Ersatz. Es scheint, als würde Tyrans versuchen, sämtlichen Widerstand der Karden auszumerzen; Temellin will sicherstellen, dass das nicht gelingt. Es wird einen richtigen Krieg geben, Shirin.«


      Ich fühlte mich körperlich krank, als ich das hörte. »Göttinverdammt! Garis, diese Truppen sind keine Verstärkung, sie sind eine Ablenkung! Hast du nicht gehört, was ich Korden und Temellin über die Eisernen gesagt habe?«


      »Ja«, sagte er vorsichtig. »Aber – nun, Shirin, es fällt uns allen schwer, das zu glauben. Als Temellin dann von diesen neuen Truppen gehört hat, ist er zu dem Schluss gekommen, dass dein Gerede von wegen Überquerung der Apenaden nur dazu dienen sollte, unsere Aufmerksamkeit vom Süden abzulenken.«


      »Oh, vortexverflucht! Dieser Idiot!« Ich sank auf den Stuhl. »Garis, es ist sogar noch schlimmer, als ich es mir vorgestellt hatte – und ich bin auch dumm gewesen. Ich hätte mir mehr Mühe geben müssen, Temellin zu überzeugen. Ich habe nur einfach diese Ablenkung nicht vorausgesehen. Ich wusste nichts davon.«


      »Es ist unmöglich, dass die Legionen die Apenaden überqueren.«


      »Ist es schon einmal von dieser Seite aus probiert worden?«


      »Nein. Warum auch?«


      »Woher willst du dann wissen, wie es dort ist? Die Eisernen haben ganz sicher Kundschafter ausgeschickt, bevor sie sich entschieden haben, auf diesem Weg anzugreifen; sie müssen wissen, dass es möglich ist. Und Temellin hat die Illusion ohne jede Verteidigung zurückgelassen. Es wundert mich, dass er wenigstens dich und Pinar hiergelassen hat«, sagte ich wütend.


      »Nun, ich habe mir den Arm gebrochen. Aber ich werde ihnen folgen, sobald er geheilt ist, was in ein oder zwei Wochen der Fall sein sollte.«


      »Und wieso ist Pinar noch hier?«


      »Ähm, nun …« Er zögerte und errötete. »Sie ist schwanger. Natürlich noch nicht sehr lange, aber sie ist nicht mehr sehr jung und trägt den nächsten Illusionisten in sich. Temellin wollte nicht, dass sie mitreitet.«


      Es schmerzte, unlogischerweise. Ich schob den Schmerz jedoch beiseite; ich hatte jetzt keine Zeit dafür. Und dann kam mir völlig ungebeten der Gedanke: ein weiteres Kind. Eine weitere Frau, die an meiner Stelle sterben könnte … ich schob auch diesen Gedanken weg. Ich würde später darüber nachdenken. »Garis, ich möchte, dass du mich befreist, damit ich mich um die Eisernen kümmern kann.«


      »Shirin, du weißt, dass ich das nicht tun kann.« Es gab keinen anderen Stuhl mehr, und daher ließ er sich auf meine Pritsche fallen und begann, an den Fäden meiner Decke zu zupfen.


      »Du musst es aber tun. Zuerst werde ich dir die ganze Wahrheit über mich sagen. Darüber, wie und wieso ich ein Kamerad der Bruderschaft geworden bin. Dann möchte ich, dass du gehst und Aemid holst – wie geht es ihr eigentlich? Reftim sagte, schon besser.«


      »Das stimmt. Sie meint, sie würde sich zehn Jahre jünger fühlen. Offensichtlich war ihr Herz schwach, und einige Magori haben ihr mit ihren Heilfähigkeiten geholfen. Aber sie wirkt immer noch nicht glücklich. Und sie spricht auch nicht viel mit den anderen.«


      »Und Brand?«


      »Ihm geht es gut. Er hat sich am Anfang zu Tode gelangweilt, aber dann hat er von Temellin die Erlaubnis bekommen, wieder in den Übungsraum zum Waffentraining zu gehen – unter strikter Beobachtung und Bewachung. Ich glaube nicht, dass Temellin vorhat, ihn dauerhaft einzusperren. Ich besuche ihn manchmal in seinem Zimmer, und auch einige der anderen tun das. Er hat sich mit vielen angefreundet, während er mit den Soldaten trainiert hat, musst du wissen. Er ist sehr beliebt. Caleh hat darum gebeten, bei ihm schlafen zu dürfen, also ist er auch auf der Pritsche nicht allein.«


      Ich verzog den Mund zu einem ironischen Lächeln. Das war typisch Brand.


      »Garis, ich möchte, dass du mit Aemid zu Brand gehst und ihm in ihrem Beisein Fragen über mich stellst, so dass sie das bestätigen kann, was er über meine Vergangenheit sagt. Frag ihn auch nach Pinars erstem Attentat auf mich. Frag Reftim nach dem zweiten; vielleicht erzählt er dir davon. Ich weiß, dass er sich deswegen schuldig fühlt. Wenn du das alles getan hast, glaubst du mir vielleicht eher. Aber zuerst möchte ich dir von mir erzählen, davon, wie es überhaupt dazu kam, dass ich zur Bruderschaft gegangen bin.«


      Er sah mich argwöhnisch an, als würde er sich fragen, was für einen Trick ich mir jetzt wieder ausgedacht hatte.


      Ich leckte mir die trockenen Lippen. »Es ist nicht leicht, die Geschichte zu erzählen. Brand war es, der mich dazu gedrängt hat, die Wahrheit zu sehen. Selbst da wollte ich nicht glauben, was so schmerzhaft war. Ich bin benutzt worden, Garis. Ich bin mein ganzes Leben lang benutzt worden, und zwar von den Männern, denen ich am meisten gefallen wollte.


      Ich erinnere mich nicht besonders gut an mein früheres Leben in Kardiastan. Aber ich weiß, dass ich irgendwann voller Angst war und mich bei Fremden befand und wusste, dass meine Mutter tot war. Dann kam dieser Mann und behandelte mich freundlich. Ich fand, dass er sehr hübsch war. Er sagte, er würde mich nach Hause bringen und für mich sorgen, und das tat er auch. Schließlich nahm er mich mit zu sich in sein Haus in Tyr und gab mir alles, was ich wollte. Er lehrte mich, ihn Pater zu nennen. Ich verehrte ihn. Seine Frau beachtete mich nicht, aber Aemid war bei mir und sorgte für mich, und daher kümmerte es mich nicht.


      Ich wuchs in der Vorstellung auf, dass ich Glück hatte, einen so wundervollen Vater zu besitzen. Ich habe ihn nicht sehr oft gesehen, denn er war ein beschäftigter und wichtiger Mann, und alle sagten, dass er sowieso viel zu viel Zeit mit mir verbringen würde. Die ganze Zeit dachte ich, er würde es tun, weil er mich liebte. Weißt du, wie sehr Kinder sich täuschen können, Garis? Wenn sie wirklich glauben wollen, dass etwas wahr ist?«


      Es war eine rhetorische Frage, und deshalb beantwortete er sie auch nicht, aber ich hatte sein Interesse geweckt, und sein Blick richtete sich jetzt fest auf mein Gesicht.


      Ich sprach weiter. »Aber ich war anders als die anderen Kinder: Ich hatte einen Cabochon, der mir verriet, wer ein Lügner war und wer nicht. Als ich sehr jung war, begriff ich nicht, was das bedeutete, später hingegen schon – und weißt du, was ich dann getan habe? Ich habe diese Fähigkeit absichtlich verschlossen, wenn ich mit meinem Vater zusammen war. Ich habe sie abgestellt. Ich redete mir ein, dass es eine Frage der Höflichkeit wäre, das zu tun. Ich wurde so gut darin, dass es unwillkürlich vonstattenging: Wann immer Gayed mit mir sprach, spürte ich weder Wahrheit noch Falschheit, seine Stimmung nicht und seine Emotionen nicht. Schlaue kleine Ligea, die sich unbedingt geliebt fühlen musste … Göttin, was war ich unreif!


      Brand hat Gayed sofort durchschaut. Er hat mir gegenüber damals Andeutungen gemacht, bis ich unmissverständlich klargestellt habe, dass ich auf solche Dinge nicht reagieren würde.


      Als ich sechzehn war und alle meine Freundinnen an Heirat dachten, hat Gayed Dinge gesagt wie: ›Mein kleines Mädchen ist nicht so wie ihre dummen Freundinnen, die an nichts anderes als an hübsche Kleider und Edelsteine und Feiern denken, oder? Sie ist besser. Sie wird wie ihr Vater sein. Sie wird dem Reich dienen.‹ Und ich schluckte das alles. Ich fand es herrlich, dass ich den Platz des Sohnes einnehmen sollte, den er nie gehabt hatte. Ich glaubte, etwas Besonderes zu sein.« Ich fragte mich, ob ich irgendetwas von den Gefühlen verströmte, die ich gerade in mir spürte: Verbitterung, Wut, Schmerz – es war alles da, alles noch in voller Intensität zu fühlen. Beschämt über meinen Mangel an Zurückhaltung versuchte ich, meine Gefühle zu verbergen und weiterzusprechen.


      »Weil ich ein Mädchen war, konnte ich kein Legionär werden oder Staatsmann oder Straßenbaumeister oder Handelsherr, also blieb mir nur die halbgeheime intrigante Gruppe der Bruderschaft. Ich war so stolz, dass ich zu ihnen gehen durfte. Rathrox nahm mich unter seine Fittiche. Weil ich besondere Fähigkeiten besaß, leistete ich gute Arbeit.«


      Garis hing längst nicht mehr lässig auf meiner Pritsche, sondern hatte sich aufgesetzt und stützte das Kinn auf die gesunde Hand, während er eingehend lauschte. Seine lohfarbenen Augen blitzten; er hatte Abenteuer schon immer geliebt. Ich erzählte weiter: »Brand hat versucht, mir zu sagen, was ich die ganze Zeit hätte wissen müssen: dass sie über mich lachten. Keiner von uns konnte allerdings die gesamte Geschichte kennen. Sie hatten vor, eine hochgeborene Kardin in eine Schachfigur von Tyrans zu verwandeln, in eine Agentin, deren Pflicht es war, jene auszumerzen, die Tyrans verraten hatten. Für die drei war es ein wohlüberlegter Witz: Gayed, Rathrox und Bator Korbus, der Exaltarch. Es war eine persönliche Rache, mit der sie auf die Niederlagen reagierten, die sie bei der Eroberung Kardiastans erlitten hatten.


      Schließlich sah ich, was Brand mir schon seit Jahren zu zeigen versuchte. Endlich brachte ich all die Gelegenheiten zusammen, bei denen er mir einen Hinweis gegeben hatte und die ich geflissentlich übersehen habe.


      Gayed ist inzwischen tot; er ist während eines Feldzugs umgekommen. Ohne dass er es jemals erfahren wird, war ich es in gewisser Hinsicht, die zum Schluss über ihn gelacht hat. Normalerweise hätte seine Frau Salacia alles von ihm geerbt, aber sie starb noch vor ihm, während er auf seinem letzten Feldzug war. Entsprechend den Gesetzen der Adoption ging sein gesamter Besitz an mich. Ich bin sicher, dass er so etwas nicht beabsichtigt hatte, aber es gab kein Testament, das etwas anderes verfügt hätte. Er gehörte zu den Menschen, die an Prophezeiungen glaubten, und sein Wahrsager hatte ihm erklärt, dass er ein alter Mann werden und auf seiner Pritsche sterben würde.


      Im Rückblick denke ich, dass er mich gehasst hat. Ich glaube, er und Rathrox haben von Anfang an vorgehabt, mich nach Kardiastan zurückzuschicken. Sie haben dafür gesorgt, dass ich die kardische Sprache beherrsche, und zwar gut. Es war eine schreckliche Rache, die ihr verdrehter Verstand ausgeheckt hat: mich gegen das Land meiner Geburt einzusetzen. Sie wussten genau, wer ich war. Sie hatten es immer gewusst.«


      Ein Großteil von Rathrox’ Beteuerungen, dass die Bruderschaft keine Ahnung von den kardischen Angelegenheiten hatte, waren Ausflüchte gewesen. Er hatte immer gewusst, dass ich Solads Tochter war – und damit nach Solads Tod die wahre Herrscherin von Kardiastan. Er hatte auch gewusst, wer dieser »Illu Sionist« war. Kein Wunder, dass Bator Korbus gelacht hatte. Diesmal brachte die bittere Wut, die ich in mir spürte, Garis zum Blinzeln; ich hatte mir nicht die Mühe gemacht, sie zu verbergen. Ich erklärte ihm allerdings nicht, dass ich glaubte, nicht die Tochter von Ebelar und Niloufar zu sein, sondern die von Solad und Wendia. Ich hatte immer noch nicht entschieden, was ich mit diesem Wissen tun sollte.


      Garis stand stirnrunzelnd auf und trat zum Fenster.


      »Ich war sehr gut in meiner Arbeit, Garis«, sagte ich, den Blick auf seinen Rücken gerichtet. »Und sie wussten es. Rathrox, Korbus … sie dachten, ich hätte eine gute Chance, den Illu Sionisten, der ihnen so viel Ärger machte, auf den Scheiterhaufen zu bringen – ganz unabhängig davon, ob er der Gleiche war, den sie in Sandmurram ergriffen hatten, oder nicht. Ich vermute, wenn ich Erfolg gehabt hätte und Temellin tot gewesen wäre, hätten sie auch bekannt gegeben, wer genau ihn zu Fall gebracht hat. Eine Magoria, eine von der kardischen Elite, die jetzt die rechtmäßige Herrscherin von Kardiastan sein würde. Stell dir nur vor, was für ein schrecklicher Schlag das gegen die Magori gewesen wäre. Stell dir die Verwirrung bei den einfachen Karden vor. Das Wissen hätte jeden Widerstand zunichtegemacht.«


      »Sie hätten dich zur Illusionistin gemacht?«


      »Davon gehe ich aus.«


      Ich spürte seine Übelkeit, aber er sagte nichts und stand nach wie vor mit dem Rücken zu mir.


      Ich sprach weiter. »Ich habe endlich die Augen aufgemacht. Ich erkenne jetzt die ganze Bösartigkeit ihres Plans. Ich erkenne die Wahrheit über Tyrans, seit ich in der Lage bin, es mit etwas anderem zu vergleichen. Es gibt viele wunderbare Dinge an der tyranischen Kultur und Zivilisation, aber all das macht den Mangel an Menschlichkeit nicht wett. Garis, es ist unmöglich, dass ich Tyrans jemals wieder dienen werde. Wenn ich die Möglichkeit hätte, würde ich dafür sorgen, dass Rathrox und der Exaltarch durch meine eigene Hand sterben.« Erst, als ich diese Worte gesagt hatte, spürte ich, wie ihre Wahrheit mich ganz und gar ergriff und mir den Atem raubte, bis ich wieder Luft holen musste. Sie waren wahr. Ich wollte die beiden Männer töten, die zusammen mit Gayed aus meinem Leben eine Lachnummer gemacht hatten, die versucht hatten, mich in ihre verfluchte Form zu modellieren. Der Wunsch nach Rache – nein, nicht nur nach Rache, sondern nach Gerechtigkeit – lag wie ein harter Ball in meinem Magen.


      Ich hatte aufgehört zu sprechen, aber Garis wandte sich immer noch ab und verströmte ein ganzes Bündel von Emotionen, rührte sich nicht und sagte auch nichts. Ich hatte keine Ahnung, ob er mir glaubte oder nicht.


      Als Garis später am Tag zum zweiten Mal mein Zimmer betrat, hatte er mit Brand und Aemid gesprochen, und draußen war es fast dunkel. Die Flamingos und der Teich waren wieder verschwunden; alles, was noch übrig blieb, waren ein paar verloren wirkende Seerosenblätter, die auf den Pflastersteinen herumlagen.


      »Und?«, fragte ich.


      »Na ja, ich bin bereit zuzugestehen, dass Pinar uns in die Irre geführt hat, was den ersten Mordanschlag angeht, und dass sie versucht hat, dich zu vergiften. Was das andere betrifft, erkenne ich, dass Brand an deine Unschuld glaubt, aber das wusste ich auch so schon. Er hat es mir oft genug gesagt. Und es ist genauso klar, dass Aemid es nicht tut.«


      »Aemid ist von Schuldgefühlen zerfressen; sie hatte eine Magori in ihrer Obhut, aber statt mich mit dem Wissen über mein Land und mein Erbe aufwachsen zu lassen, hat sie mir nichts gesagt. Sie muss glauben, dass ich im tiefsten Innern immer noch Tyranerin bin. Ansonsten könnte sie gar nicht mit dem leben, was sie mir angetan hat.«


      »Shirin, ich möchte dir deinen Sinneswandel ja gern glauben. Aber ich kann ihn nicht einfach nur akzeptieren, weil ihr beide – du und Brand – behauptet, dass er stattgefunden hat. Es tut mir leid. Was ist, wenn du tatsächlich die Fähigkeit besitzt, deine Lügen zu verbergen?«


      Verzweifelt fragte ich: »Sag mir, Garis, glaubst du wirklich, dass du mich lebendig wiedersiehst, wenn du wegreitest und mich der zärtlichen Obhut meiner lieben Kusine überlässt?«


      Er sah mich voller Unbehagen an und wirkte schmerzlich überfordert. »Ich weiß, dass das, was sie getan hat, schrecklich war, aber sie ist sonst nicht so. Ich kann es kaum glauben – zur verfluchten Illusion, ich wünschte, Temellin wäre hier! Ich schätze, ich kann dir dein Schwert für eine Weile leihen, damit du Pinar von dir fernhalten …«


      »Pinar hat ihren Cabochon an meinen Schwertgriff gelegt.«


      »Was?« Sein Unbehagen nahm sogar noch zu. »Nun ja«, schlug er schließlich vor, und er klang dabei ganz und gar nicht hoffnungsvoll, »ich kann versuchen, mit meinem Schwert einen Schutzzauber anzubringen.«


      »Was glaubst du, wie lange er anhalten würde, wenn du erst weg bist? Kannst du mich nicht stattdessen befreien?«


      »Nein.«


      Ich fluchte im Stillen. »Ich hatte gehofft, es würde nicht so weit kommen, aber jetzt gibt es keinen anderen Weg mehr.« Ich stand von meinem Stuhl auf und trat zum Regal, um ein Buch herauszunehmen. »Hast du dich jemals gefragt, wieso die Illusionierer mir so viel helfen?«


      »Nun, ja. Temellin hat sich das auch gefragt, und er wusste nichts von den Büchern. Shirin, wir haben so viele dieser Bücher verloren geglaubt. Weißt du, was für einen Schatz du hier hast? Jeder von uns würde sein Schwert verkaufen, um sie zu bekommen!«


      »Vielleicht hätten die Illusionierer sie auch für euch hergeholt, wenn sie nur gewusst hätten, dass ihr sie haben wollt. Garis, ich glaube nicht, dass es leicht für sie ist, uns zu verstehen, zumindest nicht, ohne das Lied der Zitterödnis zu benutzen. Da ist etwas Seltsames an dem Lied … aber das ist etwas, das Zeit hat bis später. Ich habe das Gefühl, als würden die Illusionierer alles tun, um unseren Wünschen zu entsprechen; sie sind nur einfach keine Menschen und wissen daher nicht, was Menschen wollen. Sie mögen andere Dinge als wir, und mit den Dingen, die für sie von Nutzen sind, können wir nichts anfangen. Ich hatte etwa acht Fische, die in einem Wasser schwammen, das hier mitten im Zimmer hing; vermutlich hätten sie alle meine Probleme gelöst, wenn ich nur gewusst hätte, wie ich mit ihnen umgehen soll. Ich habe um Bücher gebeten, aber selbst da wussten sie nicht, welche Bücher ich wollte, und so haben sie mir einfach alles gegeben, was sie finden konnten, angefangen von einer Abhandlung darüber, wie man Durchfall bei Sleczs behandelt bis hin zu Schifffahrtskarten der kardischen Küste. Sobald sie etwas gefunden hatten, das ich nutzen konnte, wie das Badezimmer oder die Bücher, beließen sie es auch dabei. Die anderen Dinge sind alle im Laufe der Zeit wieder verschwunden, um durch etwas anderes ersetzt zu werden.


      Und was die Frage betrifft, warum sie sich so viel Mühe mit mir geben: Nun, ich glaube, sie wissen, dass ich für ihre eigene Zukunft wichtig bin. Es gefällt ihnen nicht, dass ich eingesperrt bin, Garis. Sie haben dein Slecz vielleicht absichtlich dazu gebracht, dich abzuwerfen, weil sie hofften, dass du dich genug verletzen würdest, um zurückbleiben zu müssen. Damit ich nicht allein mit Pinar und Reftim bin.«


      Er war entsetzt. »So etwas würden sie nie tun, oder? Bei der verfluchten Zitterödnis, ich wünschte, Temellin wäre hier. Vielleicht sollte ich ihm einfach nachreiten. Ich weiß nicht, was ich tun soll, Shirin. Ich kann nicht einfach so glauben, was du sagst.«


      »Nein. Sicher nicht.« Ich hielt das Buch hoch, das ich aus dem Regal genommen hatte. »Das hier bietet eine Antwort auf das Problem des Vertrauens. Lies heute Abend das vierte Kapitel, Garis, und komm morgen früh wieder – und wenn du mein Leben irgendwie wertschätzt, erzählst du Pinar nichts davon.«


      Als Garis am nächsten Morgen wiederkam, wirkte er noch unglücklicher als zuvor. Er hielt das Buch in einer Weise in der gesunden Hand, als hätte er es am liebsten weggeworfen. Er trug auch mein Schwert; es steckte zusammen mit dem Arm in der Schlinge. »Ich kann nicht«, platzte er heraus, als ich ihm die Tür öffnete. »Das geht nicht. Was, wenn …?«


      Ich wedelte abwehrend mit der Hand. »Vertraust du auch dem Magori nicht, der dieses Buch geschrieben hat?«


      »Woher wissen wir, dass es sich bei diesem Buch wirklich um das handelt, das er geschrieben hat? Es könnte Fehler bei der Abschrift gegeben haben. Oder die Illusionierer haben etwas geändert.«


      »Ich habe in keinem anderen Buch, das ich gelesen oder durchgeblättert habe, irgendwelche Fehler gefunden. Garis, diese Erneuerung des Schwurs gilt für einen Magori, von dem angenommen wird, dass er das Abkommen gebrochen hat. Ihr alle glaubt, dass ich genau das getan habe. Daher ist es also richtig, dass ich auf diese Weise geprüft werden sollte. Wenn ich versage, tötet mich die Prüfung. Wenn es stimmt, werde ich sie überleben. Ich habe kein Problem damit. Wieso du dann? Ich weiß, dass die Eisernen kommen, und zwar schon bald – und dass sie die Illusion erobern werden, wenn niemand sie aufhält. Hast du mal daran gedacht, was das bedeutet? Alle Magoroth-Kinder, deine Zukunft, sind hier in dieser Stadt. Denk an das Schimmerfest – was glaubst du, was werden die Legionäre wohl mit den Kindern machen? Und die Karden, die der Sklaverei entkommen sind, werden es mit einer tyranischen Armee zu tun bekommen. Wer ist hier, um sie zu beschützen? Wen hat Temellin überhaupt noch zurückgelassen?«


      Garis leckte sich unsicher die Lippen. »Pinar, Gretha und mich. Ein paar ältere Theuros und Imagos sind auch noch da, Leute wie Imago Reftim. Das sind alle. Selbst Zerise ist mit ihnen gegangen.«


      »Das sind alle? Gütige Göttin! Garis, denk nach! Was glaubst du, wie ich mich fühle, so eingesperrt in diesem Raum? Ich werde alles, alles tun, um frei zu sein. Dafür riskiere ich sogar den Tod.«


      »Shirin, wenn du das tun willst, weil du denkst, ich würde eher nachgeben, als zuzulassen, dass du dich der Prüfung durch das Schwert unterziehst, irrst du dich. Ich werde deine Hand nicht in letzter Minute zurückreißen.«


      »Hab Vertrauen, Garis. Hat man dir nicht immer gesagt, dass ein Magor unmöglich durch sein eigenes Schwert verletzt werden kann?«


      »Ja, aber noch nie hat jemand versucht, das zu beweisen, indem er die Klinge in sein eigenes Herz gestoßen hat«, sagte er unglücklich. »Zumindest weiß ich nichts davon. Es gibt ein Ritual, bei dem die Klinge in die Innenfläche der Hand getrieben wird, aber ins Herz? Wir wissen auch, dass diejenigen sterben, die unser Schwert gegen uns richten. Auf schreckliche Weise. Unser Schwert würde sie töten … hier könnte ein Paradoxon vorliegen.«


      »Das ist unwichtig«, sagte ich. »Es geht nicht darum, dass jemand anderes es tun soll. Ich werde es selbst tun.«


      Er wirkte immer noch unglücklich, als er hinzufügte: »Das Schwert könnte abgelenkt werden, so wie damals, als Temellin seines auf dich geschleudert hat.«


      Er war so aufgeregt, dass er nicht einmal bemerkte, dass ich mich bereits bis zur Taille ausgezogen hatte. »Ich werde ihm diese Chance nicht geben. Mein Schwert, Garis.«


      »Ich – ich sollte dir vielleicht sagen, dass ich meinen Cabochon an den Griff gelegt habe.«


      Ich kicherte. »Kluger Junge. Aber ich hatte nicht vor, es gegen dich einzusetzen.«


      »Ich kann nichts riskieren«, sagte er elend. »Tut mir leid.«


      »Das ist schon in Ordnung.« Ich nahm das Schwert und legte es in meine Hand. Sofort leuchtete fröhlich ein Licht auf, als würde es seine Besitzerin erkennen. Ich begrüßte die Berührung. Allein, es zu halten, brachte mich dazu, mich jünger, stärker und kraftvoller zu fühlen.


      Ich dachte, dass es nur gut war, dass die Schwerter der Magori kurz waren, denn ansonsten wäre das, was von mir verlangt wurde, körperlich unmöglich gewesen. Ich setzte mir die Schwertspitze auf die Brust und bereitete mich darauf vor, sie mir ins Herz zu stoßen. Mit erstaunlicher Ruhe fragte ich mich, ob mein Blut wohl seinen Weg durch die offene Spitze in die Höhlung der Klinge finden und sie füllen würde.


      »Nein!« Das Wort platzte regelrecht aus ihm heraus, und ich hielt in der Bewegung inne. »Es ist gut, Shirin. Ich glaube dir.«


      Ich schüttelte lächelnd den Kopf. »Nein, das tust du nicht. Nicht richtig. Ich muss es auf diese Weise tun, Garis.« Ich schob das Schwert zu mir hin, spürte, wie es unter den Rippen nach oben drang. Ich hatte das Diagramm in dem Buch sorgfältig studiert und achtete darauf, nicht das Brustbein oder die Lunge zu treffen. Dennoch wehrte sich das Schwert, weigerte es sich, den Pfad zu gehen, auf den ich es geschickt hatte. Blut lief die Klinge entlang. Ich verstärkte den Druck und wusste, dass sie in mein Herz eingedrungen war. Wie zur Bestätigung flammte das Schwert blau auf, knisterte und blitzte. Schmerz flackerte auf, unmöglich stark, und ich musste etwas Cabochon-Macht abzweigen, um ihn auf ein erträgliches Maß zu verringern. Selbst so entrang sich ein Stöhnen meiner Kehle, vollkommen außerhalb meiner Kontrolle. Meine Sicht veränderte sich, alles wurde vollkommen rot, bis es keine andere Farbe mehr gab.


      Garis hielt das Buch hoch, so dass ich die erforderlichen Worte lesen konnte. Ich sah, dass er weinte, gequält von seiner Unfähigkeit, mir besser helfen zu können, und zugleich voller Sorge, dass wir vielleicht das Falsche taten.


      Laut wiederholte ich den Schwur des Abkommens, und dann sprach ich die Worte des Vorbehalts, die mich töten würden, wenn ich log: »Im Namen meines Magorschwertes und im Namen des Magorothblutes, das in meinen Adern fließt, im Namen des Herzblutes, das ich vergieße, möge ich auf der Stelle sterben, wenn meine Absichten nicht meinem Schwur entsprechen, oder ich möge in der Zukunft sterben, wann immer ich den Schwur brechen sollte.« Ich sah durch einen roten Dunst hindurch Garis an.


      »Das reicht, Shirin! Bitte, zieh dein Schwert zurück.«


      Ich zog den Schwertgriff zurück. Etwas Blut folgte, als ich die Klinge herauszog, die sich mit goldenem Licht gefüllt hatte. Das blaue Licht verblasste, und dann auch das goldene, als ich die Waffe weglegte. Ich stand immer noch, aber ich spürte jetzt meine Schwäche. Garis schob mich auf den Stuhl und nahm die Schüssel mit dem Wasser und ein Handtuch, das ich bereitgelegt hatte. Sanft wusch er das Blut weg; seine Hände zitterten. »Alles in Ordnung?«, fragte er, von Sorge gequält.


      »Ich glaube, ja.« Ich fühlte mich schwach. Meine Sicht war immer noch verzerrt, und nach wie vor wogte Schmerz durch meine Brust, aber ich hatte jetzt das Gefühl, dass es der Schmerz der Heilung war, nicht der des Todes.


      »Ich hätte mir nie vergeben, wenn dir irgendetwas geschehen wäre.«


      »Doch, das hättest du«, sagte ich und versuchte zu lächeln. »Wenn ich gestorben wäre, dann deshalb, weil ich Kardiastan verraten wollte, und du hättest daher sogar Befriedigung empfunden.«


      »Das glaube ich nicht.« Er starrte auf die Stelle, an der die Klinge meine Haut durchbohrt hatte; dort war nicht nur kein Blut mehr zu sehen, sondern es gab auch keinen frischen Schnitt. Das einzige Zeichen, das jetzt auf einmal dort war, bestand aus einer weißen Narbe in Form eines in allen Einzelheiten dargestellten Schwertes. Ich starrte sie fasziniert an. Garis berührte die Narbe sanft und voller Ehrfurcht mit den Fingern. »Ich habe davon gehört«, flüsterte er.


      »Wovon?«


      »Ich dachte immer, es wäre eine Legende, eine Geschichte. Es heißt, dass ein Mensch, der das Abbild eines Magorschwertes auf dem Körper trägt, besonders heilig ist.«


      »Heilig? Soll das ein Witz sein? Wenn es eines gibt, was ich nicht bin, dann heilig! Die Göttin weiß …«


      »Oh, nein, nicht im religiösen Sinn. Heilig für uns, für die Magori, insofern, als eine solche Person etwas Besonderes ist. Von Bedeutung für unsere Geschichte, für unser Land.«


      Meine Hand tastete unwillkürlich nach meinem Unterleib, und ich spürte, wie mir das Blut aus dem Gesicht wich. »Sag nichts mehr. Ich will es nicht hören.«


      Er begriff plötzlich, wo er seine Finger liegen hatte, und zog sie zurück. Er errötete heftig. Ich zog mein Hemd wieder an und ging – immer noch geschwächt – zu meiner Pritsche, um mich hinzulegen. »Wirst du mich rauslassen, Garis?«


      »Ja. Ja, natürlich. Ich kann die Schutzzauber aufheben. Wenn du das möchtest. Aber was werden wir tun, Shirin? Soll ich jemanden hinter Temellin herschicken? Soll ich selbst gehen? Er glaubt vielleicht sonst niemandem. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob er mir glaubt.«


      »Nein. Lass ihn weiterziehen. Lass ihn in Kardiastan auf die Legionen stoßen. Jemand muss es tun. Ich werde mich selbst um die Eisernen kümmern.«


      Er sah mich verwirrt an. »Aber wir brauchen mehr Leute – das hast du selbst gesagt! Sie sind die Eisernen! Sogar ich habe von ihnen gehört.«


      »Ich glaube, dass ich es schaffen kann, wenn ich es gut plane. Ich habe jetzt als Magoria größere Macht. Und ich habe ihr Vertrauen, vergiss das nicht. Sie wissen nicht, mit wem sie es zu tun haben.«


      »Aber wäre das nicht – na ja, besonders schwierig für dich? Wegen dieses Favonius?«


      »Eben deshalb muss ich es tun. Ich möchte ihn retten. Ich weiß, dass ich es versuchen muss. Aber was ist mit Pinar? Sie wird nicht erlauben, dass du mich freilässt.«


      »Bei der verfluchten Illusion! Ich hatte sie ganz vergessen. Shirin, was wir getan haben, war dumm; wir hätten Zeugen haben sollen. Andere, die hätten bezeugen können, was hier passiert ist.«


      »Zu spät. Ich glaube nicht, dass ich das noch einmal durchstehen kann. Wie auch immer, Pinar würde niemals glauben, dass irgendetwas Gutes von mir kommen könnte, ganz egal, was sie sieht oder hört. Hör zu, Garis. Zerstöre heute Abend die Schutzzauber, gleich nachdem Reftim das Tablett mit dem Abendessen wieder abgeräumt hat. Bereite Sleczs und Vorräte vor – alles, was ich brauchen werde. Bis irgendjemand mitbekommt, dass ich weg bin, werde ich ein gutes Stück entfernt sein. Es ist nicht notwendig, dass du da mit hineingezogen wirst. Sollen sie sich ruhig fragen, wie ich das geschafft habe.«


      »Aber du kannst nicht allein gehen!«


      »Nun, ich hatte mich gefragt, ob du auch Brand befreien könntest.«


      »Oh, ähm, gute Idee. Aber ich werde auch mitkommen.«


      »Traust du mir immer noch nicht, Garis?«


      »Das ist es nicht. Aber ich will auch dabei sein.«


      »Und was ist mit dem Arm?«


      »Vergiss den Arm. Ich kann immer noch meinen Cabochon benutzen. Kann ich nicht mitkommen?«


      »Wenn Temellin dich mit dieser Einschränkung nicht mitreiten lassen wollte, werde ich es auch nicht tun. Tut mir leid.«


      »Du könntest Hilfe benötigen.«


      »Vertrau mir, Garis. Ich habe zwei ganze Monate lang mit diesen Schriften gearbeitet. Und ich bin zu der Überzeugung gelangt, dass meine Kräfte etwas Besonderes sind, so wie Temellins. Es stimmt, dass ich eigentlich nicht genug Zeit gehabt habe, aber ich werde es schaffen. Und jetzt … könntest du Brand zu mir bringen, ohne dass es jemand mitbekommt?«


      Erst, als ich Brand wiedersah, begriff ich, wie sehr ich ihn vermisst hatte. Er kniete neben meiner Pritsche und nahm meine Hand, drückte sie so fest, dass ich fast aufgeschrien hätte. Die Woge der Freude, die durch mich hindurchging, war jedoch nicht zu leugnen.


      »Ich habe dich vermisst«, sagte er.


      »Und ich dich. Hat Garis dir gesagt, dass er uns freilässt?«


      »Ja. Ich hätte wissen müssen, dass du einen Weg finden wirst. Tatsächlich bin ich überrascht, dass es so verdammt lange gedauert hat.« Ich verzog das Gesicht und schlug nach ihm. Er lachte. »Und was jetzt?«, fragte er.


      »Ich werde nach Tyrans zurückkehren, aber zuerst muss ich noch etwas erledigen.«


      Ich erklärte ihm, was ich mit den Eisernen vorhatte, und schloss mit den Worten: »Ich möchte also ihren Einmarsch aufhalten, ohne – wie ich hoffe – Favonius töten zu müssen.«


      »Einfach so?«


      »Einfach so. Glaube mir, Brand, ich habe jetzt die Macht dazu.«


      »Und du willst, dass ich mitkomme?«


      »Ja, das möchte ich. Aber du bist ein freier Mann, vergiss das nicht.«


      »Du willst, dass ich dir helfe, deinen tyranischen Liebhaber zu retten, um dann zuzusehen, wie du in seine Arme zurückkehrst und ich erneut alles verliere?«


      »Ich habe dir nie gehört, also kannst du mich auch nicht verlieren, Brand«, sagte ich scharf. »Und nein, ich werde nicht zu Favonius zurückkehren. Das kann ich nicht. Wenn ich überhaupt zu jemandem gehöre, dann zu Temellin. Aber vielleicht bin ich gar nicht dafür gemacht – für eine Beziehung mit jemandem. Ich liebe meine Unabhängigkeit zu sehr.«


      »Du bist wahnsinnig. Eine Woche in den Armen eines Mannes, und du verdammst dich zu einem Leben im Zölibat, weil er sich als dein Bruder herausstellt und eine andere heiratet? Das ist verrückt! Nur, weil ich dich liebe und dich nicht haben kann, heißt das nicht, dass ich mir die Annehmlichkeiten einer Freundschaft versage und, äh, andere Dinge mit einer Frau.«


      »Das habe ich bemerkt. Aber du hast mir noch keine Antwort gegeben: Wirst du mit mir zu den Apenaden reiten?«


      Er breitete in einer Geste der Kapitulation die Arme aus. »Ocrastes hilf, ja, ich komme mit. Aber irgendwann werde ich dich entweder in meinen Armen halten – oder ich befreie mich von dem Bann und verlasse dich.«


      Wir schrieben beide noch einen Brief, bevor wir aufbrachen; Brands war an Caleh gerichtet, meiner an Temellin. Es war der schwierigste Brief, den ich jemals schreiben musste, und ich sagte darin nicht ein Viertel von dem, was ich ihm hatte mitteilen wollen. Ganz gewiss sagte ich ihm nicht einmal annähernd die ganze Wahrheit.


      Temellin, begann ich, wenn du das hier liest, werde ich weg sein – verschwunden aus deinem Leben und aus Kardiastan, vermutlich für immer. Es tut mir leid, dass ich dir Kummer bereitet habe. Was für eine Ironie, nicht wahr? Ursprünglich war es meine Absicht, deinen Tod herbeizuführen, und jetzt mache ich mir Sorgen, dass ich dir Schmerz bereiten könnte … aber vielleicht glaubst du das ja auch gar nicht.


      Ich werde losziehen und die Eisernen aufhalten – ja, sie kommen wirklich, ob du es glaubst oder nicht. Ich hoffe, es wird nicht zu einem Kampf kommen, aber wenn es das tut, habe ich alle Absichten, ihn zu gewinnen, und nicht die geringste Absicht zu sterben. Denn ich trage dein Kind in mir. Deinen Sohn.


      Trotzdem ist es nicht meine Absicht, in Kardiastan zu bleiben. Ich werde nach Tyrans gehen, um das Kind auf die Welt zu bringen, und dort werde ich bleiben. Ich werde dir den Jungen schicken, damit er seinen Cabochon erhalten kann. Und mach dir keine Sorgen, ich werde alle eure Geheimnisse – die Geheimnisse der Magori – für mich behalten.


      Ich schätze, es besteht die Möglichkeit, dass ich nicht lange genug leben werde, um dieses Kind auf die Welt zu bringen. Die Illusionierer haben mir gezeigt, was genau sie von den Magoroth wollen. Ich denke, du weißt, worauf ich mich beziehe. Ich werde gegen ein solches Schicksal um meiner selbst willen und um unseres Kindes willen kämpfen, aber sollte ich verlieren, dann soll es wohl so sein.


      Ich bedauere nichts. Anfangs habe ich mir eingeredet, dass alles, was ich empfunden habe, nur Lust war, die schon bald abkühlen würde, aber wir wissen beide, dass es sich anders verhält, nicht wahr? Selbst als du vorhattest, mich zu töten, haben wir beide gewusst, wie sehr wir uns lieben.


      Ich wünsche dir ein erfülltes Leben, Tem.


      Deine Shirin


      Kurz bevor wir aufbrachen, gab ich Garis den Brief, der mich unsicher ansah und sagte: »Ich wünschte, ich könnte sicher sein, dass ihr das Richtige tut.« Er lächelte schief. »Unmöglich, ich weiß. Aber wie willst du wissen, an welcher Stelle die Eisernen die Apenaden überqueren werden? Du verpasst sie vielleicht.«


      »Ich werde sie nicht verpassen. Die Illusionierer werden dafür sorgen«, sagte ich voller Zuversicht. Ich schwang mich auf eines der Sleczs, die er für uns vorbereitet hatte. »Ein erfülltes Leben, Garis.«


      Er nickte unglücklich und sah zu, wie Brand und ich aus der Illusionsstadt hinausritten.


      Diesmal gab es keinen Jubel.

    

  


  
    
      


      24


      »Dieser Ort bereitet mir eine Gänsehaut«, sagte Brand und sah sich unsicher um. »Er wirkt so unnatürlich.«


      Ich zuckte mit den Schultern. »Er ist eine Illusion. Ich finde sie … unterhaltsam.« Ich genoss die Aussicht vom Rücken meines Sleczs aus, diese Landschaft aus grünen und blauen Felsblöcken, durch die wir ritten, die Büsche, die vorbeihuschten und dabei versuchten, sich hintereinander zu verstecken wie verängstigte Pelztiere, oder die pinkfarbenen und weißen Seen, die in der Ferne kauerten, Baumblüten, die eine klingende Melodie erzeugten, Vögel, die in duftendem Flug an uns vorbeizogen, oder Insekten, die in Booten aus Blütenblättern über die Flüsse trieben.


      Hin und wieder sahen wir auch etwas Gewöhnlicheres: einen Karden, der mit einer Wagenladung voller Früchte auf dem Weg in die Stadt war, oder ein Kornfeld, das von Leuten gepflügt und bearbeitet wurde, die uns im Vorbeireiten zuwinkten – ein Anblick, der auch in irgendein kardisches Tal oder an einen tyranischen Fluss gepasst hätte, wenn man mal davon absah, dass sich über ihnen ein malvenfarbener Himmel erstreckte, der mit Kerzenhaltern bestückt war.


      Brand musterte das alles mit mürrischer Miene. Er deutete auf den grauweiß gepflasterten Pfad, dem wir folgten. »Und du glaubst wirklich, dass diese Straße uns direkt zu den Eisernen bringt?«


      »Wenn die Illusionierer die Eindringlinge bereits aufgespürt haben, glaube ich, dass sie uns den Pfad zur Verfügung stellen, der zum Ort des Einfalls führt. Aber ich kann mich natürlich auch irren. Lass mich das überprüfen …« Einige Frauen holten Lehm aus einer kleinen Grube neben der Straße. Ich zügelte mein Reittier neben ihnen und fragte sie, seit wann es diesen gepflasterten Weg gebe.


      »Oh, seit etwa zehn Minuten«, sagte eine von ihnen nüchtern; sie strich sich mit einem lehmverschmierten Arm die Haare aus dem Gesicht, was interessante Folgen hatte. »Schön, nicht wahr? Ich hoffe, es bleibt so. Es ist sehr viel praktischer für uns. Die alte Straße war weiter östlich.«


      Ich wölbte eine Braue in Brands Richtung. »Zehn Minuten. Ich würde sagen, sie ist für uns gemacht worden, meinst du nicht?«


      Brand erklärte, dass er es sehr praktisch fand, in so guter Beziehung zu den Illusionierern zu stehen. Während wir weiterritten, fügte er etwas ernster hinzu: »Du glaubst, dass wir verfolgt werden, oder? Du drängst diese armen Tiere nicht nur deshalb so zur Eile, weil du es nicht abwarten kannst, die Eisernen zu treffen.« Die Sleczs gingen in diesem Moment im Schritttempo, aber das lag nur daran, dass sie eine Pause brauchten; sie waren jetzt seit drei Tagen ziemlich angetrieben worden. Brands Reittier streckte einen Fressarm nach hinten aus, um sich abwesend irgendwo zu kratzen, und erwischte stattdessen Brands Sandale. Er stieß den dreisten Arm verärgert zurück.


      »Es besteht durchaus die Möglichkeit, dass Pinar es sich in den Kopf setzt, uns nachzureiten«, sagte ich. »Ich hoffe, dass Garis sie überreden kann, es nicht zu tun; das war der eigentliche Grund, weshalb ich wollte, dass er in der Stadt bleibt.«


      »Aber wenn er ihr nicht sagt, wohin wir gegangen sind, wird sie doch wohl kaum wissen, wo sie uns aufstöbern kann.«


      »Doch, das wird sie. Sie steht in Verbindung zu mir, Brand. Sie hat ihren Cabochon in die Höhlung meines Schwertgriffs gelegt, was ihr einige Vorteile bringt. Wie zum Beispiel die Fähigkeit, den Spuren zu folgen, die mein Schwert überall dort hinterlässt, wo es vorbeikommt. Zumindest habe ich das gelesen. Und: Nein«, fügte ich hinzu und kam damit seinem nächsten Vorschlag zuvor, »ich kann das Schwert nicht zurücklassen. Ich brauche es.«


      Er runzelte unsicher die Stirn; ihm gefiel das Thema unserer Unterhaltung nicht, aber er machte trotzdem weiter. »Wenn diese Illusionierer uns helfen können, können sie sie dann nicht auch behindern? Sie davon abhalten, uns zu folgen? Könnten sie nicht einen See in die Landschaft zwischen ihr und uns setzen, oder etwas Ähnliches?«


      »Ich bin sicher, dass sie so etwas könnten. Aber ich bin mir nicht sicher, ob sie es auch tun würden. Sie ist eine Magoria, also sehen die Illusionierer vermutlich eine Verbündete in ihr. Es könnte auch andere Überlegungen geben.«


      Er seufzte. »Ligea, ich glaube, du solltest mir alles sagen, statt nur irgendwelche Andeutungen von dir zu geben. Das ist sehr lästig.«


      Ich versuchte, nicht verärgert zu klingen. Seine Beharrlichkeit drängte mich dazu, mich mit etwas auseinanderzusetzen, das sich seit Wochen an den Rändern meines Verstandes herumtrieb. Mit etwas, das ich erfolglos versucht hatte abzuwehren, weil ich nicht darüber nachdenken wollte. »Ich bin nicht absichtlich geheimnisvoll, Brand«, sagte ich. »Es ist nur, dass ich eigentlich gar nichts Genaues weiß. Ich reime mir nur etwas zusammen. In all den Wochen, die wir eingesperrt waren, hatte ich viel Zeit zum Nachdenken. Und ich hatte Zugang zu einer ganzen Reihe von Büchern über Kardiastan und die Magori. Und dann habe ich das, was die Illusionierer zu mir gesagt haben, wörtlich genommen …«


      »Und?«


      Ich deutete auf einen schwarzen Fleck an der Flanke eines Hügels. »Siehst du diese kranken Stellen?«


      »Natürlich. Sie sind – bösartig.«


      »Ja. Bösartig. Ich glaube inzwischen, dass sie eine Art körperliche Manifestation von Dingen sind, die wir uns gewöhnlich als etwas Abstraktes vorstellen: Dinge wie Grausamkeit und Hass. So, wie eine Illusion hier Substanz besitzen kann, kann das Böse hier eine materielle Realität darstellen. Diese Flecken zerstören langsam, aber sicher die Illusion. Ich glaube allerdings, dass die Illusionierer wissen, wie sie sich entsprechend stark machen können, um dem etwas entgegenzusetzen. Vielleicht glauben sie, wenn ihnen etwas Menschlichkeit eingeflößt würde – etwas von der Menschlichkeit der Magoroth –, würde sie das mit dem versorgen, was ihnen selbst fehlt.«


      »Eine zweifelhafte Logik«, wandte er ein. »Sicherlich ist die Menschheit eher bekannt dafür, Böses zu tun, als es zu bekämpfen.«


      »Vielleicht sind diejenigen, die in der Lage sind, Böses zu tun, auch diejenigen, die es am besten bekämpfen können – aus genau diesem Grund. Und es gibt ja auch welche, die es sehr wohl bekämpfen, ganz besonders unter den Magori.« Allerdings gab es da noch eine weitere Lücke in meinem Denken, eine, die schwerer zu füllen war. Ich konnte Recht haben, was die Natur der Verheerung betraf, aber woher kam sie ursprünglich? Die Flecken der Verheerung waren schon aufgetaucht, ehe die Zehn in der Illusion angekommen waren.


      »Wie meinst du das eigentlich mit dem Einflößen?«


      »Die Illusionierer brauchen ein Menschenleben. Ein Magorothleben, das in der Illusion wächst und zu einem von ihnen wird, zu einer der unsterblichen Wesenheiten, aus denen die Illusion besteht. Zumindest stelle ich mir das inzwischen so vor.«


      Er unterbrach mich. »Ja, ich erinnere mich. Ich war dabei, als Temellin davon erzählt hat.«


      »Vor vielen Jahren hat der damalige Illusionist – ein Mann namens Solad – einen Handel mit den Illusionierern geschlossen.


      Diese Schuld muss noch beglichen werden. Ich denke, er hat ihnen ein Magorothleben versprochen – ein Lebewesen, ein ungeborenes Kind als Gegenleistung für den Schutz der Magori in der Illusion, nachdem sie vor dem Einmarsch geflohen waren. Sie wollen ein Kind, das zu einem von ihnen wird. Ein Kind, das sie – wenn sein Verstand älter geworden ist – mit der Stärke versorgen wird, die sie brauchen, um die Verheerung zu bekämpfen. Natürlich könnte ich mit meiner Vermutung auch falsch liegen, aber das glaube ich nicht.« Und ich glaube, dass die Verheerung mich deshalb so hasst, weil sie weiß, dass ich dieses Kind unter dem Herzen trage …


      Er schwieg eine Weile, während er mit wachsendem Entsetzen all das verdaute, was ich gesagt hatte. Sein Reittier spürte seine Unaufmerksamkeit, blieb stehen und zwang mich, meines ebenfalls zu zügeln. »Süßes Elysium«, sagte er schließlich mit kaum hörbarer Stimme. »Willst du damit sagen, dass diese Illusionierer dein Kind wollen? Dein ungeborenes Baby?«


      »Nicht ganz. Ich glaube, sie wollen – und brauchen – ein Magorothkind, irgendeins. Ich denke, sie glauben, dass sich am besten eines eignen würde, das Temellin gezeugt hat. Er ist immerhin der Herrscher und trägt die Verantwortung für Solads Entscheidungen und Versprechungen.« Ich hätte auch noch hinzufügen können: Und was wäre besser als ein Kind aus dem Leib von Solads Tochter, der wahrhaft rechtmäßigen Herrscherin?


      Er starrte mich entsetzt an. »Du … du denkst, sie werden dich töten, um dir das Kind aus dem Bauch zu reißen?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Die Bedingungen dieses Abkommens, das vor langer, langer Zeit mit den Magori geschlossen wurde, besagen, dass es den Illusionierern verboten ist, Menschen vorsätzlich zu töten. Wenn die Illusionierer noch wie früher töten könnten, würde ich nicht diesen ganzen Weg reiten müssen, um die Legionäre aufzuhalten. Die Illusion könnte stattdessen die Legionäre in einem See ertränken oder in eine Schlucht werfen oder etwas Ähnliches tun. Ich hatte gehofft, dass sie in der Lage wären, die Eisernen aufzuhalten, ohne ihnen richtig Schaden zuzufügen, aber ich bin mir nicht so sicher, dass ich es ihnen ganz überlassen möchte. Verstehst du, die Illusionierer sind keine Menschen. Sie verstehen manchmal nicht, was nützlich ist – oder anders herum, was für uns hinderlich ist.« Mein Reittier machte sich daran, Brands Reittier mit den Fressarmen zu striegeln. Ich machte seine Absicht zunichte, indem ich es wieder schneller laufen ließ.


      Brand beeilte sich, mit seinem Tier zu folgen. »Was ist mit der Zitterödnis? Sie tötet gewiss genug Leute.«


      »Die Zitterödnis hat nichts mit der Illusion zu tun. Sie ist eine Naturerscheinung, die dadurch erzeugt wird, dass sich eine bestimmte Art von Wüstensand abwechselnd aufheizt und abkühlt. Die Illusionierer benutzen die Zitterödnis einfach nur als Barriere, das ist alles.« Ich machte eine Pause, während ich mich in die Situation zurückversetzte. »Als ich im Innern der Zitterödnis war, im Sand, dachte ich, ich hätte einen Blick auf die Illusion erhascht. Jetzt glaube ich, dass ich nur eine Projektion gesehen habe. Eine andere Illusion, wenn du so willst, ohne jede Substanz. Die Wirklichkeit der Illusionierer ist die Illusion, genau das, was du jetzt um dich herum siehst – nichts weiter. Das ist das Höchste, was sie an Körper haben können, als körperliches Wesen.«


      Er schluckte. »Du warst im Innern der Zitterödnis? Bei Ocrastes’ Eiern!« Er machte eine hilflose Geste mit der Hand. »Scheint so, als hätte ich die ganze Zeit geschlafen, wenn ich mir überlege, was ich von alldem mitbekommen habe, was vor sich geht, seit wir an diesen Ort gekommen sind.« Er sah mich unsicher an. »Ligea, es gibt doch sicher keine Möglichkeit, ein Kind aus dem Leib der Mutter zu holen, ohne die Mutter zu töten.«


      »Nicht dass ich wüsste. Wie auch immer, ich habe das Gefühl, dass die Illusionierer ein ziemlich großes Interesse an mir haben – wegen meines Sohnes. Sie töten mich vielleicht nicht, aber sie retten mich vielleicht auch nicht; sie haben vielleicht sogar ein Interesse daran, dass Pinar uns einholt.«


      »Damit sie dich aufgrund dieser Notwendigkeit töten kann?« Einen Moment lang war er sprachlos. Er suchte nach den richtigen Worten, um seine Wut auszudrücken. Dann explodierte er. »Göttinverflucht! Sie sind ein durchtriebenes, verschlagenes wurmiges Stück Scheiße!«


      »Ich würde sie nicht zu sehr beleidigen, mein voreiliger altanischer Freund. Zwar verstehen sie uns vielleicht auf eine etwas eigenartige Weise, aber ich vermute, dass sie jedes Wort hören, das wir sagen. Ich könnte auch hinzufügen, dass Pinars Tod ihnen ebenso helfen könnte. Sie trägt ebenfalls Temellins Kind in sich.«


      Das erzürnte ihn nur noch mehr. Dieses Mal war er – unlogischerweise – auf Temellin wütend. »Dieser Mistkerl. Vortexverflucht, Ligea, was findest du nur an diesem verdammten Hurensohn? Schon gut, sag nichts. Ich will es gar nicht hören. Und wenn Pinars Tod den Illusionierern genauso viel nützt wie deiner, wieso lässt du sie dann nicht herkommen, sofern dein Verdacht stimmt und sie uns wirklich verfolgt, und tötest sie einfach? Sie ist kein Verlust für die Welt, nicht einmal für Temellin. Die Frau ist ein mörderisches, zänkisches Weib.«


      »Ja, das ist sie. Und sie ist dabei, wahnsinnig zu werden.«


      Er blinzelte. »Das klingt beinahe, als hättest du Mitgefühl mit ihr!«


      »Es stimmt, irgendwie tut sie mir leid. Ihre Instinkte waren gut, was mich betraf, aber was sie auch versucht hat, sie konnte mich nicht loswerden. Ihr Ehemann liebt mich immer noch. Und dennoch, wenn ich mich zwischen uns beiden entscheiden müsste, würde ich sie töten, wenn ich könnte, und es würde mich nicht allzu sehr belasten. Unglücklicherweise würde bei einer Auseinandersetzung zwischen Pinar und mir wahrscheinlich ich diejenige sein, die tot endet. Pinar ist eine Magoria mit vielen Jahren Erfahrung und Ausbildung, und ich kann mein Schwert nicht gegen sie einsetzen. Sie dagegen kann mich sehr wohl mit ihrem Schwert töten, ohne auch nur nahe an mich herankommen zu müssen. Wenn sie wirklich richtig darüber nachgedacht hätte, lägen meine Gebeine schon längst verstreut auf dem Boden der Illusion. Bisher ist sie dadurch gehemmt worden, dass sie nicht mit meinem Tod in Verbindung gebracht werden wollte – aber hier draußen, bei einer entflohenen Gefangenen, wer könnte ihr da einen Vorwurf machen?«


      »Ich habe immer noch mein Schwert. Kaum vergleichbar mit deinem, ich weiß, aber wieso locken wir sie nicht in einen Hinterhalt? Töten sie, bevor sie die Chance hat, dich zu kriegen?«


      »Sie ist eine Magoroth, Brand. Sie hat die Macht, die Position der Leute um sich herum zu spüren. Ein Hinterhalt würde nicht funktionieren.«


      Er starrte mich bestürzt an. Endlich begriff er das enorme Ausmaß der Gefahr, in der ich schwebte. »Weiß sie über diese Sache mit dem Kind Bescheid?«, fragte er.


      »Ich habe nicht die leiseste Ahnung. Ich bezweifle allerdings, dass sie von meiner Schwangerschaft weiß.«


      »Und Temellin?«


      »Er weiß von dem Handel, ja, aber ich habe ihm nie gesagt, dass ich schwanger bin.«


      Ich hatte Brand noch nie zuvor so wütend gesehen. »Er hat zwei Frauen zur gleichen Zeit geschwängert und gewusst, dass eine von ihnen vielleicht getötet werden wird, um die Illusion und die Magori zu retten?«


      »Das ist eine ziemliche Vereinfachung der Situation, und das weißt du auch.«


      »Die Situation stinkt, Ligea, genauso wie Temellin.«


      Ich ging darauf nicht ein, sondern sagte stattdessen: »Du kannst genauso gut auch noch etwas anderes wissen, das ich herausgefunden habe. Etwas, das noch niemand von den anderen begreift. Ich bin nicht Shirin. Ich bin nicht Temellins Schwester. Ich bin seine Kusine. Sarana. Solads Tochter.«


      Er ließ die Zügel fast aus den Händen gleiten, und sein Reittier blieb wieder stehen. Ich spürte seine Fassungslosigkeit. »Aber hat Temellin uns nicht gesagt, dass sie …« Er schnappte nach Luft. »Du bist die rechtmäßige …?«


      »Illusionistin. Ja.«


      Er verdrehte die Augen himmelwärts. »Elysium bewahre mich, Ligea, all dieser Kram – das ist alles so unwirklich. Magische Schwerter und Illusionierer und tanzender Sand, und ich weiß nicht, wie ich mit alldem umgehen soll.« Er seufzte und fügte hinzu: »Und wenn du die Illusionistin bist, warum in Acherons Nebeln hast du dann vor, Kardiastan zu verlassen?«


      »Was für einen Unterschied macht es, ob ich die Illusionistin bin? In den Augen der Magori bin ich trotzdem eine Verräterin. Schlimmer noch, ich bin die Tochter eines Verräters. Ich kann nicht erklären, wer ich bin, ohne das ganze Ausmaß von Solads Verrat aufzudecken. Er ist derjenige, der Kardiastan verraten hat. Ich bin die Tochter eines Mannes, der sein Land und sein Volk in die Sklaverei, in Demütigung und Unterwerfung verkauft hat – nur um mich zu retten. Sie würden mich niemals akzeptieren, und ich kann es ihnen nicht mal verübeln.«


      Ich schüttelte den Kopf über die verblüffende Ironie, die in alldem lag. »Ich habe Gayed verehrt und musste feststellen, dass seine Zuneigung zu mir nur vorgetäuscht war, um mich zum Werkzeug seiner Rache zu machen. Ich weiß jetzt, warum Salacia mir gegenüber so selbstgefällig war. Sie wusste es und hat es genossen. Und jetzt, da ich die Lüge herausfinde und Gayed durch meinen wahren Vater ersetze, was finde ich da? Einen Mann, der mich so sehr geliebt hat, dass es ihm egal war, wie viele andere Leute sterben mussten und gelitten haben, nur damit ich am Leben bleiben konnte. Mein Leben ist mit einem Haufen Leichen und einem Übermaß an Leiden erkauft worden, das eine ganze Generation zu spüren bekam.«


      Ich wandte mich Brand zu, und das Slecz nutzte meine Unaufmerksamkeit und fing an, mit den Händen Blätter von einem nahen Baum zu zupfen. »Ich könnte dafür büßen, indem ich mein Leben und mein Kind aufgebe, aber ich will verdammt sein, wenn ich das freiwillig tue. Es liegt mir einfach nicht. Aber ich kann versuchen, die Eisernen aufzuhalten. Und meine einzige Chance, das zu tun, besteht darin, Pinar ein Stück voraus zu sein, wenn sie mir tatsächlich folgen sollte. Oder zu hoffen, dass es Garis gelungen ist, sie aufzuhalten.«


      Er dachte nach. »Wenn die Karden herausfinden, dass du die Wahrheit über die Eisernen gesagt hast, werden sie bereit sein, viel zu vergeben. Ganz besonders, wenn du die Legionäre zurückschlägst. Du könntest zur Illusionsstadt zurückkehren. Sie können dich wohl kaum für das verantwortlich machen, was Solad getan hat. Du könntest deinen rechtmäßigen Platz als Illusionistin beanspruchen.«


      »Nein.«


      Er sah mich scharfsinnig an. »Du tust das für ihn. Seinetwegen ergreifst du die Chance nicht, die Art von Macht zu haben, nach der du dich immer gesehnt hast. Weil es auf seine Kosten wäre.« Jetzt konnte ich seine Emotionen spüren, und sie waren so widersprüchlich, dass ich gar nicht entscheiden konnte, welche vorherrschte. Ganz sicher war da ziemlich viel Wut, aber ich vermutete, dass sich der größte Teil davon auf Temellin richtete.


      »Und was, wenn es so wäre?«


      »Bei der Göttin, du hast dich verändert!« Er schüttelte den Kopf in einer Art verwirrter Verwunderung, und dann sagte er gedehnt: »Ist dir klar, dass du es in zwei Monaten geschafft hast, deinen Namen dreimal zu ändern? Ligea – Derya – Shirin – Sarana. Übertreibst du es nicht ein bisschen, meine Liebe?«


      Wie immer brachte er es fertig, mich, wenn auch zögerlich, zum Lachen zu bringen. »Galoppieren wir weiter«, sagte ich. »Ich will es mit Pinar wirklich nicht aufnehmen müssen.« Ich gab meinem Reittier einen Klaps auf den Nacken, und verblüfft machte es einen Satz und sprang weiter den Pfad entlang.


      Während ich weiterritt, fragte ich mich, ob Brand Recht hatte. Ich war mir nicht sicher, ob ich so altruistisch war, wie er dachte. Es stimmte, ich wollte nicht auf Kosten Temellins Herrscherin werden, ebenso wenig, wie Korden es wollte. Dem Mann, den ich liebte, all das zu nehmen, was er als sein Recht anzusehen gelernt hatte, würde ihm seine ganze Macht rauben und seinem Leben den Sinn nehmen. Ich liebte ihn zu sehr, um das tun zu können. Aber mein Zögern hatte auch egoistische Gründe. Wenn Temellin erst herausfand, dass ich ihn nicht angelogen hatte, was die Eisernen betraf, konnte es durchaus sein, dass wir wieder zusammenfanden und dass er mir meine Täuschung vergeben würde. Ich konnte ihm sagen, dass es keine Rolle mehr spielte, mit ihm verwandt zu sein … ich hatte noch nie Türen hinter mir geschlossen, wenn es möglich war, sie offen zu lassen.


      Auf der anderen Seite würde ich eine Tür zuschlagen, wenn ich Temellin das Mandat zu herrschen nahm, und vermutlich sogar verriegeln, denn ein Teil von ihm würde niemals in der Lage sein, mir so etwas zu vergeben.


      Abgesehen davon war ich nicht so recht überzeugt davon, dass ich überhaupt Illusionistin sein wollte. Welche Freude machte es schon, über ein Land zu herrschen, das mich nicht gewollt hatte? Ganz besonders, da die Saat einer sehr viel besseren Idee bereits in meinen Gedanken herumgeisterte …


      Als wir unsere Reittiere an diesem Abend zu einem Teich am Wegesrand führten, sagte Brand: »Wir müssen anhalten, Ligea. Diese Tiere sind am Umfallen, und mir geht es nicht viel besser. Vortex allein weiß, wie du dich fühlst.«


      »Verhätschle mich nicht, Brand.« Ich lächelte ihn an. »Das ist eine Sünde, derer du dich nie schuldig gemacht hast, also fang nicht jetzt damit an, nur weil ich schwanger bin. Aber ich stimme dir zu: Wir werden die Nacht hier verbringen. Es gibt reichlich Gras und Wasser.« Ich rutschte von meinem Reittier und begann, es abzusatteln.


      Ich hatte meinem Slecz gerade die Vorderbeine zusammengebunden, als Brand einen so verblüfften Schrei ausstieß, dass ich herumwirbelte, das Schwert schon halb aus der Scheide. In den wenigen Momenten, während ich mich um das Slecz gekümmert hatte, war ein Gebäude neben dem Teich erschienen. Es war ein stabiler Bau aus grauem Stein, drei Stockwerke hoch mit einigen Türmchen und Kiefern auf dem Dach.


      »Woher im Namen der Göttin kommt das?«, fragte Brand fassungslos.


      »Ich vermute, es ist ein Geschenk der Illusionierer an müde Reisende«, erwiderte ich erheitert.


      Er schnappte nach Luft. »Ist das nicht ein bisschen groß für uns zwei?«


      »Ich vermute, dass die Illusion immer etwas ratlos ist, wenn es um die Bedürfnisse der Menschen geht. Du musst dir nur die Illusionsstadt ansehen.« Ich nahm meine Satteltaschen auf. »Wollen wir nachsehen, ob sie daran gedacht haben, irgendwelche Möbelstücke reinzustellen? Die Vorstellung einer Pritsche ist sehr verlockend.« Ich rieb mir das Gesäß. »Zwei Monate eingesperrt zu sein tut den Muskeln nicht gut.«


      Es gab tatsächlich Pritschen, und sogar reichlich. Es gab auch ein Übermaß an eher trivialen Gegenständen, die nicht den geringsten Nutzen hatten: Spielzeug, Wandleuchter (aber keine Kerzen), ein Spinnrad, ein kleines Boot, genug Zaumzeug und Sättel, um eine ganze Legion auszustatten. Brand schüttelte verwundert den Kopf. »Verrückt«, murmelte er. »Total verrückt.« Er begann, eine Mahlzeit zuzubereiten, während ich nach draußen ging und das Gebäude mit einem Schutzzauber versah. Ich konnte Pinar zwar nicht fernhalten, aber ich konnte ihn so gestalten, dass ich gewarnt werden würde, sobald die Illusionistengemahlin das Haus betrat – sofern sie tatsächlich kam.


      Später in der Nacht weckte mich genau das Zerbrechen dieses Schutzzaubers, was einen gleißenden Schmerz von meinem Cabochon durch meine Hand schickte. Der Stein flackerte und glühte warnend. Ich ging rasch zu Brand, der auf der anderen Seite des Zimmers schlief, und rüttelte ihn wach. »Da ist jemand«, murmelte ich.


      Ich hob den Cabochon an mein Ohr, lauschte – und mir sank der Mut. Es war Pinar.
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      Pinar war nicht allein; Garis war bei ihr.


      Brand wäre es am liebsten gewesen, wir hätten uns sofort weggeschlichen, aber ich machte ihm klar, dass das unmöglich war. »Sie hat mich bereits gespürt«, sagte ich. »Wenn wir uns von hier wegbewegen, wird sie es wissen. Meine einzige Möglichkeit besteht darin, mit ihr zu reden. Zu versuchen, ihr zu zeigen, dass …«


      »Reden? Bist du verrückt? Diese Frau ist mit Vernunft nicht zu erreichen!«


      Ich wandte mich von ihm ab und schnallte mir mein Schwert um. Ich wusste, dass er Recht hatte, und ich befürchtete, dass ich sterben würde.


      »Du kannst das nicht tun! Willst du dein Leben so einfach aufs Spiel setzen?«, wütete er. »Seinen Sohn?«


      »Das Kind wird nicht sterben. Es wird ewig leben.«


      »Und als was? Als irgendein Geschöpf, das nicht menschlich ist? Ohne Körper, ohne Seele?« Er bebte. »Ein solches Schicksal würde ich nicht einmal meinem ärgsten Feind wünschen, Ligea.«


      »Wer sind wir, dass wir darüber entscheiden können, ob es nicht vielleicht eine bessere Existenz ist als die, in der wir leben? Wir haben keine Vorstellung davon, was es bedeutet, ein Illusionierer zu sein, Brand. Mein Sohn rettet vielleicht dieses Land, er rettet vielleicht diese Wesen, die die Illusion darstellen, und das Band zwischen den Magori und den Illusionierern wird gestärkt werden. Glaubst du, ich will das tun?«


      »Und was ist mit dir? Vortex, Ligea, was ist mit dir?«


      Ich drehte mich wieder zu ihm um. Ich hätte ihn am liebsten angeschrien und gesagt: Ich will, dass sie stirbt! Natürlich will ich das! Ich will, dass ihr Kind geopfert wird und nicht meines, nicht ich! Oh, Göttin, Brand, ich will nicht sterben – ich weiß nur nicht, wie ich mich retten kann …


      Stattdessen sagte ich: »Was soll mit mir sein? Vielleicht gebe ich meinem Leben mit diesem Tod etwas Bedeutung. Und Garis könnte dafür sorgen, dass mein Sohn zu den Illusionierern geht. Sag es ihm, Brand, wenn ich dazu keine Möglichkeit mehr habe. Und was die Eisernen betrifft, versuche alles Mögliche, um die Magori davon zu überzeugen, dass sie auf dem Weg hierher sind.«


      Er konnte es nicht fassen. »Bist das wirklich du, Ligea? Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal aus deinem Mund solche Worte der Niederlage höre. Kämpfe gegen dieses Miststück!« Er nahm sein blankgezogenes Schwert auf.


      »Halt dich da raus, Brand«, warnte ich ihn. »Du kannst nicht gegen eine Magoria kämpfen. Sie wird dir nichts tun, wenn du dich raushältst.«


      »Und was für eine Art Mann werde ich wohl sein, wenn ich tatenlos zusehe, wie die Frau getötet wird, die ich liebe, und dann zulasse, dass ihr Körper verstümmelt wird?«, fragte er erzürnt.


      Darauf hatte ich keine Antwort. Die Tür öffnete sich, und Garis betrat den Raum. Sein Arm steckte nicht mehr in der Schlinge; offenbar hatte sich seine Genesung beschleunigt. Vermutlich durch die Fähigkeiten der Magori, der Heilung nachzuhelfen. Pinar folgte ihm. Die Magoria hatte ihr Schwert bereits gezogen; sein Licht verstärkte das, das ich bereits aus meinem Cabochon geholt hatte.


      Garis sprach zuerst. Er hatte es eilig, sich zu entschuldigen. »Tut mir leid, Shirin. Ich konnte sie nicht aufhalten.«


      »Was hast du vor, Pinar?«, fragte ich ruhig. »Ich bin sicher, dass Garis dir von der Art und Weise erzählt hat, wie meine Ehrlichkeit geprüft wurde.«


      »Ein Schwindel!«, fauchte sie. »Er ist ein Kind und lässt sich leicht durch Taschenspielertricks täuschen. Und wer kann schon sagen, ob diese Textstelle überhaupt der Wahrheit entspricht? Ich habe noch nie von einer derartigen Prüfung gehört!«


      Garis öffnete den Mund, um irgendeine empörte Antwort zu geben, aber ich kam ihm zuvor. »Ich werde mich der Prüfung noch einmal unterziehen, wenn es dir hilft, die Wahrheit zu glauben.« Noch während ich sprach, wusste ich, dass Pinar die Wahrheit niemals anerkennen würde, selbst dann nicht, wenn sie in großen Buchstaben irgendwo geschrieben stünde. Ich wandte mich Garis zu, obwohl ich wusste, dass es sinnlos war, ihn um Hilfe zu bitten. Er würde nie in der Lage sein, gegen Pinar die Hand zu erheben, die eine der ursprünglichen Zehn und die Gemahlin des Illusionisten war. Ich sagte daher lediglich: »Wenn ich hier sterbe, Garis, wird es an dir sein, die Eisernen aufzuhalten. Und es wird noch eine andere Aufgabe für dich geben, die Brand dir dann erklären wird.«


      Er gab ein ersticktes Geräusch von sich. »Sterben? Niemand wir hier sterben! Pinar will dich einfach nur zurückbringen!«


      Brand sah ihn vernichtend an. »Sieh sie dir an, du matschhirniger Dummkopf! Sieht sie so aus, als wollte sie die Frau, die sie als ihre schlimmste Feindin betrachtet, nach Hause begleiten?«


      Garis warf einen Blick auf Pinars Gesicht und sagte: »Illusionistin, bitte denk nach. Temellin wird dir nie vergeben, wenn du Shirin etwas antust.«


      »Er vergibt mir sowieso nicht«, sagte sie giftig, »dass ich nicht sie bin. Immer wieder hat sie gegen mich gewonnen. Selbst als sie bewacht wurde und eingesperrt war, hat sie noch gesiegt. Nun, dieses Mal werde ich gewinnen. Und dieses Mal ist das eine Mal, das wirklich zählt.«


      »Töte mich, und du wirst Temellin nicht nur meinen Tod zu erklären haben«, sagte ich, »sondern auch, wieso du seinen Sohn getötet hast. Ich trage ebenfalls sein Kind, Pinar. Würdest du den Bruder deines Kindes töten?« Ich zählte darauf, dass sie die Einzelheiten bezüglich des Handels von Solad nicht kannte, aber es war auch so eine Dummheit; eine Bitte an eine Frau, die für keine Bitten zugänglich war, deren Geist vielmehr so von Eifersucht zerfressen war, dass es nur noch Rache für sie gab.


      Ich hatte noch nicht zu Ende gesprochen, als ich begriff, dass ich verloren hatte. Ich musste nicht sehen, wie Brand zusammenzuckte, und ich musste auch sein gequältes »Fehler, Liebes, Fehler« nicht hören, um es zu wissen.


      Wut brodelte in der Illusionistengemahlin. Ihr Schwert loderte weiß auf, und das grelle Lohen umwaberte die ganze Klinge.


      »Pinar!«, schrie Garis, und seine Qual überschwemmte uns alle, aber Brand war derjenige, der sich rührte und sich auf sie stürzte. Er rammte sie mit der ganzen Wucht seines Körpers und brachte sie aus dem Gleichgewicht. Der Strahl der Macht, den sie auf mich gerichtet hatte, traf die Decke. Holz zersplitterte, und ein Schauer aus Holzstaub regnete auf uns herunter. Garis schob Brand zur Seite und packte Pinar am Arm, schüttelte sie. »Pinar, bei allen Magori, tu das nicht.«


      »Lass mich in Ruhe!«, rief sie und schob ihn rüde aus dem Weg. Sie gab einen weiteren ungestümen Schuss auf mich ab, und ich duckte mich und rollte herum. Einige Steine wurden aus der Mauer gesprengt und fielen auf der anderen Seite auf den Boden.


      Brand blinzelte gegen das Glühen von Pinars Waffe an und stürzte sich von hinten auf sie. Wutentbrannt schlug sie mit dem Schwert hinter sich, verpasste Garis dabei nur knapp. Brand warf sich flach auf den Boden, als Macht aus der Spitze ihrer Klinge strömte und eine qualmende Schneise durch Mauern und Decke schnitt. Garis wurde von herabfallenden Steinen getroffen. Er sackte zusammen, kämpfte einen Moment gegen die Benommenheit, dann ergab er sich und wurde bewusstlos. Während Pinar noch mit den beiden Männern beschäftigt war, griff ich nach einem Stein und schleuderte ihn ihr an den Kopf. Es war mehr Glück als alles andere, dass ich traf und sie zusammenbrach. Blut tropfte aus einer Wunde an ihrer Schläfe.


      Ich zog mein Schwert, dann erinnerte ich mich daran, dass es ihr gegenüber nutzlos war, und ließ es auf dem Boden liegen, wo es immer noch – zusammen mit ihrem – glühte und den Raum erhellte. Ich konzentrierte stattdessen die Kraft in meinem Cabochon und machte mich bereit, sie zu töten.


      Da war jetzt gar nichts Schönes mehr an der Illusionisten-Gemahlin, als sie so zwischen den zerbrochenen Mauerresten und Holzstücken dalag. Ihre Haare waren zerzaust und staubverschmiert, und ihr Gesicht wirkte älter, als sie wirklich war, ihre Haut war trocken und schlaff. Wieder spürte ich, wie sich in mir Mitgefühl regte. Pinar wäre eine andere Frau gewesen, hätte Temellin sie geliebt … Ich hob meine linke Handfläche und richtete sie auf ihre Kehle. Sie hatte keine Möglichkeit mehr, sich gegen mich zu verteidigen; ein kleines Aufflackern meiner Macht, und sie würde tot sein. Ich könnte das Kind den Illusionierern übergeben und wäre selbst in Sicherheit.


      Und doch hielt ich inne.


      »Tu es«, sagte Brand und kämpfte sich auf die Beine. »Sie rührt sich schon wieder.«


      »Sie ist Temellins Frau«, flüsterte ich.


      »Zum Vortex, Ligea, seit wann bist du so zimperlich? Töte die Frau und befreie sie von ihrem Wahnsinn und Schmerz, denn wenn du es nicht tust, wird sie dich kriegen, und die Illusion wird deinen Sohn kriegen.« Er drehte sich um und suchte nach seinem Schwert.


      Er hatte Recht, und ich wusste es. Und trotzdem konnte ich es nicht tun. Ich konnte sie nicht töten.


      Ich weiß nicht, was mich davon abgehalten hat. Sie war Temellins Frau, sie war schwanger, sie war eine der Zehn, die meinetwegen – weil mein Vater so besessen von mir gewesen war – verwaist und verbannt worden war, sie war meine Kusine, sie trug das Kind des Mannes, den ich liebte, ein Geschwisterkind meines Sohnes – das alles waren Gründe genug, meine Hand zu lähmen.


      »Vortexverdammt! Wenn du es nicht kannst, ich kann es ganz sicher.« Brand tastete im Schutt nach seinem Schwert, fand es und zog es unter irgendwelchen Steinen heraus. Es war leicht verbogen, aber das spielte wohl kaum eine Rolle. Ich zögerte immer noch, zum ersten Mal in meinem Leben war ich unfähig, entschieden zu handeln; obwohl es nötig war zu töten, war ich unfähig, es rasch, sauber und ohne Gewissensbisse zu tun.


      Und dann packte Pinar ihr Schwert und sprang auf, ging zuerst auf Brand los. Er war so überrascht, dass er auf der Stelle durch einen Lichtblitz gefällt wurde. Als er rücklings hinfiel, zeigte sich Erstaunen in jeder Linie seines Gesichtes; als sein Körper auf dem Boden aufkam, war er bereits bewusstlos. Und dann … verschwanden seine Überraschung und sein Entsetzen mit einem Blinzeln.


      Ich konnte ihn nicht spüren. Ich konnte ihn nicht spüren.


      Ich wehrte mich dagegen, indem ich die Macht meines Cabochons gegen Pinar einsetzte, und sie wurde nach hinten geschleudert, prallte mit einem dumpfen Geräusch gegen die Mauer. Doch weder ihre Miene noch ihre Wachsamkeit veränderten sich auch nur im Geringsten. Sie lächelte, schützte sich mit einem Zauberspruch und richtete ihr Magorschwert mitten auf meine Brust.


      »Jetzt habe ich dich«, sagte sie. Kühle, verheißungsvolle Worte, die ich jedoch kaum richtig wahrnahm.


      Brand … Bitte nicht Brand. Es konnte nicht wahr sein. Und doch war es sein Körper, der da auf dem Boden lag. Konnte irgendein normaler Mensch den Energieblitz eines Magorschwertes zu spüren bekommen und überleben?


      Es war mein Fehler. Ich hatte sämtliche mir bekannten Regeln gebrochen, die es anzuwenden galt, um in einem Kampf zu überleben, und jetzt war mein bester Freund tot. Wegen meiner Dummheit, wegen meines unangebrachten Mitgefühls. Und so wurde ein weiterer Körper unter meiner blutigen Türschwelle vergraben … Was für eine Bedeutung hat ihr ungeborenes Kind überhaupt für mich? Was ist mit meinem eigenen ungeborenen Kind?


      Ein Kummer, wie ich ihn noch nie zuvor empfunden hatte, schwappte über mich hinweg. Oh, Göttin, Cabochon, Brand! Der einzige wahre Freund, den ich jemals gehabt hatte. Der nie an mir gezweifelt hatte, all die Jahre hindurch nicht.


      Der heiße Schmerz des Verlustes brannte in mir; unvergossene Tränen verwandelten sich in Wut.


      Ich rief den Wirbelwind herbei, den Sturm. Er kam vermischt mit meiner Wut in das Zimmer gerast, zerrte an uns allen. Ich richtete ihn auf Pinar und versuchte, ihr das Schwert aus der Hand zu reißen. Energie blitzte auf, und Licht schoss aus der Klinge und traf den Wind in einem Wirbel aus Gold und Licht und wirbelnder Wut. In zufälligen Stößen barst Macht aus dem Wirbel, zertrümmerte noch mehr Steine und zerstörte weitere Möbel. Ich wurde ebenfalls vom Wind gepeitscht; er riss meine Kleidung in Fetzen und scheuerte mir mit seinem körnigen Staub die Haut auf. Pinar schrie mich von der anderen Seite des Zimmers aus an, aber der Wind riss ihr die Worte weg, ohne dass ich sie hören konnte.


      Ein neuer Energieblitz flackerte in meine Richtung. Ich hob meinen Cabochon gegen ihn, und die Macht der beiden krachte in einem Mahlstrom aus spuckendem Zorn und Blitzen aufeinander. Die Kraft des Schwertes war größer, und ich spürte, wie mir der Wind langsam entglitt. Pinar wurde durch ihre Schutzzauber geschützt, während meine eigenen – armselige, schwache Dinger, die mit einem Cabochon und nicht mit einem Schwert geschaffen worden waren – vielleicht so nützlich waren wie Spinnenweben, die versuchten, den Ansturm angreifender Gorklaks aufzuhalten. Ich kannte keinen Schutzzauber, den ich als Verteidigung gegen ihr Schwert hätte errichten können.


      Der Wirbelwind war jetzt voller Farben und drehte sich mit fehlgeleiteter Kraft – ein beängstigender Sturm der Zerstörung, und doch konnte Pinar ihn in Schach halten und mit ihrem Schwert einen Energieblitz abgeben. Ich taumelte hinter den unwirksamen Barrieren des Windes und des Cabochons, spürte, wie meine Kraft schwand, als Pinars Macht auf mich einhämmerte, mich gegen die Mauer stieß, Schmerzsplitter durch mich hindurchjagte. Ich wusste, dass ich nicht sehr viel mehr würde aushalten können.


      Ich konzentrierte mich auf den Wirbelwind, ließ ihn seine Kreise enger und enger ziehen, zwang sie schneller und schneller in einen kleiner und kleiner werdenden Bereich, bis er nur noch ein verschwommenes Etwas aus Staub und Energie war, das kaum die Länge eines menschlichen Arms besaß. Ich dämpfte meinen Schmerz – er war eine Ablenkung, auf die ich verzichten konnte – und zwang den Luftwirbel zu tun, was ich wollte. Und Pinar schlug alarmiert in die gleiche Richtung …


      Ihr Schwert schoss aus dem Schutz ihrer Barrieren heraus. Zu spät erkannte sie ihren Fehler. Der Wind riss ihr die Waffe weg und wirbelte sie durch die Luft davon.


      Aber ich hatte keine Kraft mehr. Ich lockerte meinen Zugriff auf den Wind, und er fauchte in alle Richtungen, blindlings und wild. Die Luft war voller Staub und Steinchen und knisternder Macht. Ich sah nicht, was mit Pinars Schwert geschah. Ich sank auf die Knie, als mich die letzte Kraft verließ. Und die weit erfahrenere Pinar war alles andere als erschöpft.


      Sie kam auf mich zu, grabschte sich ihre Klinge aus den Trümmern des Zimmers und grinste triumphierend. »Shirin, du Närrin«, sagte sie. »Hast du gedacht, du könntest dich einer Magoria mit meinen Fähigkeiten widersetzen, wenn du nicht einmal ein Magorschwert hast, das du gegen mich einsetzen kannst? Ich werde dein Leben und das deines Kindes bekommen. Mein Sohn wird Erbe von Kardiastan sein, nicht deiner.«


      Sie zögerte nicht einen Moment, sondern setzte die Spitze ihres Schwertes an meine Brust und stieß kräftig zu.


      Ich sackte auf den Rücken, und das Schwert nagelte mich am Boden fest. Ich spürte den Weg, den die Klinge genommen hatte, als Pfad des Schmerzes. Ich kannte den Weg, den es nahm: direkt in mein Herz … ich wollte weinen wegen der Verschwendung, wegen der Nutzlosigkeit meines Kampfes, wegen des Schicksals meines Sohnes. Ich dachte an Temellin und sehnte mich danach, ihm zu sagen, wie viel er mir bedeutete.


      Ich spürte, wie Macht aus meinem Cabochon sickerte – nicht nach außen, sondern nach innen, in mein Blut. Ich spürte, wie sie durch meinen Körper rauschte, bis sie sich mit der Macht des Schwertes verband, sich mit ihm in fröhlichem Erkennen vereinte … und einen Moment lang war ich so verwirrt, dass nichts davon einen Sinn ergab.


      »Stirb, du tyranisches Ungeziefer«, sagte Pinar. »Du und dein Bastard.«


      Ich sah die Welt mit erneuerter Klarheit und spürte eine unerwartete Traurigkeit. »Pinar«, sagte ich, und meine Stimme klang überraschend ruhig und klar. »Pinar … was hast du getan?«


      »Ich habe dich getötet, Ligea.«


      »Ich bin eine Kardin.«


      »Mit einer tyranischen Seele.«


      »Es tut mir leid …«


      »Mir nicht.«


      »Pinar, du begreifst nicht … dein Kind wird nicht sterben. Ich schwöre es dir, er wird ein Illusionierer werden.«


      Sie reagierte spöttisch. »Träumst du? Du stirbst, Ligea!« Dann begann ihre Hand – die immer noch den Schwertgriff umklammerte – zu zittern, und das Zittern breitete sich über ihren ganzen Körper aus.


      Ich sagte mit sanftem Bedauern: »Du … hältst … mein Schwert in der Hand, Pinar.«


      Sie blickte ungläubig nach unten.


      »Du hast die falsche Klinge genommen. Du hast versucht, ein Magorschwert gegen seinen Besitzer zu richten.«


      »Nein!« Das Wort brach aus ihr heraus, aber das Entsetzen auf ihrem Gesicht verriet, dass sie die Wahrheit erkannte. »Du wirst sterben! Das Schwert ist in dich eingedrungen …«


      »Du hast ihm keine Chance gegeben, die Richtung zu ändern.« Ich zitterte, als ich mich daran erinnerte, wie Temellins Waffe auf mich zugeschossen war.


      Pinar bemühte sich, die Klinge loszulassen, aber ihre Hand schien mit dem Griff fest verbunden zu sein. Sie zog an der Klinge, zog sie aus mir heraus, und mein Schmerz flackerte erneut auf.


      Sie zitterte jetzt so heftig, dass sie nicht mehr stehen bleiben konnte. Ihre Knie gaben nach, und sie sank auf den Boden. Ihre Augen wurden weit vor Todesangst und spiegelten die ungefilterten Gefühle, die aus ihr in die Luft strömten. »Shirin – hilf mir.«


      »Pinar … ich weiß nicht, wie.« Und das stimmte. Mein Schwert entzog ihr das Leben, weil sie gewagt hatte, es gegen mich zu benutzen. Nur ihr Tod würde sie von seinem Zugriff erlösen. Ich kroch neben sie. »Aber ich habe dir etwas versprochen, und das werde ich auch halten: Dein Kind wird nicht sterben. Er wird leben … und er wird die Illusion retten.«


      Aber Pinar hörte nichts mehr. Sie kämpfte gegen das Schwert an, zerrte mit der rechten Hand daran, riss sich vor verzweifeltem Bemühen, sich zu befreien, blutende Wunden und schlug mit dem Heft auf den Boden, um die linke Hand zu lösen. Sie kreischte vor Panik und Wut und Unglauben. Mit entsetztem Geheul rollte sie sich über den Boden zu der Stelle, wo ihr eigenes Schwert immer noch lag, packte es und versuchte, es auf ihr linkes Handgelenk herunterzubringen.


      Sie wandte ihre eigene Klinge gegen sich selbst und vergaß dabei, dass eine Waffe ihrem Besitzer nichts tun konnte. Das Schwert weigerte sich, ihr die Hand abzutrennen, und riss sich stattdessen los. Sie griff jetzt in die Trümmer und packte einen großen Stein, mit dem sie auf die glühende Klinge einschlug. Licht blitzte auf, und plötzlich hing der Geruch von verbranntem Fleisch in der Luft. Sie gab einen Schrei reiner Qual von sich. Ich sah auf meinen Cabochon hinunter. Es war immer noch ein leises Flackern von Farbe zu sehen. Ich zwang die Macht zurück, bis der Stein wieder glühte. Kurz dachte ich daran, ihn zu benutzen, um ihr die Hand abzutrennen, diejenige, die mein Schwert hielt. Ich bezweifelte, dass ihr Leben dadurch gerettet werden könnte – hatte mir nicht jemand gesagt, dass das Entfernen des Cabochons den Tod bedeutete? Ich dachte darüber nach, dann dachte ich an Brand, und dann schickte ich das Feuer meines Cabochons aus, so dass es tief in ihre Brust drang. Ihre Schreie wurden abgeschnitten, als ihr Leben endete und sie zusammensackte.


      Ich wollte mich ausruhen. Ich wollte meinem Körper Zeit geben zu heilen. Ich wollte meinem Verstand Zeit geben zu akzeptieren, was geschehen war. Ich wollte mir Zeit geben, mich von dem Schock zu erholen. Ich wollte Zeit haben, den Ausdruck auf Pinars Gesicht zu vergessen.


      Ich wollte Zeit haben, um Brand zu trauern. Den Schmerz zu spüren, das Schuldgefühl, die kostbare Liebe, die nicht die richtige Liebe war.


      Brand …


      Ich bekam die Zeit nicht.


      Ich hörte etwas in meinem Kopf, etwas, das mir Befehle gab und meinen Gehorsam nicht in Frage stellte. Es war keine Überraschung, aber es war dennoch nicht willkommen. Jetzt, sagte es, aber nicht mit Worten. In Konzepten. In Bildern. In Gefühlen. Ich vermutete, dass es den Illusionierern ohne das Lied der Zitterödnis schwerfiel zu kommunizieren.


      Handeln. Angebot. Zeit. Konsequenzen. Ich deutete und hoffte, dass ich es richtig verstand: Mit deinem eigenen Schwert. Wir werden deine Hand führen. Beeil dich, oder das Kind wird sterben.


      Ich zog Pinar aus; meine Finger waren unbeholfen vor Abscheu. Dann nahm ich mein Schwert vom Boden auf, wo es hingefallen war, nachdem es sich aus Pinars Griff gelöst hatte, platzierte die Spitze auf der nackten Haut und wartete. Ich hätte schwören können, dass ich spürte, wie eine Hand mich führte, so kühl wie Quellwasser, dicht über meiner, und sie nach unten drückte. Die Schneide öffnete einen Schnitt vom Nabel bis zum Schamhaar. Mein Blick verschwamm von ungeweinten Tränen, als ich die Gebärmutter vor mir sah, bevor Blut sich sammelte und sie bedeckte. Ich griff mit einer Hand hinein, um das Organ herauszuholen, trennte es vom Körper ab, der es geschützt hatte. Dann spürte ich, wie mein Cabochon das Kind darin umgab, es mit schützender Macht umhüllte, damit es in Sicherheit war.


      Ich hielt Temellins Sohn in meiner Handfläche, und Tränen liefen mir über das Gesicht. Er war so winzig.


      »Was im Namen der Magori tust du da?«


      Ich sah erschrocken auf.


      Garis rappelte sich vom Boden auf, und seine Augen waren vor Entsetzen und Ekel weit aufgerissen. »Was für ein Gräuel hast du da begangen? Du – du – Numen! Süßer Cabochon, Pinar hatte Recht! Oh, möge die Illusion meine unglückliche Seele verdammen, was habe ich getan?«


      Ich sah ihn schweigend an, überwältigt von meinem eigenen Elend. Ich wollte sprechen, wollte etwas erklären, wollte das Entsetzen in seinem Gesicht auflösen, als er zu verblassen begann. Erstaunt sah ich ihn an, während er an Festigkeit verlor, bis keinerlei Ähnlichkeit mit der Wirklichkeit mehr übrig war. Er war verschwunden, ebenso wie Brand und Pinar und die Trümmer im Zimmer. Ich stand umhüllt von vollkommener Schwärze da.


      Ich sah auf meine kostbare Bürde, fühlte ihr Leben, ohne es sehen zu können; dennoch wusste ich, dass es da war.


      Nun?, fragte ich. Was jetzt?
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      Ich stand in einer Schwärze, die so dicht war, dass ich sie fühlen konnte, aber ich spürte den Boden nach wie vor fest unter meinen Füßen, und in mein Hirn hatte sich der letzte Blick auf Garis eingebrannt, wie er gerade Licht in sein Schwert rief und mich voller Entsetzen anstarrte. Auch das Bild dessen, was von diesem Zimmer übrig geblieben war, hatte sich mir in allen Einzelheiten eingeprägt. Ich sah die Holzdecke, die in rauchenden Stücken zu Boden fiel. Den Fußboden, zerborsten und löchrig, übersät mit Trümmerresten und Staub. Die Wände, in denen Löcher klafften, die groß genug waren, dass man hätte hindurchgehen können. Brand, der vor einer Wand lag, von den Kräften, die Pinar und ich entfesselt hatten, dorthin geschleudert. Seine satt rotbraunen Haare mit dem kupfernen Stich waren von einer Schmutzschicht bedeckt, und sein Körper lag halb begraben unter geborstenem Holz und einem zerfetzten Gegenstand, der möglicherweise einmal eine Pritsche gewesen war. Ein Arm streckte sich nach mir aus, als wollte er mich tadeln.


      Sein Tod schmerzte so sehr, dass ich ihn einfach nicht wahrhaben wollte. Er konnte nicht gestorben sein. Brand doch nicht!


      Die Illusionistengemahlin lag ganz in der Nähe. Ihre im Moment des Todes eingefrorene Miene verriet völliges Entsetzen. Die Augen quollen hervor, der Mund war geöffnet in einem stummen, endlosen Schrei. Ihre linke Hand war eine blutige Masse, ihr Arm bis zum Ellenbogen verbrannt und verkohlt. Eine Brandverletzung auf ihrer Brust machte deutlich, wie sie gestorben war; das war unverkennbar das Zeichen eines Cabochons. Und dann das Schlimmste – das, was Garis so schockiert hatte –, der ausgeweidete Unterleib; die klaffende Wunde dort, wo etwas herausgerissen worden war …


      Garis stand da, so jung und so innerlich verletzt, dass ich ihn am liebsten in die Arme genommen und ihm gesagt hätte, dass alles gar nicht so schlimm war, wie er dachte.


      Aber ich konnte nicht. Ich war an Ort und Stelle festgenagelt, zuerst taub geworden und dann schrecklich blind. Nur noch die Erinnerung an sein Gesicht war mir geblieben. Die Schwärze war so durchdringend, dass ich das Gefühl hatte, als hätte sich die Luft in Pech verwandelt. Ich war richtig erleichtert, als ich feststellte, dass ich immer noch atmen konnte. Dass ich noch lebte.


      Einen Moment später verließen mich meine Ängste wie eine abgeworfene Haut. Liebe umhüllte mich, eine sanfte, fließende Emotion, ganz und gar anders als alles, was ich jemals zuvor gefühlt hatte. Es war eine vollkommen selbstlose Liebe, die mich genau so annahm, wie ich war, die nichts von mir verlangte, als einfach nur zu sein. Die vereinte Liebe vieler einzelner Wesen …


      Und in meinem Kopf tauchten wortlose Vorstellungen auf: Zeit. Geduld.


      Ich wartete.


      Und begriff, dass ich noch immer hören konnte, was im Zimmer vor sich ging.


      Trost folgte der Liebe dichtauf und beschwichtigte mich, versuchte, mir die Trauer zu nehmen, aber jedes Geräusch, das ich hörte, war wie ein Schlag aus schmerzhaften Erinnerungen. Jemand würgte. Ein Rascheln. Dann ein Stöhnen, zum Teil vor Schmerz, zum Teil vor Kummer.


      Dann eine Stimme. »Brand?« Es war Garis. »Brand? Oh, Hölle der Verheerung …«


      Ich konnte keine Emotionen mehr sehen oder spüren, aber ich hörte alles so deutlich, als würde ich dort im Zimmer stehen. Dumpfes Poltern und Scharren: Garis, der den Schutt wegräumte, um Brand zu befreien. Er schnappte nach Luft, als er ihn fand, und es folgten Geräusche, aber ich konnte ihnen keine Bewegungen zuordnen. Ich versuchte, sie von mir fernzuhalten, nicht zuzuhören und mich stattdessen nur auf das zu konzentrieren, was mit mir geschah.


      Ich stand immer noch reglos da, Temellins Sohn in meinen Händen. Die Schwärze war genauso stofflich wie er. Die Liebe war immer noch da, bedingungslos und allumfassend, und der Trost gab sich alle Mühe, mich zu durchströmen, all die Lücken zu finden und zu füllen, in denen Trauer lauerte und schmerzte. Die Bürde, die ich trug, fühlte sich ein bisschen leichter an.


      Dann erklang wieder Garis’ Stimme, kam wie ein Pfeil aus Licht aus der Dunkelheit zu mir. »Komm schon, Brand, kämpf dagegen an, du großer Tölpel. Du darfst noch nicht sterben – ich werde es nicht zulassen.«


      Tränen kamen, aber ich konnte sie nicht wegwischen. Ich konnte Brand immer noch nicht spüren. Ich konnte Garis spüren, aber nicht Brand. Hieß das nicht, dass er tot war? Oh, Göttin, sag mir, dass es nur bedeutet, dass er bewusstlos ist. Sag mir, dass ich mich irre …


      Es war nicht die Göttin, die darauf antwortete; es waren die Illusionierer. Konzept: Tod. Bild: Brand. Konzept: Verneinung. Er war nicht tot, noch nicht. Aber dann hörte ich Garis’ Schluchzen, die Verzweiflung und Erschöpfung in seiner Stimme. Und ich konnte nichts tun. Ich konnte ihm bei der Heilung nicht helfen, konnte mich nicht rühren. Brand mochte immer noch sterben, während ich unsichtbar und hilflos nur einen oder zwei Schritte entfernt stand, und doch so weit weg, als hätte ich mich in einer anderen Welt befunden.


      Die Zeit verstrich so langsam.


      Ich hätte müde werden müssen, aber die Dunkelheit schien mich zu stützen. Meine Arme schmerzten nicht, obwohl Stunden vergingen. Die Illusionierer sprachen nicht, aber ihre Liebe ließ auch nicht nach. Beinahe unmerklich verlor das Ding, das ich trug, an Wirklichkeit, wurde es leichter in meinen Händen, weniger materiell, bis ich einen Geist hielt, ein Wesen, das aus nichts Substanziellerem mehr bestand als aus Nebel oder Sonnenlicht.


      Gelegentlich hörte ich Garis auf der anderen Seite der Dunkelheit eine Bewegung machen, aber ich konnte nicht erkennen, was er tat. Ich hatte keinen Beweis, dass Brand noch am Leben war – bis ich seine Stimme hörte.


      Schwach und kaum mehr als ein Flüstern. »Garis?« Es konnte auch das letzte Murmeln eines sterbenden Mannes sein; ich hatte keine Möglichkeit, es zu erkennen.


      Garis antwortete. »Ja, ich bin es.«


      »Was tust du da?«


      »Ich heile eine große Wunde in deinem Bauch. Leg dich wieder hin und lass es einfach geschehen.«


      Einen Moment herrschte Stille, dann sprach Brand wieder. »Das war Pinar. Wo ist Ligea?«


      »Wer? Oh, Shirin. Ich weiß es nicht. Ich glaube, es geht ihr gut.« Seine Bitterkeit durchbohrte mich. »Pinar ist tot.«


      Und dann noch mehr Stille, wie das Nichts des Todes.


      Mehrere Stunden vergingen, bevor einer von ihnen wieder sprach. Dann hörte ich Brands Stimme erneut, diesmal kräftiger, nicht mehr so wie die Stimme eines sterbenden Mannes. Mein Herz frohlockte, aber der klügere Teil von mir fragte sich, wie das möglich war. Er musste sich ebenso zäh am Leben festgehalten haben, wie die letzte einsame Distelwolle dem Zerren des Windes zu widerstehen versuchte. Und Garis war alles andere als ein erfahrener Heiler. Wie konnte er dann jemanden retten, der dem Tod so nah gewesen war? Es schien mir alles keinen rechten Sinn zu ergeben.


      Dann hörte ich, wie Brand Garis fragte: »Hast du gesehen, was passiert ist?«


      »Nein, ich war bewusstlos. Aber Shirin war bis zum Schluss lebendig. Dann ist sie, äh, irgendwie verschwunden.« Er hielt seine Angst fest in seinem Innern verschlossen, aber ich konnte sie dennoch spüren. »Ich weiß nicht, wohin sie gegangen ist. Ich kann sie allerdings spüren. Es ist seltsam, es ist, als wäre sie ganz in der Nähe, aber zugleich auch irgendwie weit entfernt.« Da war das Geräusch von Wasser, das vergossen wurde, dann wurde es wieder still. »Wie fühlst du dich jetzt?«


      »Kräftiger. Ich glaube nicht, dass du es mir sagen wirst, aber ich weiß, dass ich dem Tod sehr nahe war und dass du mich zurückgeholt hast. Dafür stehe ich in deiner Schuld.« Wieder Stille. »Sollen wir sie begraben?«


      »Cabochon weiß, wie ich das jemals Temellin erklären soll …« Garis klang elend, und seine Stimme verklang. »Ich werde ihm heute noch folgen. Er muss es erfahren.« Ich spürte die rauen Kanten seiner Verzweiflung.


      »Und die Eisernen?«


      »Ich glaube nicht mehr an sie, Brand. Oder an Shirin. Irgendwie hat sie verzerrt, was hätte wahr sein sollen. Sie hat Macht, aber ihre Macht ist nicht wie unsere. Sie ist befleckt.«


      »Nein.«


      Sie schwiegen eine Weile. Zwei Männer, die sich einig waren, dass sie sich uneinig waren.


      »Und du … was wirst du tun?«, fragte Garis.


      »Ich warte hier auf sie. Sie wird zurückkehren.«


      »Du blöder altanischer Narr! Sie hat es nicht verdient, dass irgendwer ihr gegenüber loyal ist.«


      »Weil sie Pinar getötet hat? Komm schon, Garis, was hätte sie sonst tun sollen? Pinar war diejenige, die sie angegriffen hat. Ich wäre fast gestorben, weil Ligea gezögert hat, sie zu töten. Nur deshalb konnte Pinar mir das hier antun.«


      Wieder kehrte Schweigen ein.


      Dann erklang wieder Brands Stimme. »Begraben wir sie.«


      »Bist du dir sicher, dass du dafür stark genug bist?«


      »Ein Fünfjähriger könnte mich wahrscheinlich mit einer gekochten Rübe umwerfen, aber ich glaube, ich kann dir helfen, eine Leiche wegzutragen. Ich weiß nicht, was du getan hast, Garis, aber es grenzt ganz sicher an ein Wunder. Und du siehst auch gar nicht so munter aus, wenn ich dich so ansehe.«


      »Jede Macht hat ihren Preis. Dieser Fünfjährige würde nur eine halbe Rübe brauchen, um dafür zu sorgen, dass ich vor nächster Woche nicht mehr aufwache.«


      Ich hörte, wie sie das Zimmer verließen, und vor Erleichterung kamen mir wieder die Tränen.


      Etwas später bemerkte ich eine Veränderung in der Dunkelheit um mich herum, wie eine Verdickung. Meine Hände kamen mir leer vor. Konzepte im Kopf: Vollendung. Anerkennung. Es ist getan. Wir danken dir. Eine Hand – eher eine fühlbare Illusion als eine Vision? – nahm meine und drückte sie. Ich spürte eine Woge von Dankbarkeit, nicht nur von einem einzigen Wesen, sondern von einer ganzen Schar Einzelner, die mir alle durch diese eine Hand ihren Segen gaben. Dann war es, als gäbe es eine Bewegung in der Dunkelheit, und ich spürte etwas, das sich wie ein Kuss auf der Wange anfühlte – ein Kuss, der so leicht und so weich war wie die Berührung einer vom Himmel schwebenden Schneeflocke. Natürlich war es eine Illusion. Ihr Versuch, eine menschliche Geste zu zeigen.


      Ich stand wieder im Zimmer und blinzelte ins Sonnenlicht.


      Ich fühlte mich furchtbar schwach. Ich musste mich an der Mauer festhalten und mich abstützen, während ich nach unten ging. Bei jeder Stufe taumelte ich wie ein Waldbeutler, der sich an gärendem Obst berauscht hatte. Dann, als ich gerade die Tür erreichte, die nach draußen führte, hörte ich Brand fragen: »Willst du sofort aufbrechen?«


      Ich blieb stehen und lehnte mich gegen die Mauer. Die beiden waren durch den Spalt der halb geöffneten Tür zu sehen. Garis hielt die Zügel eines Sleczs in der Hand, und Brand, bis zur Taille unbekleidet, saß auf einem Felsklotz daneben. Eine übel aussehende Wunde zog sich noch frisch quer über seinen Magen. Hinter ihm war ein Hügel zu sehen, der in der Nacht zuvor noch nicht da gewesen war und auf dem sich lebendige Blumen befanden: Die Illusionierer ehrten die Mutter ihres jüngsten Mitglieds.


      Aber es war Brand, der meine Aufmerksamkeit erregte. Er war … anders. Ich streckte mich nach ihm aus, versuchte, seinen Geist zu berühren und seine Gefühle einzuschätzen. Wie immer schützte er sich, aber ich spürte dennoch, dass er sich verändert hatte. Er erinnerte mich an jemanden. Einen Moment später wusste ich es. Er erinnerte mich an ein Magorkind. Es war der gleiche schwache Hauch unentwickelter Magoreigenschaften wie bei den Kindern, bevor sie lernten, ihre Cabochone zu beherrschen.


      Und das war sicherlich ganz unmöglich.


      Garis nickte als Antwort auf Brands Frage. »Bist du sicher, dass du nicht mitkommen willst?«


      »Ganz sicher. Garis, ich weiß nicht, was du denkst, aber was immer es ist, du tust Ligea – Shirin – Unrecht. Wieso wartest du nicht, bis sie zurückkehrt? Sie könnte erklären, was …«


      »Keine Erklärung kann rechtfertigen, was sie getan hat. Keine.« Er wusste natürlich, dass ich da war. Er musste meine Anwesenheit gespürt haben. Er wollte, dass ich es hörte.


      »Doch, es gibt eine. Sie hat mir gesagt …«


      »Und du glaubst alles, was sie sagt, ja? Du bist noch leichtgläubiger, als ich es war! Sie hat Pinar gehasst, weil Pinar Temellin hatte, und deshalb hat sie sie umgebracht. Sie ist eine gefährliche Mörderin. Ich will sie nicht sehen, Brand, weil ich sie, wenn ich das tue, nämlich verbrutzeln werde und am Ende wahrscheinlich ebenfalls tot bin. Sie hat Pinar ermordet; sie würde Krähenköder aus mir machen. Ich würde allerdings viel darum geben zu erfahren, wie sie es geschafft hat, aus dem Zimmer zu verschwinden«, fügte er nachdenklich hinzu, während seine Wut sich etwas legte. »Sie muss es irgendwie in diesen Magorbüchern gelesen haben.«


      Er schüttelte den Kopf in einem Ausdruck der Trauer, dann holte er seine Satteltaschen, die ein Stück entfernt auf dem Boden lagen. Er wirkte kaum älter als ein kleiner Junge. Sein Charme und sein gutes Aussehen, die gebogenen Wimpern und die ungewöhnlich lohfarbenen Augen – das alles unterstrich eher seine Jungenhaftigkeit als sein Erwachsensein. Er hatte ein Wunder vollbracht, das selbst einen erwachsenen Menschen beansprucht hätte, und es hatte ihn verletzlich gemacht. Garis würde die mentalen Narben dieses Tages so lange tragen wie Brand seine körperlichen.


      »Garis …«, sagte Brand.


      Garis schnitt ihm das Wort ab. »Spar dir die Mühe, Brand. Du bist sogar noch schlimmer als Temellin! Die Frau hat einen Narren aus dir gemacht. Aus uns allen. Zumindest war Temellin klug genug, sie einzusperren. Beim Vortex, wenn ich nur wüsste, wie ich ihm erklären soll, zu was meine Dummheit geführt hat. Wie erklärt man einem Mann, dass man für den Tod seiner Frau verantwortlich ist?« Er stieg auf sein Reittier. »Ein erfülltes Leben, Brand.«


      »Ein erfülltes Leben, Garis.« Brand berührte die rauen Narben an seinem Bauch. »Ich hoffe, ich kann es dir eines Tages zurückzahlen.«


      »Du kannst es mir zurückzahlen, indem du deine Klinge in sie stößt.« Der Junge wendete sein Reittier und ritt den Pfad zurück.


      Brand sah ihm nach.


      Ich trat hinaus ins Sonnenlicht. »Kein sehr glücklicher Abschied«, sagte ich. »Er wird sich auf dem ganzen Weg zu Temellin wegen seiner Dummheit und seiner angeblichen Feigheit quälen.«


      Brand wirbelte entsetzt herum. Er starrte mich an, sah meine Erschöpfung, den Schmutz und das Blut an meiner Kleidung und meinen Händen. »Ligea …« Seine Stimme klang sanft vor Besorgnis.


      »Ich dachte, ich hätte dich mit meiner Dummheit getötet.« Ich streckte ihm eine Hand entgegen. »Kannst du mir vergeben?«


      Er nahm meine Hand und stützte mich. Und ich verspürte erneut das schwache Flüstern eines unentwickelten Magors. »Es ist immer besser, sich auf der Seite des Mitgefühls zu irren«, sagte er.


      »Findest du? Mitleid kann ein ebenso großer Fehler sein wie Hass. Ich habe Temellin mit einer Leidenschaft geliebt, wie ich sie nie wieder erleben werde, aber du bist mein bester Freund; ich weiß nicht, wie ich mit dem Wissen hätte weiterleben können, dass ich für deinen Tod verantwortlich bin.«


      Das berührte ihn; ich spürte das Tröpfeln unverhohlener Emotionen. »Nicht du hast mich an den Rand des Todes gebracht, sondern Pinar. Und Garis hat es geschafft, mich zu retten.«


      »Aber wie? Wie bei allen Nebeln von Acheron hat er das getan?«


      Er sah mich unbehaglich an. »Er hatte selbst nicht genug Kraft, daher hat er den Cabochon aus Pinars Hand geschnitten. Er zerfiel zu Pulver, und das Pulver hat er auf meine Wunde gestreut. Er hat mir gesagt, dass er diese Idee aus einer alten Geschichte hatte, in der ein Magor Selbstmord begangen hat, indem er seinen Cabochon entfernt und einem Freund gegeben hat, den er bei einem Streit tödlich verletzt hatte.« Er bebte; die Vorstellung, irgendetwas mit Kräften zu tun zu haben, die er nicht verstand, gefiel ihm nicht. »Es scheint, als hätte der Trick funktioniert.« Das erklärte, wieso er plötzlich eine schwache Magoraura verströmte, und ich war Garis für seinen Einfall zutiefst dankbar.


      »Garis sagt, im Laufe der Zeit wird es aus meinem Organismus verschwinden, und ich werde so gut wie neu sein. Aber du – wo warst du, Ligea? Ich habe mir Sorgen gemacht.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Hier, und doch nicht hier. Ich habe die Liebe der Illusionierer kennengelernt und ihnen das Kind gegeben.«


      Er sah sich um. Jede Linie seines Körpers war ein beredter Ausdruck seiner Unsicherheit. »Haben sie … hat jeder von ihnen einen eigenen Geist, der von dem der anderen getrennt ist?« Armer Brand! Wie sehr er dies alles hasste!


      Ich nickte. »Ich glaube es, auch wenn vielleicht nicht auf die Art, wie wir uns so eine Trennung vorstellen. Es gibt so viele Wesenheiten, und jede hat eine eigene … Persönlichkeit, aber es kann keine Unstimmigkeiten zwischen ihnen geben, weil sie alle Teil des gleichen Ganzen sind: der Illusion. Ergibt das irgendwie einen Sinn?«


      »Ich finde das krank. Sie sind gefangen, Gefangene eines einzigen Körpers.«


      »Nein, so ist es nicht. Es ist wundervoll. Sie sind eine Einheit.«


      »Und das Kind? Du hast Temellins Sohn diesen – diesen Kreaturen übergeben?«


      »Ja. Er ist jetzt ein Teil von ihnen. Hier drin.« Ich berührte eine Blume an einem Busch neben mir. Das Glitzern der Blütenblätter blieb an meiner Hand hängen, und ich strich es ab, so dass es in einem silbrigen Schauer zu Boden fiel. »Oder da drin. Er ist bereits überall um uns herum. Er ist mit Liebe angenommen worden, mit so großer Liebe: viel größer, viel vollkommener, als wir es je ermessen können, und das ist unser Verlust.«


      Brand sagte lahm: »Er wird wahnsinnig werden.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Er wird nicht vermissen, was er nie kennengelernt hat. Sein Geist wird wachsen, seine Persönlichkeit wird sich entwickeln, wie sie es getan hätte, wäre er auf normale Weise geboren worden. Er war Teil seiner Mutter; jetzt ist er Teil der Illusion. Er wird niemals erfahren, was es bedeutet, ein von den anderen getrenntes Wesen zu sein, wie soll er es also vermissen?« Ich erinnerte mich an den Schmerz, den die Verheerung der Illusion bereitete, und zitterte. Ich hatte ihnen Temellins Sohn übergeben, was bedeutete, dass er auch ein Teil dieses Schmerzes sein würde, bis er alt genug wäre, um dem Leiden ein Ende zu bereiten. Göttin, was war, wenn er dort starb? Was war, wenn er die Krankheit der Illusion gar nicht heilen konnte? Was war, wenn er für den Rest der Ewigkeit in ständigem Schmerz lebte?


      Meine Atemzüge gingen schneller, und mein Herz klopfte heftig. Temellins Sohn … es hätte meiner sein können. Denk nicht an all das, was schiefgehen könnte. Denk nicht darüber nach.


      Ich sprach weiter. »Ich war von so viel Liebe umgeben, so viel Fürsorge. Vielleicht hätte ich mit Garis sprechen und ihm sagen sollen, dass er Temellin erklären soll, alles wäre gut gegangen.«


      »Ich wusste nicht, ob ich etwas von dem Kind sagen sollte oder nicht und warum du es getan hast. Und dann habe ich es gelassen.«


      »Er hätte es wahrscheinlich sowieso nicht geglaubt. Und ich denke, Temellin wird wissen, was ich getan habe, wenn Garis erzählt, was er gesehen hat.« Ich sah auf meine Hände hinunter. Sie waren rot vom getrockneten Blut. »Pinar ist …«, sagte ich und fügte verwirrt hinzu: »Oh, Göttin, Brand, wieso habe ich das Gefühl, als hätte ich einen Teil von mir selbst getötet? Ich habe sie gehasst. Ich sollte nicht so empfinden.«


      Ich taumelte gegen ihn, und er fing mich auf, hielt mich mit sanfter Zärtlichkeit fest. »Du bist krank.«


      »Das glaube ich nicht, aber ich muss mich ausruhen. Ein paar Tage. Ich habe meine Kräfte verausgabt.«


      »Vortexverdammt, Ligea! Ich hasse diesen Kram so. Sieh dich nur an! Du bist so geschwächt wie ein gerade entwöhntes Kätzchen.«


      »Unterstützt du mich immer noch, Brand?«


      Er seufzte und nickte dann. »Vorläufig.« Aber noch während er die Worte sagte, spürte ich Unsicherheit in ihm: ein seltsames Zögern, das ich nicht so recht benennen konnte, das jedoch Kummer in mir hervorrief.


      Es dauerte drei Tage, bis ich stark genug war, um weiterreiten zu können. Dann hatte ich genug von meiner Kraft zurückerhalten, die Pinar mir während unseres Kampfes geraubt hatte. Ich war zwar immer noch schwach, was meine Magorfähigkeiten betraf, aber immerhin war ich körperlich kräftig genug, dass wir die Reise fortsetzen konnten.


      Als ich am dritten Morgen mit meiner Satteltasche die Treppe herunterkam, wusste ich sofort, dass etwas nicht stimmte, noch bevor ich nach draußen trat. Ich konnte es riechen. Der Gestank der Verheerung, dieser boshafte Hass auf mich, ganz besonders auf mich – er hing wie der Gestank der Abwasserkanäle im Gewirr von Tyr an einem heißen Tag in der Luft.


      Pinars Grab war verschwunden. An seiner Stelle befand sich eine üble, grünschwarze Wunde. Die Verheerung hatte offenbar nach der Quelle dessen, was ihr Verderben anstrebte, gesucht und sie gefunden – ihren bereits toten Körper. Die Verheerung war in einer verwirrten Verschmelzung aus Wut ausgebrochen, hatte Pinars Überreste und das Grab verschlungen und dadurch eine neue, brodelnde Entzündung auf der Haut seines Gastgebers entfacht. Jetzt spürte ich ihre Freude, während sie totes Fleisch verzehrte; ich spürte ihren Jubel angesichts der stillen Qual der Illusionierer.


      Ich wusste auch, dass sie nach mir suchte, nach derjenigen, die ihr Verhängnis in das Gewebe der Illusion eingewoben hatte. Sie war eine Krankheit, die ein Opfer suchte, ein Attentäter, der hinter seinem mutmaßlichen Erzfeind her war – mir. Bei Acherons tiefster Hölle, sie sollte verflucht sein. Ich hatte mein Problem noch ganz und gar nicht gelöst.


      Brand warf einen Blick über meine Schulter zu der Stelle, an der das Grab gewesen war. »Oh«, sagte er auf die für ihn typische nachdenkliche Weise. »Vielleicht hattest du Recht, Ligea. Was die Motive der Illusionierer betrifft, weshalb sie ein Magorkind wollten, meine ich. Ich glaube nicht, dass die Verheerung das, was geschehen ist, auch nur einen Deut mag.«
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      Oben auf einem Steilhang saßen Brand und ich auf unseren Sleczs und blickten zu den Apenaden hinüber. Noch nie hatten wir solche Berge gesehen. Zerklüftete Gipfel schlitzten den Himmel auf, wie Pflüge, die nach den Wolkenschwaden dort oben griffen und sie in Stücke rissen. Berghänge wurden zu Steilwänden, die in beschattete Schluchten abfielen. Windböen rissen den Schnee von den Gipfeln. Es war eine extreme Landschaft, mit einer Rauheit, die schön sein konnte, und einer Unwirtlichkeit, die grimmig wirkte. Ein Anblick, den man genießen konnte – oder ein Hindernis, das es zu bezwingen galt.


      »Und diese Berge haben sie überquert?«, fragte Brand. »Mit Gorklaks? Bei allem, was heilig ist, aber wie haben sie das geschafft?«


      »Beim Vortex, ich weiß es nicht. Und doch sind sie hier.« Ich sah auf die schmale Vorlandebene unterhalb von mir. Im Gegensatz zu den Apenaden gehörte die Ebene immer noch zur Illusion. Das Gras glitzerte silbern, als wäre es mit Glimmererde bestäubt worden, und der Wind spielte darüber und erzeugte Wellen. Graskuppen explodierten zu silbernen Splittern, nur um einen Moment später – wieder ganz geworden – erneut anzuschwellen. Ich beachtete es kaum. Ich starrte auf das Lager, das die Legionäre in der Ebene errichtet hatten, gleich neben dem vom Schmelzwasser gespeisten Fluss, der die Illusion von den Ausläufern der Apenaden trennte. Es fiel mir jetzt nicht schwer, meine verstärkte Sehfähigkeit einzusetzen, um das Lager der Armee zu mustern; ich mochte zwar dünner sein als vorher, aber ansonsten hatte ich die Kraft zurückerlangt, die einige Wochen zuvor aus mir herausgeströmt war. »Heilige Göttin«, flüsterte ich. »Favonius hat von einer Legion gesprochen – von dreitausend Mann oder mehr.«


      »Das da sind sicher keine dreitausend Mann.«


      »Das da sind nicht einmal halb so viele. Beim Vortex, sie sind ziemlich mitgenommen, Brand. Einige können kaum laufen. Vielleicht von Erfrierungen? Sie scheinen noch die meisten Gorklaks zu haben. Aber wo ist der Tross? Das Begleitpersonal? Das hier sind alles Soldaten!« Ich konnte keine richtigen Küchenzelte entdecken, keine reisende Schmiede, keinen Laden, keine Sklaven. Ich schüttelte den Kopf. »Es muss schwierig gewesen sein, aber sie sind tatsächlich hier.«


      »Kannst du Favonius sehen?« Brand konnte überhaupt keine Einzelheiten erkennen, aber er stellte meine Fähigkeit, es zu tun, nicht länger in Frage.


      »Nicht aus dieser Entfernung. Reiten wir hinunter.«


      Er war überrascht. »Einfach so?«


      »Einfach so.« Ich brachte mein Slecz näher zum Rand.


      »Bei Ocrastes’ Eiern, bist du dir sicher, Ligea?«


      Ich lächelte ihn an. Ich fing an, mich wieder wie früher zu fühlen.


      Natürlich hatten sie Wachen aufgestellt. Wir wurden angehalten, lange bevor wir das Lager erreichten, aber ich sprach mit ihnen, und einer begleitete uns ehrerbietig zu dem mit einer Art Veranda versehenen Zelt des befehlshabenden Offiziers, Legat Kilmar. Dort stiegen wir ab und warteten, während Kilmar über unsere Ankunft in Kenntnis gesetzt wurde. Einen Moment später schob man uns hinein.


      Nichts im Innern erinnerte an den üblichen Luxus eines Offizierszeltes. Richtige Möbel gab es nicht, nur ein paar Kissen und Sattelfelle, die auf dem Boden ausgelegt waren. Der Legat räkelte sich gerade auf einigen davon, einen Kelch in einer Hand und vor sich, auf einem eigenen Fell, die Reste einer Mahlzeit. Er war etwa fünfzig, dick und muskulös und hatte eine derbe Haut. Sein Gesicht war rau und trug die Narben eines Lebens voller Feldzüge. Einer seiner Knöchel war verbunden, aber Blut sickerte durch den Verband.


      Hinter ihm, etwas weiter seitlich, stand Favonius. Seine blauen Augen blickten überrascht, und seine Nase wirkte noch schiefer als sonst, da sein Gesicht deutlich schmaler geworden war. Seine Tunika war arg mitgenommen, der Harnisch und die Beinschienen waren von Kratzern übersät, aber abgesehen davon wirkte er unverletzt. Wie es das militärische Protokoll verlangte, warf er mir lediglich ein kurzes, leichtes Lächeln zu, und doch spürte ich seine Verwunderung, seinen zärtlichen Blick und die rasch ansteigende Begierde nur zu deutlich, als hätte er sie laut in die Welt hinausposaunt. Ich nickte leicht, dann wandte ich mich von ihm ab und richtete meine ganze Aufmerksamkeit auf den Legaten.


      »Legat Kilmar? Ich bin Legata Ligea Gayed, Kamerad der Bruderschaft.« Ich stellte Brand nicht vor; für den Legaten hätte ein freier Altani nie mehr sein können als ein unbedeutender Diener. Brand blieb mit ausdrucksloser Miene beim Eingang stehen, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Favonius starrte auf seinen freien Hals und runzelte verwundert die Stirn.


      »Seid gegrüßt, Legata«, sagte der Legat. »Es ist in der Tat eine Ehre, Euch empfangen zu dürfen. Vergebt mir bitte die mangelnde Bereitschaft, mich zu erheben. Wie Ihr sehen könnt, hatte ich ein kleines Missgeschick – ein Steinschlag.« Er tat die Verletzung mit einer Handbewegung ab. »Bitte, setzt Euch doch. Kann ich Euch etwas zu essen anbieten?«


      »Ich habe bereits vor nicht allzu langer Zeit gegessen«, sagte ich höflich. »Aber etwas zu trinken kann sicher nicht schaden.«


      Der Legat nickte Favonius zu, der etwas Wein aus einer Haut einschenkte. Er war ziemlich stark verdünnt worden und platschte pinkfarben in einen ausgebeulten Kelch. Legionäre waren nicht gerade für Maßhalten beim Trinken bekannt; ich musste daher vermuten, dass sie nicht mehr viel zur Verfügung hatten. »Ihr kennt den Tribun, glaube ich?«, fragte er.


      »Ich hatte das Vergnügen. Schön, Euch zu sehen, Tribun Favonius.«


      »Schön, Euch zu sehen, Legata. Es scheint, als hättet Ihr einen Weg gefunden, tatsächlich die Zitterödnis zu durchqueren?«


      »Und Ihr habt einen Weg gefunden, die Apenaden zu überqueren. Nicht ohne Verluste, vermute ich allerdings.«


      Der Legat verzog das Gesicht. »Wir sind in eine Lawine geraten, die den hinteren Teil der Marschkolonne von uns abgeschnitten hat. Mehr als zweitausend Mann sind irgendwo hinter uns, zusammen mit dem Tross, dem größten Teil unserer Vorräte und unseren Sklaven. Sie werden Wochen brauchen, um sich den Weg freizuräumen. Was bedeutet, dass sie erst Nachschub bekommen müssen, bevor sie wieder zu uns stoßen können.« Er sah seinen Fuß reumütig an. »Es hat auch Verletzte gegeben. Und Todesfälle. Aber selbst eine geschwächte Legion der Eisernen ist immer noch besser als eine Legion aus normalen Männern. Wir haben unsere Gorklaks und unsere Waffen; das ist alles, was wir brauchen. Wir können plündern, während wir durch die Illusion ziehen.«


      »Möglich. Aber Ihr habt gerade mal ein Viertel einer Legion, denke ich. Wollt Ihr mich einen Blick auf Eure Verletzung werfen lassen, Legat? Ich habe einige Erfahrung in der Heilkunst.«


      »Ich wäre Euch sehr dankbar.« Sein angespanntes Gesicht strafte seine Worte Lügen. Er wusste, dass es schmerzen würde, wenn er den Verband abnahm. »Keiner unserer Heiler hat es bis hierher geschafft«, gestand er.


      »Hol ein paar saubere Verbände von unseren Sachen, Brand«, sagte ich und kniete neben dem Legaten nieder. Ich fing an, den blutverschmierten Stoff abzuwickeln.


      »Was hat Euch hierhergeführt, Legata?«, fragte Kilmar und umklammerte in dem tapferen Versuch, seinen Schmerz nicht zu zeigen, das Bein oberhalb des Knies.


      »Eine Warnung. Ihr dürft nicht weitergehen. Ich bin gekommen, um Euch zu sagen, dass es hier keinen Sieg für Euch geben wird: Ihr müsst umkehren.«


      Der Legat lachte schroff auf. »Legata, ich bin mir sicher, dass ich meine Männer nicht dazu überreden kann, die Apenaden noch einmal zu überqueren! Abgesehen davon kehren die Eisernen nicht um; und schon gar nicht, wenn sie den Feind noch nicht einmal gesehen haben.«


      »Ihr werdet ihn sehen, und zwar schon bald. Ihr könnt diesen Krieg nicht gewinnen. Legat, die Karden der Illusion beherrschen Magie. Geht weiter, und der Tod, der Euch alle erwartet, wird ein Tod voller Alpträume sein.«


      »Magie? Legata, seit wann glaubt die Bruderschaft an Magie?«


      »Seit wir nach Kardiastan gekommen sind. Ich bin sicher, dass Ihr die Geschichten kennt. Legat, habt Ihr jemals gehört, das die Informationen der Bruderschaft im Grundansatz falsch waren? Vielleicht stimmte die eine oder andere Einzelheit nicht, aber die Basis ist immer richtig. Oh, ich glaube, Ihr habt Euch einige Knochen gebrochen. Kann ich bitte die Weinhaut haben, Tribun? Ich muss die Wunde von der Infektion reinigen.«


      Favonius gab mir die Weinhaut, und ich nahm das Gespräch wieder da auf, wo ich es unterbrochen hatte. »Die Bruderschaft macht bei wesentlichen Angelegenheiten keine Fehler, und ich sage Euch unmissverständlich als Kamerad der Bruderschaft, dass Ihr und Eure Männer alle sterben werdet, wenn Ihr nicht umkehrt. Ihr werdet durch die Magie der Karden und ihre Numina getötet werden.«


      Ich spürte seine Skepsis und seufzte innerlich. Es würde genauso schwer werden, wie ich es befürchtet hatte. »Es kann Eurer Aufmerksamkeit nicht entgangen sein, dass an diesem Land etwas seltsam ist. Habt Ihr mal zum Himmel gesehen?« Ich deutete mit der Hand auf die geöffnete Zeltklappe. An diesem Tag war der Himmel blau, und die Leuchter waren verschwunden, aber er war immer noch mit Linien übersät, die aussahen wie die Unvollkommenheiten eines Eisblocks. »Und habt Ihr nicht bemerkt, dass das Gras silbern glitzert und im Wind summt?«


      »Das haben wir bemerkt.« Der Legat zuckte mit den Schultern. »›Eine fremde Zunge erzählt fremde Geschichten.‹ Jedes Land ist anders.«


      »Euer Fuß muss ruhiggestellt werden. Und die Fleischwunde sollte so oft wie möglich der Luft ausgesetzt werden.«


      Er sah überrascht nach unten auf den Fuß. »Es tut nicht mehr weh. Was habt Ihr gemacht?«


      »Nur eine kleine Behandlung, die die Knochen etwas richtet«, sagte ich vage. »Legat, was Eure Rückkehr nach Tyrans betrifft …«


      Es war beinahe Abend, als ich das Zelt verließ. Ich war leicht betrunken, aber dank der Tatsache, dass der Wein verdünnt war, nicht so sehr, wie der Legat es beabsichtigt hatte. Unglücklicherweise hatte ich ihn allerdings nicht davon überzeugen können umzukehren. Zum Schluss hatte er mich belehrt und so behandelt, als wäre ich eine hysterische Frau; es war schwer, mit einer so lästigen Haltung umzugehen, da sie so irrational war.


      Brand streckte eine Hand aus, um mich zu stützen, als ich leicht torkelte. »Hast du gar keine Versuchung verspürt, das da bei dem scheinheiligen Mistkerl anzuwenden?«, fragte er und nickte in Richtung meiner linken Hand. Der Cabochon war nicht zu sehen; ich trug immer noch meine Reithandschuhe.


      Ich zog ein Gesicht. »Beinahe, Brand, beinahe. Errichte unser Lager hinter den Gorklak-Reihen, ja? Abseits von allen anderen. Tut mir leid, dass ich dir nicht helfen kann, aber es würde seltsam wirken.«


      Er lachte fast. »Oh, du hast einen weiten Weg zurückgelegt, meine Liebe, was?«


      Ich ließ ihm die Freude an seinem Spott.


      Dann fügte er liebenswürdig hinzu: »Mach dir um mich keine Gedanken. Du kannst ruhig zu Favonius gehen und mit ihm schmusen. Ist schon lange her, seit du das letzte Mal einen Mann hattest, was?«


      Ich biss die Zähne zusammen. »Mögest du im Vortex verschwinden, Brand.« Ich drehte mich um und begrüßte Favonius, der gerade das Zelt verlassen hatte.


      Der Tribun drückte meine Hände und hob sie an seine Lippen. »Göttin, Ligea, dein Anblick ist Labsal für einen dürstenden Mann! Du bist dünner geworden!« Er berührte mein Gesicht mit rauen Fingern. »Du hast eine Menge durchgemacht. Bei allem, was heilig ist, wie bist du hierhergekommen?«


      »Oh, das ist eine langweilige Geschichte. Ich bin sicher, dass du sehr viel mehr zu erzählen hast. Aber alles, was ich da drin gesagt habe, stimmt. Favo, du musst den Legaten davon überzeugen, dass er umkehrt. Wenn die Eisernen weitergehen, werdet ihr eine Niederlage erleiden, die so vernichtend ist, dass es keine Eisernen mehr geben wird.«


      »Göttinverdammt, Ligea, kannst du nicht mal an etwas anderes denken? Komm in mein Zelt, und ich werde dafür sorgen, dass du nicht mehr an Magie denkst, sondern deinen Geist auf etwas sehr viel Interessanteres richtest.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Nein, Favonius. Nicht mehr. Es ist vorbei.«


      Er starrte mich ungläubig an. »Vorbei? Was meinst du damit, vorbei? Du reitest über die Zitterödnis, durchquerst diesen Ort, den du als Illusion bezeichnest, nur um mich vor der Gefahr zu warnen, und dann sagst du mir, es ist vorbei?«


      Ich nickte, und ich fragte mich, wieso mich seine arrogante Gewissheit überraschte, ich hätte all das für ihn getan. Ich hatte seine Schwächen schließlich – ebenso wie seine Stärken – immer gekannt. »Es tut mir leid. Aber so ist es.«


      Er starrte mich mit ausdrucksloser Miene an. Dann verzog sich sein Gesicht ungläubig, als er Brand nachsah. Das Gefühl, das der Erkenntnis folgte, war unangenehm. »Es liegt an ihm, ja? Ich wollte meinen Augen nicht trauen, als ich gesehen habe, dass er sein Sklavenhalsband nicht mehr trägt. Du hast dich mit deinem eigenen altanischen Sklaven eingelassen! Göttinverdammt, Ligea, wenn ich daran denke, dass ich die Geschichten über dich niemals geglaubt habe. Wo ist dein Stolz? Du bist eine Bürgerin von Tyrans, eine Legata! Er ist ein altanischer Barbar – und ein Sklave. Oder zumindest war er noch einer, als ich ihn das letzte Mal gesehen habe.«


      »Du bist ermüdend, Favonius«, sagte ich. Meine feste Stimme klang warnend. »Brand ist ein Freund, kein Sklave mehr. Bitte merke dir das, wenn du dich das nächste Mal auf ihn beziehst. Er ist nicht – und war auch niemals – mein Liebhaber. Allerdings hast du in einem Punkt Recht: Es gibt jemand anderen. Wer es ist, spielt keine Rolle. Es tut mir leid.«


      Der Arm, den er mir um die Schultern gelegt hatte, war schon einige Zeit zuvor heruntergerutscht. Um nicht den Schmerz in seinen Augen sehen zu müssen, drehte ich mich um und folgte Brand.


      An diesem Abend aß ich mit Favonius und den anderen Tribunen. Ich erzählte ihnen Geschichten über die magischen Kräfte der Karden, die zum größten Teil vollkommen unwahr waren. Ich übertrieb sie, malte sie aus und log; ich tat alles, um sie zur Umkehr zu bewegen. Aber sie hatten in den Bergen etwas durchgemacht, das dem Vortex oder dem Tod sehr nahe gekommen war. Sie hatten gekämpft und überlebt und fühlten sich unbesiegbar, wenn es um einen einfachen Kampf gegen Karden ging. Die Vorstellung, umzukehren und die Apenaden noch einmal zu überqueren, wo ein deutlich offensichtlicherer Feind wartete – die Natur, eine Lawine, das Wetter –, erschreckte sie weit mehr als die Aussicht, auf eine kardische Armee zu stoßen.


      »Wir werden diese Mistkerle vom Angesicht der Erde fegen!«, prahlte einer der Tribunen. »Jeden Mann und jeden Jungen in der verfluchten Illusion, einschließlich derer, die noch Windeln tragen.«


      »Lauten so Eure Befehle?«, fragte ich. »Auch die Kinder?«


      »Ganz richtig! Wer was zwischen den Beinen baumeln hat, ist tot. Die Frauen auch, wenn sie Edelsteine in der Handfläche haben. Ich habe keine Ahnung, was das bedeutet, aber so lauten die Befehle. Direkt vom Exaltarchen, haben wir gehört.« Er lächelte mich an und ignorierte einen wütenden Blick von Favonius. »Haltet Euch besser an Favo, Domina, denn in einem Monat werdet Ihr in der ganzen Illusion keinen anderen Mann mehr finden!«


      Später am Abend wurde es unerträglich. Die Männer zogen mich und Favonius auf, machten mich zur Zielscheibe ihrer zunehmend vulgären Witze und neideten ihm sein Glück. Lauthals wunderten sie sich, woran es lag, dass Favonius’ Frau quer durch ein feindseliges Land gereist war, nur um sich in seine Arme zu stürzen. Ich versuchte, sie zu einem höflicheren Verhalten zu bringen, aber es war vergeblich. Hier, in diesem entlegenen Winkel des Exaltarchats, hatte die Tochter eines Generals oder eine Agentin der normalerweise gefürchteten Bruderschaft keinerlei Bedeutung für diese Männer – erst recht nicht nach alldem, was sie durchgemacht hatten. Ich spürte ihre unbekümmerte Verachtung mir gegenüber und kochte innerlich vor Wut. Und da war auch Trauer; es war klar, dass meine Freundschaft zu Favonius das Ende unserer körperlichen Beziehung nicht überleben würde. Früher hätte er es nicht geduldet, dass man auf meine Kosten solche Witze machte, aber ich hatte seinen Stolz verletzt, und jetzt kam seine Verbitterung zum Vorschein. Er wurde immer mürrischer, je weiter der Abend voranschritt.


      Ich überwand meine Wut und ging. Ich hörte ihr Gelächter, als die Offiziere Favonius fragten, wieso er mich nicht begleitete.


      Brand hatte ein Stück vom Hauptlager entfernt ein Zelt aufgebaut, aber ich wollte mich nicht sofort auf die Pritsche legen. Stattdessen ließ ich mich vor der Zeltklappe auf dem Sandboden nieder, sah auf meinen Cabochon und rief seine Macht herbei. Brand beobachtete mich schweigend. Ich konzentrierte mich, holte den Wind aus dem Nichts, drehte ihn und wirbelte ihn herum und rief ihn über die Ebene hinweg zu mir. Die Gorklaks hörten ihn und rührten sich unbehaglich. Brand stand auf und ging, um die Haltestricke der beiden Sleczs zu überprüfen, die am Fluss grasten.


      Als der Wind näher kam, zog ich mein Schwert aus der Scheide und ließ die Klinge auflodern, dann berührte ich den Wirbelwind mit ihr. Der Sturm war nicht mehr nur Bewegung und Geräusch; er wurde jetzt sichtbar, ein riesiger Wirbel aus flammendem, funkelndem Licht von unvorstellbarer Herrlichkeit.


      Ich ließ das Schwert sinken und konzentrierte mich wieder auf den Cabochon. Die glühende Wetterlutte begann sich langsam von der Stelle zu bewegen.


      Sie wanderte wirbelnd auf den Hauptteil des Lagers zu, hielt dabei direkt auf die Gorklak-Reihen zu, die im Weg standen. Der Sturm berührte die Tiere nicht, was auch gar nicht nötig war, da sie sich in panischer Angst losrissen und quer durch das Lager davonliefen. Und alles niedertrampelten, was ihnen in den Weg kam.


      Inzwischen waren alle wach. Diejenigen, die das erste Aufheulen des Windes nicht gehört hatten, wurden spätestens jetzt auf das Gebrüll der Tiere aufmerksam oder auf die panischen Schreie der Männer, die den Wirbelwind sahen oder von wahnsinnig gewordenen Gorklaks niedergetrampelt wurden.


      Ich verstärkte meine Hör- und Sehfähigkeit und führte die Säule aus wirbelnder Luft mit Hilfe meiner präzisen Konzentration dorthin, wo sie den größten Schaden an Gegenständen und den geringsten an Menschen anrichten konnte. Ich konnte nicht vergessen, dass ich diese Männer einmal bewundert und als meine Verbündeten betrachtet hatte.


      Zelte gerieten in Brand, Kochfeuer und Töpfe und Sattelzeug und Waffen wurden in die Luft gerissen und zu einem Teil des Wirbelwindes, als ich systematisch das halbe Lager verwüstete. Ich achtete darauf, dass der Pfad ziemlich symmetrisch aussah, denn ich wollte vermeiden, dass man ihn für ein natürliches Phänomen halten konnte. Er musste eindeutig beabsichtigt wirken. Als ich der Ansicht war, dass ich genug Schaden angerichtet hatte, schickte ich den Mahlstrom in einer senkrechten Fontäne hoch in die Luft über dem Lager und entließ ihn aus meinem Griff. Er explodierte und schoss in alle Richtungen davon, eine gewaltige Zersplitterung aus Farbe und Blitzen, Wut und Lärm.


      Die Ruhe, die dem Trümmerschauer folgte, war unnatürlich. Ein oder zwei Minuten später begann schwarze Asche als stummer Zeuge der Katastrophe vom Himmel zu rieseln – der Rest dessen, was von dem Verbrannten übrig geblieben war.


      »Das war beachtlich«, bemerkte Brand trocken. »Ist das nur der Anfang, oder kommt da noch mehr?«


      Ich unterdrückte ein Lachen. »Für heute Abend ist das alles.« Die Farbe in meinem Cabochon war jetzt gedämpft, und Müdigkeit zupfte an den Rändern meines Bewusstseins.


      Jemand kam über das Gras auf uns zugelaufen. Ich schob rasch mein Schwert in die Scheide und zog den Lederhandschuh über meine linke Hand. Es war Favonius. Er blieb ein kleines Stück entfernt von uns stehen, musterte meine entspannte Haltung und Brand, der bei mir war. »Alles in Ordnung, Legata?«, fragte er steif. »Ich habe gesehen, dass er in diese Richtung gezogen ist.«


      »Er hat mich nicht berührt. Es war eine Warnung an euch, Favonius. Ihr müsst umkehren.«


      »Das – das Ding kam von ihnen? Von den Karden und ihren Numina?«


      Ich nickte.


      Er sah mich unsicher an und runzelte die Stirn. »Wo sind sie?«


      »Nicht hier. Wahrscheinlich etliche Meilen entfernt von hier. Aber sie sehen dich; das war nur der Anfang. Beim nächsten Mal wird es nicht bei einer Warnung bleiben. Dann wird es auch Tote geben.«


      »Die gibt es jetzt schon«, sagte er heftig. »Einer der Legionäre ist vor Panik in den Fluss gesprungen, obwohl er nicht schwimmen konnte. Und mindestens einer ist von herabstürzenden Trümmern getroffen und getötet worden, vielleicht auch noch andere. Und ich habe gesehen, wie ein Mann von einem Gorklak niedergetrampelt wurde; ich weiß nicht, ob er gestorben ist. Außerdem sind etliche Zelte beschädigt worden!« Er sah mich immer noch an. Seine Augen blitzten argwöhnisch. »Woher weißt du, wo diese Karden sind und was sie tun werden? Und wie beim Vortex hast du uns überhaupt gefunden?«


      »Sie haben mich geschickt, um euch zu warnen. Sie wollen vermeiden, dass es Tote gibt.«


      »Sie haben dich geschickt? Die Karden? Dich, eine Legata, einen Kameraden der Bruderschaft? Damit du wie eine Sklavin eine Botschaft überbringst? Beim Vortex, Ligea, du hast dich wirklich verändert, seit ich dich das letzte Mal in Tyr gesehen habe! Es gab mal eine Zeit, da hättest du sie auf ewig in die Käfige gesteckt und dich über sie lustig gemacht, statt ihre Botschaften zu überbringen.«


      »Das hier ist nicht Tyrans, Favo. Es ist Kardiastan. Ich habe keine Macht über diese Leute – sie beherrschen die Numina mit magischen Fähigkeiten.«


      Furcht und Unglaube rangen in ihm miteinander. »Sie haben dich verzaubert?«


      »Nein, nein. Ich bin aus freien Stücken hier, um euch zu warnen. Tyrans kann die Menschen der Illusion unmöglich besiegen. Wenn ihr es versucht, werdet ihr alle sterben. Ein kluger Mensch nimmt seine Sachen und zieht sich zurück, wenn er auf jemanden stößt, der ihm ebenbürtig ist. Hier haben die Eisernen es mit etwas zu tun, das sie nicht besiegen können. Überzeuge den Legaten davon, dass ihr umkehren müsst, Favo.«


      Er machte eine hilflose Geste. »Du kennst die Situation doch sicherlich, oder? Wir können nicht umkehren. Es geht nicht. Nicht, wo wir so weit gekommen sind und erst so wenig vorzuweisen haben. Wir haben dem Feind ja noch nicht einmal in einer Schlacht gegenübergestanden, wie könnten wir da einen Rückzug rechtfertigen? Wir haben unseren Stolz!«


      »Ihr seid dem Feind gerade begegnet. Und Stolz wird euch nicht retten. Er wird euch töten.«


      »Ja«, sagte er düster. »Möglicherweise. Dann ist es eben so.« Er warf einen Blick auf Brand und sah dann mich wieder an. »Und vielleicht wird es dir auch nicht viel ausmachen.« Er drehte sich um und ging zum Lager zurück, brüllte seinen Leuten Befehle zu.


      Ich betrat das Zelt.


      »Nun, es scheint nicht so, als hätte dein Wirbelwind viel bewirkt, oder?«, fragte Brand, während er mir folgte. »Abgesehen vom Tod zweier Legionäre.«


      Ich sah ihn an und fragte mich, was er dachte. »Je leichter mir das Töten fällt, desto mehr zögere ich damit, stelle ich fest, und umso schwerer fällt es mir, damit zu leben, wenn ich es getan habe.« Ich zog die Handschuhe aus und betrachtete meine linke Hand. »Das Leben war um einiges leichter, als ich noch eine Agentin der Bruderschaft war und keine Skrupel hatte.« Ich sah ihn an. »Zwei tote Legionäre, Brand, einfach so. Vielleicht mehr. Aber sie hatten den Befehl, Kinder zu töten.«


      Er nickte verständnisvoll. Während ich gegen Müdigkeit und Schwäche ankämpfte, trat er wortlos zu mir und nahm mich in den Arm. Ich fand Trost in seiner Nähe und fühlte mich umhüllt von seiner Liebe, ermutigt durch seine Freundschaft. Als ich dann spürte, dass meine Nähe diesmal keine Qual für ihn bedeutete, löste ich mich etwas von ihm. »Ich dachte – ich dachte, du als Einziger hättest dich nicht verändert.«


      »Wie meinst du das?«


      Ich trat jetzt zurück und setzte mich auf meine Pritsche, legte die Arme auf meine angezogenen Knie. »Alle haben sich so sehr verändert. Auch ich selbst. Ich denke nicht mehr wie ein Kamerad der Bruderschaft …«


      »Der Göttin sei Dank!«


      »Vielleicht. Aber ich war glücklicher, als ich nichts weiter als ein Kamerad war. Ich war hochmütig, sogar grausam, aber zumindest war ich nie so unsicher und durcheinander und unglücklich wie jetzt.« Ich ließ den Kopf auf meine Arme sinken. »Und ich bin nicht die Einzige. Sieh dir nur Aemid an. Sie hat sich verändert. Sie ist frei, sie ist bei ihrem Volk in ihrem eigenen Land, und doch wird sie von Schuldgefühlen geplagt. Sie wird sich sogar noch schlechter fühlen, wenn sie erst begreift, dass ich nicht Kardiastan, sondern Tyrans verraten habe. Und was ist mit Favonius? Er wollte mich einmal heiraten, und jetzt sieht er mich an, und ich kann erkennen, dass er denkt: ›Sie ist eine Kardin, eine Barbarin. Wie konnte ich sie nur jemals lieben?‹ Er verachtet mich, Brand. Ich habe seine Gefühle gespürt und ihn nicht wiedererkannt! Kaum hat er es mit etwas zu tun, gegen das er nicht kämpfen kann, findet er Zuflucht in einem primitiven Hass auf alles, das anders ist als er.« Ich zitterte. »Alle, die ich berührt habe, haben sich verändert. Fast so, als wäre ich ansteckend. Erinnerst du dich, wie gern Temellin gelacht hat? Und Garis war immer so fröhlich und unverwüstlich – so spitzbübisch! War das der Jugendliche, der uns verlassen hat, um Temellin zu folgen? Selbst Pinar hat sich verändert. Vielleicht ist sie schon immer eifersüchtig gewesen, aber wahnsinnig war sie nicht von Anfang an.«


      Brand kniete sich neben mich und strich mir sanft über die Haare. »Ich bin nicht unglücklich. Oder verächtlich. Und auch nicht wahnsinnig.«


      »Nein, aber du hast dich trotzdem verändert. Deine Leidenschaft für mich ist gedämpfter. Hast du – hast du Angst vor mir, Brand?«


      Er lachte. Es war ein heiteres Kichern. »Nein. Nein, ich könnte niemals Angst vor dir haben. Ich hatte nicht mal welche, als ich noch Sklave war und du ein hochmütiges Miststück, das an jedem Wort von Gayed gehangen hat. Ich wusste immer, was in deinem Innern ist, Ligea. Ich wusste, dass da mehr Mitgefühl war als Grausamkeit und Gleichgültigkeit. Und jetzt, da du von diesem Mitgefühl geleitet wirst und nicht mehr von Hochmut, glaube ich, dass ich dich sogar noch mehr liebe als damals.«


      Ich schwieg einen Moment, hörte halb, was er nicht gesagt hatte. »Aber?«, fragte ich schließlich.


      Er kicherte wieder, diesmal ironisch. »Es gibt immer ein ›Aber‹, nicht wahr? Zumindest, was uns beide betrifft.« Er machte eine kapitulierende Geste. »All die Jahre, während ich dein Sklave war, hatte ich nie das Gefühl, als wäre ich dir nicht ebenbürtig. Ich wusste, dass wir einander ebenbürtig sind, auch wenn ich ein Sklavenhalsband trug. Ich dachte, es würde einmal der Tag kommen, an dem du mich so lieben würdest wie ich dich. Das habe ich sogar dann noch geglaubt, als du gesagt hast, dass uns nur Freundschaft verbinden könnte. Und dann diese letzten paar Wochen. In dieser Zeit habe ich angefangen zu begreifen, dass ich dir nicht ebenbürtig bin. Dass ich es auch nie sein werde. Dass du nicht für mich bestimmt bist.« Er hob meine linke Hand. Der Cabochon war jetzt vollkommen still, nichts weiter als ein abgerundeter Edelstein in meiner Handfläche. Er berührte ihn mit einem Finger. »Deshalb. Ich habe keine Angst vor dir, Ligea, aber ein Teil von mir empfindet dir gegenüber große Ehrfurcht.«


      Er hob den Blick und sah mir ins Gesicht. »Ich müsste eigentlich am Boden zerstört sein – all die Jahre, die ich dich geliebt habe, sind reine Verschwendung, weil du letztlich doch unerreichbar für mich bist.«


      »Aber?«


      »Aber ich stelle fest, dass ich mich damit abgefunden habe. Diese verzweifelte Leidenschaft ist zu einem Teil meiner Vergangenheit geworden. Ich werde dich immer lieben, aber nicht auf die gleiche Weise wie bisher. Nicht mehr. Du bist eine Magoria und nicht für mich bestimmt. Ich kann jetzt weitergehen. Erinnerst du dich, dass du mir einmal vorgeschlagen hast, nach Altan zu gehen und dabei zu helfen, es von der tyranischen Herrschaft zu befreien? Ich habe die Idee für lächerlich gehalten. Jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher. Ich bin Soldat geworden und stelle fest, dass ich ein gewisses Talent für das Soldatenleben besitze. Ich stelle fest, dass ich Menschen führen kann, und zwar gut. Also werde ich nach Altan zurückkehren und dort mein Glück versuchen.«


      Ich lächelte ihn an; meine Niedergeschlagenheit legte sich etwas. »Das freut mich. Das freut mich so sehr. Auch wenn ich dich mehr vermissen werde, als ich dir irgendwie sagen kann.«


      Er erwiderte das Lächeln, aber unsere Stimmung des gegenseitigen, selbstgefälligen Selbstlobs war nur von kurzer Dauer. Eben noch hatten wir nebeneinander auf der Pritsche gesessen, und jetzt streckte uns ein plötzliches Aufbäumen der Erde der Länge nach hin.


      »Was zum …?«, fing Brand an, aber mehr brachte er nicht heraus, während er sich hochrappelte. Wir befanden uns mitten auf einem weich gepolsterten Bett von der Größe eines kleinen Zimmers. Das Zelt war weg. An seiner Stelle befand sich ein großer Saal mit einem Kamin, in dem ein Feuer brannte, und ein Tisch, auf dem mehrere, ganz unterschiedliche Gegenstände lagen, wie ein Laib Brot und eine Wetterfahne. Hinter dem Tisch raufte sich ein verblüffter Vogel die schwarzen Federn und versuchte, auf einem Pumpenschwengel hocken zu bleiben. Eine Pumpe gab es nicht.


      Ich fing an zu lachen.


      »Zum Vortex«, knurrte Brand. »Das ist nicht witzig – dieses ganze verdammte Land wird mich eines Tages noch umbringen! Irgendwann bleibt mir einfach das Herz stehen, weil es die Ankunft einer dieser Illusionen nicht überlebt!«


      Ich konnte nicht anders, ich musste hilflos weiterlachen.


      »Mach dir lieber Gedanken darüber, was deine Freunde bei den Eisernen davon halten werden«, sagte er mürrisch.


      Ich unterdrückte mein Lachen. »Ich denke, sie werden einen Schock bekommen. Schon gut, ich gehe raus und versiegele dieses Gebäude, dann kann uns niemand stören.« Ich nahm mein Schwert und suchte, immer noch kichernd, nach einer Tür. Glücklicherweise gab es eine.


      Favonius tauchte auf, als ich noch nicht ganz fertig war, und andere Legionäre kamen ebenfalls herbei. Sie starrten das Gebäude an, bis er ihnen Befehle zurief und sie sich davonmachten. Als sie weg waren, deutete er aufgeregt auf das Gebäude hinter mir. »Was ist das? Woher kommt das? Wieso können wir nicht reingehen?«


      »Diese Welt funktioniert nicht so wie Tyrans, Favo.«


      »Hast du das gemacht?«


      Ich starrte ihn aufrichtig erstaunt an. »Komm schon, Favo, wann bin ich denn jemals in der Lage gewesen, ein Gebäude aus dem Nichts zu erzeugen?« Was hatte ihn dazu gebracht, so etwas zu sagen? Ich rührte mich unbehaglich, und dann erinnerte ich mich an ihre Befehle. Die Frauen auch, wenn sie Edelsteine in der Handfläche haben. Der Befehl stammte natürlich von Bator Korbus und Rathrox, die sich an die früheren Invasionen und die Siege der Magoroth erinnerten.


      Ich schob die linke Hand hinter den Rücken und wechselte das Thema. »Sag mir, hast du den Legaten über das informiert, was ich dir vor kurzem erzählt habe?«


      »Ja, habe ich. Wir ziehen uns nicht zurück.«


      »Das ist ein Fehler. Ihr solltet euch auf weitere Probleme einstellen.«


      »Verdammt, Ligea, auf welcher Seite stehst du eigentlich? Hilf uns ein bisschen! Was können wir tun, um diese Magie zu bekämpfen?«


      »Ich bin hergekommen, um dir die einzige Hilfe anzubieten, die ich dir geben kann: einen guten Rat. Dies ist ein Krieg, den ihr nicht gewinnen könnt. Kehrt um.«


      »Es muss aber etwas geben, das wir tun können, um – uns zu verteidigen. Irgendeine Gegenbeschwörung vielleicht.« Er sah aus, als könnte er nicht ganz glauben, dass er das gesagt hatte.


      »Es gibt nichts.«


      »Ich verstehe dich nicht. Du verhältst dich, als würde deine Loyalität Kardiastan gelten und nicht Tyrans. Sag uns wenigstens, wie wir die Zitterödnis durchqueren können. Dann – egal, ob wir gewinnen oder verlieren werden – müssen wir wenigstens nicht noch mal diese vortexverfluchten Apenaden überqueren.«


      »Favo, ich kann es dir nicht sagen.« Ich hätte damit die Möglichkeit geschaffen, dass tyranische Truppen die Illusion von Kardiastan aus angreifen konnten.


      Als ich nicht antwortete, schrie er mich an. »Was ist nur los mit dir? Du verhältst dich wie eine Verräterin, Ligea Gayed! Wie jemand, der das eigene Land, das Andenken des eigenen Vaters verrät! Entweder du hilfst uns, oder der Vorsteher kriegt einen Bericht über dich auf den Tisch, sobald ich dazu in der Lage bin.«


      Einen Moment lang starrten wir uns einfach nur an. Wir waren uns beide bewusst, dass eine weitere grundlegende Veränderung in unserer Beziehung eingetreten war. Eine Veränderung, die schon zu weit fortgeschritten war, als dass sie irgendwie hätte ungeschehen gemacht werden können.


      Und dabei war er noch nicht einmal fertig. »Ich hätte es besser wissen müssen, als mich mit einer kardischen Barbarin einzulassen«, sagte er, und seine Bösartigkeit traf geradewegs ins Innere meiner Unsicherheiten. »Du bist Scheiße, Ligea, und deine Haut hat die Farbe von Scheiße. Dein Verhalten war immer irgendwie geschmacklos, so wie bei einer missratenen Barbarin. Welche Hochgeborene von Tyr tut sich schon mit der Bruderschaft zusammen? Welche echte Domina befreundet sich mit ihren Sklaven? Du hattest nie irgendwelche Klasse! Und du kastrierst Männer. Ich habe mich nur deshalb mit dir abgegeben, weil ich dachte, es würde meiner Karriere nützen, mit der Tochter eines Generals gesehen zu werden, aber bei Ocrastes’ Eiern, eine so hässliche, kastrierende Hure zu vögeln war eine echte Schinderei.«


      Und damit machte er auf dem Absatz kehrt und ging weg.


      Ich spürte seinen Hass, ich erlebte ihn körperlich. Der Schmerz zerriss mir den Brustkorb, und ich atmete mühsam dagegen an.


      Nein, Favonius, nein. Lass es nicht so enden. Wir waren einmal Freunde …


      Er hatte mich einmal geliebt, so sehr, wie er überhaupt imstande war zu lieben. Er hatte es oft genug beteuert, und meine Ohren hörten die Wahrheit in dem, was gesagt wurde. Selbst mit den Worten, die er gerade gesprochen hatte, schabte er nur oberflächlich an der Wahrheit, die durch bittere Lügen verzerrt worden war. Wieso schmerzte es also so sehr? Meine Eingeweide zogen sich zusammen.


      Die Farbe von Scheiße. Hässlich.


      Als ich ein paar Minuten später wieder in das Gebäude zurückkehrte, lehnte Brand elegant am Kamin und nippte an einem Glas Wein. »Nun«, sagte er, »diesmal haben sie zumindest ein bisschen was richtig gemacht. Dieser Wein hier ist sehr gut.« Er reichte mir ein Glas. »Schmeckt sicher besser als das pinkfarbene Zeug, das wir bisher getrunken haben. Und es sind auch schönere Gläser. Wunderschöner Schliff.«


      Ich trat zu ihm und nahm das Glas. »Hmm. Genau das, was ich jetzt brauche. Ein gutes Getränk, ein warmes Feuer, ein weiches Bett …« Ich hob mein Glas, um ihm zuzuprosten, aber ich trank nicht. Ich verharrte plötzlich mitten in der Bewegung, als sich mir der Sinn meiner eigenen Worte enthüllte. Ein paar Augenblicke verstrichen, in denen niemand etwas sagte.


      »Ich war nie dafür geschaffen, enthaltsam zu leben«, sagte ich.


      »Wieso jetzt?« Die Worte platzten regelrecht aus ihm heraus; ich hatte ihn überrascht.


      »Weil wir jetzt Freunde sind. Weil du jetzt in der Lage sein wirst, danach wegzugehen.« Weil Temellin aus meinem Leben verschwunden ist und ich Trost brauche. Weil ich die Bestätigung brauche, dass ich keine hässliche, kastrierende Hure bin.


      Er nickte gedankenvoll. »In einigen Dingen bist du klüger als ich, meine Magorfreundin. Du hattest Recht – es hat eine Zeit gegeben, da wäre so etwas eine Katastrophe gewesen.« Er streckte die Hand aus, nahm mir den Wein ab und stellte die beiden Gläser auf den Tisch. »Aber jetzt nicht.« Er nahm mich in die Arme und neigte den Kopf zu meinen Lippen herunter. »Jetzt«, murmelte er, »ist genau der richtige Zeitpunkt.«
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      Als ich am nächsten Morgen einen Blick durch die Tür nach draußen warf, sah ich, wie die Legionäre gerade versuchten, in den Überresten des Lagers wieder eine gewisse Ordnung herzustellen. Entlaufene Gorklaks wurden zu den Pfosten zurückgebracht, an denen sie angebunden gewesen waren, wobei die Legionäre sorgfältig darauf achtgaben, dass sie dem Wasserstrahl nicht zu nahe kamen – oder ihn auch nur ansahen –, der gleich hinter dem Lager aus dem Gras schoss. Die in allen Regenbogenfarben schimmernden Tropfen, die auf den Boden fielen, erzeugten Töne, so als würde man die Saiten einer Harfe zupfen. Eine Schar purpurfarbener Enten putzten sich ganz in der Nähe; sie genossen den Regenschauer ganz offensichtlich, während sie das Gefieder aufplusterten und ihre dekorativen Schleifen zur Schau stellten.


      Brand suchte unterdessen bei den Gegenständen auf dem Tisch nach etwas Essbarem. Der schwarze Vogel hatte den Pumpenschwengel inzwischen verlassen und befand sich jetzt auf dem Kaminsims; er lag auf dem Rücken und streckte die Füße in die Luft. Seine leuchtend roten Augen musterten Brand interessiert bei dessen Suche.


      Ich schob jedes Schuldgefühl beiseite und lächelte Brand liebevoll zu. Ich hatte mich gefragt, ob ich von seiner Art, mich zu lieben, wohl enttäuscht sein würde. Ich hatte mich gefragt, ob ich – seit ich wusste, was die Berührung mit dem Cabochon eines Geliebten bewirken konnte – dazu verdammt sein würde, alles andere als unbefriedigend zu empfinden. Ich war nicht enttäuscht worden. Vielleicht hatte ein wenig die körperliche Intensität gefehlt, die ich bei Temellin verspürt hatte; der Glanz, der mit dem Ausleben einer ganz anderen Art von Liebe einherging, aber es war trotzdem sehr befriedigend gewesen. Besonders befriedigend sogar, nachdem ich gesehen hatte, wie glücklich es Brand gemacht hatte. Das hatte mich überrascht; ich hatte nicht gewusst, dass es mich so glücklich machen konnte, jemand anderem so viel Freude zu bereiten.


      Bei dem Gedanken an Favonius verdüsterten sich meine Gefühle. Er hatte etwas in mir befleckt, das einmal gut gewesen war. Er hatte eine angenehme Vergangenheit in eine bittere Erinnerung verwandelt, und die Traurigkeit, die damit verbunden war, hing wie Fäulnis in meinen Gedanken. Er hatte mehr durchtrennt, als er ahnte. Er hatte den letzten Faden meines Glaubens daran zertrennt, dass ich eine vollwertige Bürgerin von Tyrans war. Oh, ich hatte immer noch irgendwo die Papiere, aber wenn jemand wie Favonius mich als Barbarin mit einer Haut wie Scheiße bezeichnen und es auch so meinen konnte, welchen Wert hatte mein Bürgerschaftsrecht dann noch?


      Ich war keine Tyranerin, die im Begriff war, nach Hause zurückzukehren. Ich war eine Kardin, die mit dem Willen zu töten in ein fremdes Land reiste.


      Brand beendete seine Untersuchung des Tisches mit einem Seufzer. »Pökelfisch«, sagte er. »Altbackenes Brot und irgendeine saure – sehr saure Frucht. Ich hatte auf etwas gehofft, das dem Standard des Weines entsprochen hätte.« Er hielt dem Vogel etwas hin, das wie eine Orangenpflaume aussah. Ohne seine Position zu verändern, packte der Vogel sie mit einem Fuß, zerrupfte sie und schluckte sie in kleinen Stücken und mit sichtlichem Vergnügen hinunter, ob sie nun sauer war oder nicht.


      »Die Illusionierer verstehen uns mal wieder nicht«, sagte ich mit einem Schulterzucken. »Ich habe was von unseren eigenen Vorräten gegessen.« Ich warf einen Blick über die Schulter durch die geöffnete Tür nach draußen und sah die Legionäre bei ihren Bemühungen, das Lager in Ordnung zu bringen. »Sie werden Kardiastan nicht verlassen. Ich fürchte, ich muss ihnen weitere Gründe liefern.«


      Brand sah rasch auf. »Was hast du dieses Mal vor?« Sein vieldeutiger Ton genügte, um mir zu sagen, dass er jedes Gespräch über meine Macht sowohl faszinierend wie auch abstoßend fand. Es interessierte ihn, aber es gefiel ihm nicht. »Du bist immer noch ausgelaugt. Du wirst erschöpft sein.«


      Ich zuckte mit den Schultern. »Das ist nicht zu ändern. Ich lasse sie nicht in die Illusion reiten, Brand. Das kann ich nicht tun. Nur die Magoroth verfügen über die nötige Macht, um es mit den Eisernen aufzunehmen, und die einzige Magoroth, die im Labyrinth zurückgeblieben ist, ist Gretha – und die müsste kurz vor der Geburt ihres elften Kindes stehen. Aber es geht nicht nur darum; wenn die Legionäre in die Illusion reiten, werden sie es früher oder später mit Temellin und den Magori aufnehmen müssen. Und die Magori werden sie besiegen. Ich kann die Eisernen nur retten, indem ich sie über die Apenaden zurückschicke.« Ich lächelte leicht. »Manchmal weiß ich nicht, was ich will, Brand. Mit der einen Hand würde ich gern das Exaltarchat umstürzen, wenn ich könnte, während ich mit der anderen versuche, den besten Legionären des Exaltarchats zu helfen.«


      »Ich mache mir Sorgen um dich; du bist immer noch so schwach.«


      »Ich werde bis heute Nacht warten. Vielleicht fühle ich mich dann stärker. Ich dachte daran, so viele ihrer Waffen zu zerstören, wie ich kann. Denn wie gefährlich wird eine Armee noch sein, wenn sie nichts mehr hat, womit sie kämpfen kann?« Ich schenkte ihm ein mattes, freudloses Lächeln und ging weg, um mich hinzulegen. Immerhin, dachte ich, war es Tage her, seit wir das letzte Mal irgendeinen Hinweis auf die Verheerung gesehen hatten. Eine Sache weniger, um die wir uns Sorgen machen mussten. Oder etwa nicht? Vielleicht sah sie auch zu und wartete einfach nur ab. Doch hauptsächlich war ich zu müde, um irgendeinen Gedanken an sie zu verschwenden.


      Die Legionäre beschäftigten sich damit, die Zelte auszubessern und die Vorräte aufzufüllen. Die purpurnen Enten fanden ihren Weg in die Kochtöpfe, abzüglich der dekorativen Schleifen, und genauso erging es auch einer großen Anzahl von Kreaturen, die an Kaninchen erinnerten und durch das Gras huschten. Erst, als das Lager sich beruhigt hatte und die Legionäre sich zum Schlafen hingelegt hatten, widmete ich mich wieder meinem Cabochon.


      Wieder bewegte ich die Luft, aber diesmal erschuf ich Wirbel, die über den Boden fegten und dabei Staub und Erde mitrissen. Ich bewegte diese wärmere Luft von der Ebene herunter zum Flussufer, wo ich sie am eiskalten Wasser des Flusses abkühlen ließ, so dass sich die Feuchtigkeit, die sie mitführte, in Dunst und dann in Nebel verwandelte; eine dicke, erstickende Decke aus Feuchtigkeit und Staub. Diese Decke rollte ich über das, was vom Lager noch übrig war – es waren jetzt ein paar Zelte weniger –, und ließ sie dort nach unten sinken.


      »Gehen wir«, sagte ich leise zu Brand. »Bringen wir es hinter uns.«


      Er blinzelte in den Nebel. »Und wie? Ich kann nichts sehen.«


      »Ich kann spüren, wo die Leute sind«, erinnerte ich ihn. »Oder wer es ist. Und ich kann auch mein Gehör verstärken, wenn es nötig ist. Komm.« Unsichtbar und unerkannt führte ich ihn an den von Nebel umhüllten Wachen vorbei mitten ins Herz des Lagers.


      Ich ignorierte die Zelte und ging geradewegs auf die Legionäre zu, die auf dem Boden schliefen, fest in Decken oder in Felle gewickelt, die Köpfe bedeckt, um sich vor der Feuchtigkeit zu schützen. Ich schritt von einem zum anderen, suchte nach den Waffen, die dicht bei ihnen lagen: Schwerter, Lanzen, Speere, Pfeile. Ein kurzer Ausbruch von kaltem Licht aus meinem Cabochon, und das Metall schmolz, und die Waffe wurde wirkungslos. Wann immer ich spürte, dass jemand wach war, ging ich ihm aus dem Weg. Es spielte kaum eine Rolle; ich hatte ohnehin nicht die Macht, alle Waffen zu zerstören, die sie besaßen. Und es war auch gar nicht meine Absicht, sie vollkommen schutzlos zu machen. Ich wollte lediglich ihre Kampffähigkeit so weit verringern, dass sie würden umkehren müssen.


      Als wir schließlich den größten Teil der schlafenden Männer abgeschritten hatten, taumelte ich und lehnte mich an Brand an. Aus meiner Handfläche kam nur noch ein schwaches Glühen, und die Ergebnisse waren wenig aufsehenerregend. »Wir sollten jetzt gehen«, flüsterte Brand.


      Ich hätte die Macht in meinem Schwert nutzen und weitermachen können, aber sie war weniger fein, und die Männer erwachten bereits. Aufgeregte Schreie erklangen von der anderen Seite des Lagers. Ich nickte.


      »Welcher Weg führt hier raus?«, fragte er. Der Nebel war so dick wie zuvor, und er hatte keine Ahnung, wo wir waren.


      Ich deutete in die entsprechende Richtung. »Göttin, Brand, ich bin so müde …« Ich sank gegen ihn, und in meiner Müdigkeit ließ meine Macht mich im Stich. Dass Favonius sich näherte, bemerkte ich erst, als er sich aus dem Nebel schälte und plötzlich vor mir aufragte, nah genug, um ihn berühren zu können.


      Seine wütende Stimme peitschte durch meine Müdigkeit. »Ich wusste es! Du bist es!« Er packte meine linke Hand und sah auf die Handfläche. Das goldene Glühen des unbedeckten Cabochons war gerade noch sichtbar. Er stieß meinen Arm mit einer Geste des Abscheus zur Seite. »Ich wusste, dass diese Beule irgendetwas zu bedeuten hat! Du bist diejenige mit den magischen Fähigkeiten! Nun, die Eisernen werden ganz sicher nicht vor einem einzigen Menschen zurückweichen, und schon gar nicht vor einer Frau. Zur Göttin mit dir, Ligea …«


      Sein Schwert war blank und zielte auf meine Kehle, bevor ich mich rühren konnte. Aber Favonius hatte Brand vergessen, er hatte vergessen, dass Brand kein Sklave mehr war, er hatte vergessen, dass Brand nie die Mentalität eines Sklaven gehabt hatte, die ihn davon abgehalten hätte, sich jemals mit einem Legionär anzulegen. Er bewegte sich genauso schnell wie Favonius und hielt dem Tribun ein Messer an die Kehle, noch bevor Favonius’ Schwert meinen Hals traf. Ich machte einen Schritt zurück, außer Reichweite.


      »Und jetzt lass die Waffe schön langsam sinken«, sagte Brand mit gleichmäßig ruhiger Stimme, »sonst stirbst du auf der Stelle. Zweifle nicht daran, Favonius.«


      Es war Brands Frechheit, dass er es als Sklave oder Diener wagte, Favo zu duzen und mit seinem Vornamen anzureden, die den Tribun vom Ernst der Lage überzeugte – weniger die Klinge oder Brands Stimme. Favonius ließ das Schwert sinken und stand still und entsetzt da. »Dafür werde ich dich eines Tages töten, Leibeigener«, sagte er schließlich. Seine Wut war so gewaltig, dass ich sie hinten in der Kehle schmecken konnte.


      »Aber nicht jetzt, denke ich«, antwortete Brand, und eine stumme Drohung schwang in seinen Worten mit. Er zog sein Messer noch nicht zurück. »Was soll ich mit ihm machen, Ligea?«


      Ich richtete mich auf, fast zu müde, um mich dafür zu interessieren, was er tat. »Lass ihn los. Ich kümmere mich um ihn.« Diesmal benutzte ich mein Schwert.


      Brand trat zurück. Sofort hob Favonius sein Schwert, musste aber feststellen, dass seine Klinge nicht mehr brauchbar war. Die Waffe war zu einer Travestie geworden, sie war nichts weiter als eine Masse aus knotigem Metall. Ihm fiel die Kinnlade herunter.


      Er holte tief Luft und erlangte mit einer enormen Willensanstrengung sein inneres Gleichgewicht zurück. »Du kannst nicht ernsthaft glauben, dass wir uns vor irgendeinem barbarischen Abschaum zurückziehen, ganz zu schweigen von einem Miststück wie dir.«


      »Und wieso nicht? Sieh’s mal so, Favo: Wenn du Recht hast, haben sie nur eine einzige Rekrutin ausgeschickt, um die Eisernen aufzuhalten, und zwar ihre neueste und unerfahrenste. Zieht weiter, und ihr werdet es mit der gesamten Bevölkerung der Illusion zu tun bekommen. Sie werden euch alle in Staub verwandeln.«


      »Woher sollen wir wissen, dass die anderen überhaupt existieren?«


      »Du hast genug Geschichten gehört, um zu wissen, dass sie es tun. Erinnere dich, Favo. Ich bin mir sicher, dass du Geschichten über die Eroberung von Kardiastan gehört hast. Ich bin mir außerdem sicher, dass du von deinen Offizierskameraden Geschichten über das, was in diesem Land vor sich geht, gehört hast, die nicht ganz so lang zurückliegen.«


      Er wurde bei diesen Worten bleich und bemühte sich zu verstehen. »Ich erkenne dich nicht mehr wieder. Und ich verstehe es nicht, Ligea. Warum? War alles nur ein Schwindel, von Anfang an? Bist du tief in deinem Innern immer eine kardische Barbarin gewesen, die auf Verrat aus war? Du hast so – so loyal gegenüber Tyrans gewirkt. Was ist passiert? Haben sie dich verzaubert?«


      »Ich bin erwachsen geworden. Ich habe begriffen, was Tyrans wirklich ist. Ein Gigant, der die Schwachen unter sich zermalmt, Favonius. Ein riesiges Tier ohne Mitgefühl und Verständnis. Bei Meletes Herz, du bist mit dem Befehl hergekommen, Kinder zu töten! Ist es das, worum es bei den Eisernen geht? Nun, diese Dienerin dient dem Ungeheuer nicht mehr.«


      »Ich verstehe nicht, wie du dich so verändern konntest. Ich werde es nie verstehen.«


      Ich nickte. »Das habe ich auch nicht erwartet. Kehrt über die Apenaden zurück, Favonius. Es ist eure einzige Chance.« Ich machte eine Handbewegung, die das ganze Lager umfasste. »Ihr habt nicht mehr genug Waffen, um gegen irgendwen zu kämpfen.« Ich benutzte wieder mein Schwert. Der Lichtstrahl traf ihn an der Schläfe, und er sank auf der Stelle zu Boden.


      »Hast du ihn getötet?«, fragte Brand. Er klang nicht besonders aufgebracht angesichts der Vorstellung.


      Ich lachte leise. »Brand, so, wie ich mich im Augenblick fühle, könnte ich nicht einmal eine Ameise töten. Auch wenn es klüger wäre, ich würde sein Leben an Ort und Stelle beenden. Er hat es ernst gemeint, als er gesagt hat, dass er dich eines Tages töten wird.«


      Brand schien das nicht sehr zu beunruhigen. »Unsere Wege werden sich wohl kaum sehr oft kreuzen.«


      Ich verharrte noch einen Moment, blickte auf Favonius’ ausgestreckten Körper und fragte mich, ob ich ihm einen Bärendienst erwies, indem ich ihn am Leben ließ. Seine Karriere würde nach diesem Fiasko beendet sein, und die Eisernen waren alles, was er gehabt hatte. Aber vielleicht suchte ich auch nur nach einem Grund, ihn zu töten und die Panik in mir zu besänftigen, das tiefe Unbehagen, das mir sagte, dass es ein großer Fehler sein würde, Favonius nicht zu töten. So wie es bei Pinar gewesen war, als sie bewusstlos vor mir gelegen hatte.


      Ich hatte natürlich Recht.


      Hätte ich es nur getan.


      Hätte ich nur.


      Brand berührte mich an der Schulter. »Sehen wir zu, dass wir von hier wegkommen.«


      Wir hörten bestürzte Rufe. Das Gebrüll eines Offiziers drang durch den Nebel, so laut und hitzig wie der herausfordernde Ruf eines männlichen Gorklaks. Und dann war die Gelegenheit vorüber. Brand legte seinen Arm um mich und zog mich weg. »Schnell! In welche Richtung?«, fragte er.


      Als ich am nächsten Morgen aufwachte, kochte Brand gerade etwas über der Feuerstelle. »Riecht gut«, sagte ich. Die Müdigkeit machte mir zu schaffen; es war schon anstrengend, mich auch nur herumzurollen, um ihn anzusehen.


      »Ich hatte heute Morgen etwas Glück bei der Jagd«, sagte er und fügte lakonisch hinzu: »Ente. Zumindest glaube ich, dass es eine war. Sie hatte nämlich einen haarigen Schwanz wie eine Katze.«


      »Wie bist du durch den Schutzzauber zurückgekommen?«


      »Du hattest gestern Nacht vergessen, ihn zu erneuern.«


      »Oh, Göttin …«


      »Es ist nichts passiert. Ich habe Wache gehalten. Und ich musste auch gar nicht weit gehen, um diese Ente zu finden.«


      »Was machen die Legionäre?«


      »Packen ihre Sachen. Der Nebel ist weg. Sie durchsuchen das Lager nach Zeug, das sie retten können. Einige der Männer sind auf die Jagd gegangen – sie haben jetzt nicht mehr viel zu essen. Ich habe Favonius nur aus der Ferne gesehen; er scheint sich erholt zu haben. Der Legat wollte dich noch einmal sehen. Ich habe dem Boten gesagt, dass du krank bist. Ich habe angedeutet, dass du verzaubert worden bist. Er – der Legat – hat dir den Rat zukommen lassen, dass du das Gebäude verlassen solltest. Er sagt, dass du dich ihnen gerne anschließen kannst, wenn sie sich über die Berge zurückziehen. Ligea, warum bei allen Nebeln von Acheron hat Favonius nicht allen erzählt, dass du verantwortlich für all das bist, was letzte Nacht passiert ist?«


      »Ich habe dir doch gesagt, dass er das nicht tun würde.« Ich hatte es Brand in der Nacht zuvor versichert, aber er hatte mir nicht ganz geglaubt.


      »Wieso wusstest du, dass er es nicht tun würde?«


      »Ich kenne Favonius. Wie könnte er es auch allen sagen? Alle wissen, dass ich seit Jahren seine Geliebte war. Wie kann er seinen Waffenbrüdern erzählen, dass er mit einer Frau ins Bett gegangen ist, die über magische Fähigkeiten verfügt, ohne dass er es jemals gemerkt hat? Sein Stolz lässt nicht zu, dass er darüber spricht. Und sein Stolz war schon immer Favonius’ Schwäche. Sein Stolz und der Hochmut eines jüngeren Sohnes, der es geschafft hat, auf eigenen Beinen zu stehen.« Brand brachte mir einen Teller mit Essen. »Göttin, das sieht gut aus. Und ich habe solchen Hunger. Nichts regt meinen Appetit so sehr an wie ein bisschen Zauberei!«


      Die Eisernen machten sich im Laufe des Morgens auf den Weg.


      Von Stolz war bei ihnen allerdings nicht mehr viel zu sehen. Viele von ihnen hatten noch Gorklaks, aber ansonsten besaßen sie kaum noch etwas von Wert, das sie hätten mit zurück über die Apenaden nehmen können. Zu essen würden sie nur das haben, was sie unterwegs sammeln oder erjagen konnten, und ihr einziger Schutz waren die Höhlen, die sie unterwegs finden konnten. Und wärmen würden sie nur die Pelzumhänge, die sie trugen. Viele von ihnen würden sterben, und sie wussten es.


      Ich wusste es auch, und ein Teil von mir trauerte.


      Brand und ich standen am Fluss und sahen zu, wie sie an uns vorbeiritten. Die Männer ritten schweigend, und viele von ihnen machten das Zeichen, mit dem man Böses abwehrt, als sie an dem Gebäude vorbeikamen, das die Illusion erschaffen hatte. Der Legat zügelte sein Gorklak, als er mich erreichte. »Legata.« Er neigte den Kopf zur Begrüßung. »Ihr seht krank aus. Euer Diener sagte, Ihr wärt krank.«


      »Ich erhole mich glücklicherweise gerade.«


      »Möchtet Ihr mit uns reiten?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Vollmacht, nach Tyrans zurückzukehren.«


      »Tribun Favonius hat mir gesagt, dass Ihr Euch weigert, uns die Information zu geben, wie wir die Zitterödnis durchqueren können. Ist das wahr?«


      Ich nickte.


      »Wieso tut Ihr das?«


      »Wenn Ihr versucht, auf diesem Weg zur Küste zu gelangen, werdet Ihr alle der Magie zum Opfer fallen. Es gibt keinen anderen Weg zurück nach Tyrans als diesen.« Ich nickte in Richtung der Berge.


      »Mit Eurem Schweigen lasst Ihr uns keine Wahl. Es ist allerdings nicht die Aufgabe der Bruderschaft, Entscheidungen bezüglich der Legionäre zu treffen. Ihr überschreitet damit Eure Autorität. Beharrt Ihr weiter darauf, die Information zurückzuhalten?«


      »Ja, das tue ich.«


      Er saß da und starrte mich einen langen Augenblick schweigend an. Seine Emotionen verrieten mir ziemlich gut, was er dachte. Er fragte sich, ob er mich mit dem Schwert zwingen könnte, ihm zu sagen, was er wissen wollte.


      Ich starrte zurück. »Ich bin ein Kamerad der Bruderschaft, Legat. Ihr kennt meinen Ruf.«


      Er nickte und fügte sich in sein Schicksal. Ein Kamerad der Bruderschaft würde eher sterben, als unter der Folter reden. Oder eine falsche Information abgeben. Mit der Folge, dass der Legat es darüber hinaus mit dem Zorn des Vorstehers zu tun bekommen würde. »Ich werde mich bei der Bruderschaft über Euren Mangel an Zusammenarbeit beklagen«, sagte er.


      »Das ist Euer Recht.«


      Er nickte kurz und ritt weiter.


      Ich wandte mich an Brand. »Rathrox wird Tierfutter aus ihm machen, wenn er anfängt, sich darüber auszulassen, was die Bruderschaft tun sollte und was nicht.«


      Favonius war einer der Letzten, die vorbeiritten; auch er zügelte sein Reittier kurz vor mir und verzog auf unangenehme Weise das Gesicht. »Ich habe niemandem hier gesagt, was du bist, aber ich verspreche dir eines, Ligea. Die Bruderschaft wird alles erfahren, wenn ich nach Tyr zurückkehre. Wenn du es wagst, dein Gesicht noch einmal in irgendeinem zivilisierten Teil des Exaltarchats sehen zu lassen, wirst du es mit ihnen zu tun bekommen. Und wenn ich jemals hören sollte, dass du zurückgekehrt bist, werde ich persönlich hinter dir her sein. Dieser Edelstein in deiner Hand mag dich schlau machen, aber ich glaube, gegen einen Pfeil in den Rücken bist nicht einmal du immun.«


      Ich verspürte den überwältigenden Drang, mich näher zu erklären und zu versuchen, diesen Ausdruck boshaften Hasses aus seinem Gesicht zu vertreiben. »Favonius«, setzte ich an, ohne zu wissen, was ich sagen sollte, aber er ließ mich ohnehin nicht zu Wort kommen.


      »Es gibt nichts – gar nichts! –, womit du entschuldigen könntest, was du getan hast.« Er wedelte wild in Richtung der Männer, die jetzt den Fluss an seiner seichtesten Stelle überquerten. »Was glaubst du, wie viele von ihnen noch am Leben sein werden, wenn wir Tyrans erreichen? Ohne Schutz, ohne Vorräte, ohne Waffen?«


      »Sehr viel mehr, als letztlich bei einem Einfall in die Illusion überlebt hätten.« Ich wusste nicht, ob das wirklich stimmte, aber ich wollte, dass er es glaubte.


      »Aber zumindest wären sie im Kampf gestorben, mit ihren Schwertern in den Händen! Sie wären ehrenvoll gestorben, nicht langsam an Kälte und Hunger und Erschöpfung zugrunde gegangen.«


      »Ehrenvoll? Liegt im Töten von Kindern irgendeine Ehre, Favo? Wie auch immer, was nützt den Toten die Ehre? Auf diese Weise werden einige von euch überleben.«


      »Göttin, du verstehst gar nichts. Gar nichts! Wir sind die Eisernen.« Er erstickte fast an den Worten. Seine Wut brachte ihn zum Schweigen. Er zerrte heftig an den Zügeln und riss sein Reittier weg von mir, spornte es an und lenkte es zum Fluss hinunter.


      Brand sah mich an. Ich stand mit hängenden Schultern da, und meine Haltung sah eher nach Niederlage als nach Triumph aus. Mein Gesicht fühlte sich angespannt an, und ich wusste, dass ich älter aussah. Krank.


      »In dem, was sie den Karden und der Illusion angetan hätten, hätte keinerlei Ehre gelegen«, sagte er sanft.


      »Nein. Gar keine.«


      Er stützte mich und half mir, zum Gebäude zurückzukehren. Ich konnte kaum laufen. »Glaubst du, er geht wirklich zur Bruderschaft?«, fragte er.


      »Oh ja. Sein Stolz verbietet ihm, dass er seinen Kameraden bei den Eisernen von mir erzählt, aber er wird sich nicht davon abhalten lassen, es der Bruderschaft zu sagen. Er muss es tun, um sein Selbstwertgefühl zu bewahren. Er muss sich dafür rächen, dass er von einer Frau besiegt wurde, noch dazu von einer, der er einst vertraut hat. Würdest du das nicht auch tun, wenn du an seiner Stelle wärst?«


      Er lachte. »Ich habe meinen Stolz, aber ich muss ihn nicht durch Rache nähren. Und solange ich mir im Rahmen meines Wissens und meiner Fähigkeiten alle Mühe gegeben habe, so lange bleibt mein Stolz auch intakt. Unter diesen Umständen besiegt zu werden heißt nicht, dass man beschämt wird. Genauso, wie man sich als Sklave nicht dafür schämen muss, versklavt worden zu sein.«


      »Aber versklavt zu bleiben?«


      Er lächelte immer noch. »Das war meine Entscheidung. Niemand hätte mich lange als Sklaven behalten können, wenn es nicht mein Wunsch gewesen wäre. Aber ich glaube, ich beginne deinen Mangel an Interesse an mir – bis vor kurzem – zu verstehen. Es hatte nie etwas damit zu tun, dass ich ein ›Bruder‹ war, nicht wahr? Es hatte mehr damit zu tun, dass ich nur der verachtenswerte Schatten eines Mannes war, der es zuließ, dass er ein Sklavendasein führte.«


      Ich sah beschämt zur Seite. »Möglicherweise. Du bist ein bemerkenswerter Mann, Brand, und ich war sowohl unsensibel als auch blind.«


      Er nickte freundlich. »Und ich war zweifellos ein bisschen dumm. Ich hätte die Dinge etwas früher klarstellen sollen. Stattdessen habe ich einfach gewartet, und du hast dich in einen anderen Mann verliebt.«


      »Das wäre sowieso irgendwann passiert.«


      »Weil ihr beide Magori seid? Ja, du hast Recht. Zu schade für mich. Und jetzt sollten wir das Thema wechseln – stimmt es, was Favonius gesagt hat? Könnte ein Pfeil in den Rücken dich wirklich verletzen?«


      »Oh ja. Auch wenn ich in der Lage sein sollte, einen Attentäter zu spüren.«


      »Und wirst du nach Tyrans zurückgehen?«


      »Ja. Wir müssen vor ihnen in Tyr sein. Ich muss mein Eigentum verkaufen und mein Geld in Sicherheit bringen, bevor Favonius oder der Legat mit der Bruderschaft spricht und dieser Mistkerl Rathrox Ligatan meinen Besitz pfändet.« Ich lächelte, ohne Fröhlichkeit zu verspüren. »Sonst wird sich dein Anspruch auf das, was dir zusteht, an leere Schatztruhen richten, und du wirst nichts in der Hand haben, womit du nach Altan zurückkehren könntest. Und ich werde meinem Sohn nichts geben können, wenn er auf die Welt gekommen ist.«


      Er machte eine wegwerfende Geste. »Es ist besser, wenn du das Geld vergisst. Bleib hier, Ligea. Sprich mit Temellin. Du hast die Eisernen dazu gebracht umzukehren, und daher wird er wissen, wem deine Loyalität gilt.«


      Ich lachte hohl. »Oh, ich fürchte, ich habe zu gut gearbeitet, Brand. Wo ist der Beweis, dass die Eisernen jemals hier waren?«


      Er drehte sich um, als wollte er auf die Reste des Lagers zeigen, aber dann erstarb seine Bewegung auf halbem Weg. Hinter uns wehte das Gras der Ebene unversehrt und unversengt in der Brise. Die weggeworfenen Waffen, die zerbrochenen Rüstungsteile waren verschwunden. Selbst die Gräber der Legionäre waren plattgemacht und weggewischt worden, als hätte es sie niemals gegeben.


      »Göttinverdammt.«


      »Du sagst es.«


      »Also, was wirst du tun? Wir können die Apenaden nicht überqueren.«


      »Nein, das weiß ich. Es würde zu lange dauern. Wir werden nach Süden reiten, zum Rand der Illusion, und dort die Zitterödnis durchqueren, um die Küste zu erreichen. Dort werden wir einen Ort namens Ordensa aufsuchen. Das ist ein Fischerdorf nahe der Grenze. Wir bitten einen Fischer, uns nach Tyr zu bringen.«


      »Und du glaubst, er tut das so einfach? Für eine Kardin, die aus eigenem Willen vorhat, nach Tyrans zu reisen?«


      Ich hob meine Hand und ließ ihn meinen Cabochon sehen. »Ich bin immer noch eine Magoria. Jeder Karde würde sich glücklich schätzen, mir dienen zu können.« Wir hatten das Gebäude erreicht, und er öffnete mir die Tür. Ich sank dankbar auf meine Pritsche. »Wir bleiben ein paar Tage hier, bis ich mich ausgeruht habe. Dann reiten wir nach Süden. Im Augenblick will ich nichts als schlafen.«
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      Die Dämmerung brach in der von den Bergen beschatteten Ebene früh herein, zog sich aber in die Länge. Brand und ich nahmen unsere Abendmahlzeit im Zwielicht auf der Veranda ein, und dann legte ich mich wieder auf die Pritsche, da ich auch vier Tage, nachdem ich meinen Cabochon und mein Schwert gegen die Eisernen eingesetzt hatte, immer noch müde war. Brand hantierte in dieser Zeit herum, schürte das Feuer, reparierte einen zerbrochenen Harnisch und fütterte den rotäugigen Vogel. Wir hatten vereinbart, gleich früh am nächsten Morgen nach Süden aufzubrechen, Richtung Ordensa.


      Ich beobachtete ihn und wunderte mich über die neuen Gefühle in mir. Es war eine Art zärtlicher Zuneigung, die etwas mehr war als das, was bisher da gewesen war, aber auch etwas weniger war als das, was – wie ich wusste – möglich war. Jegliche Spuren von Magormagie waren jetzt aus ihm verschwunden, und die Narbe auf seinem Bauch verblasste mehr und mehr. Seine körperliche Liebe war eine Freude für mich geworden, die den Schmerz über Temellins Abwesenheit ein bisschen linderte. Wir wussten beide, dass es früher oder später ein Ende haben würde, aber der Gedanke belastete weder ihn noch mich. In diesem Augenblick zählte das, was wir hatten, und wir schätzten es beide sehr. Doch es verschlang uns nicht so, dass wir nicht in der Lage gewesen wären, uns davon zu lösen, wenn der Moment dazu gekommen war.


      Ich beobachtete ihn, und daher wusste ich, dass er versuchte, die richtigen Worte zu finden, um mir etwas zu sagen. »Du denkst immer noch, dass ich zu ihm gehen sollte, ja?«, fragte ich.


      Er sah mich an und wirkte erleichtert, dass ich diejenige war, die das Thema angeschnitten hatte. »Du gehörst nach Kardiastan, Ligea. Hör zu, wenn du willst, kann ich allein nach Tyr gehen. Du hast doch noch dein Siegel und deine Papiere. Ich kann deine Anweisungen mit deinem Siegel darauf nach Tyr bringen, mir das holen, was du mir schuldest, und dafür sorgen, dass dein Geld hierhergeschafft wird oder was immer du sonst noch haben willst.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Sobald ich dazu in der Lage bin, reiten wir nach Ordensa – und dann nach Tyr.«


      »Aber was ist mit Temellin? Früher oder später wird er sicherlich herausfinden, was du mit den Eisernen gemacht hast, und dann wird er dich – und deinen Sohn – hierhaben wollen, sofern du ihm sein Misstrauen vergeben kannst.«


      »Ihm vergeben? Ich habe ihm nie die Schuld an etwas gegeben!« Ich wandte mich ab, damit er mein Gesicht nicht sehen konnte. »Er wird seinen Sohn bekommen, wenn der Zeitpunkt gekommen ist.«


      »Und du glaubst, er bleibt die ganze Zeit ruhig in Kardiastan sitzen und lässt dich einfach so wegreiten? So ein Mann ist er nicht, Ligea. Er wird dir folgen.«


      »Er kann Kardiastan nicht verlassen. Er ist der Illusionist, Brand. Er wird hier gebraucht. Wie auch immer, die Magori stehen kurz davor, es mit Tyrans aufzunehmen. Sie beginnen, das Exaltarchat auseinanderzunehmen; er muss sich um ganz andere Dinge Gedanken machen als um mich.« Ich fügte hinzu: »Genau wie du, wenn du eines Tages das, was hier in Gang gesetzt wurde, in Altan weiterführen willst. Und ich ebenfalls – wenn ich in Tyrans meinen Teil dazu beitrage.« Vielleicht würde ich in der Lage sein, Temellin währenddessen zu vergessen und einen Teil meiner Schuld abzutragen. Schuld im Hinblick darauf, was ich gewesen war, und im Hinblick auf das Übel, das Solad angerichtet hatte, um mich zu retten. Ich hatte die Kunst, andere zum Verrat zu verleiten, zur Vollkommenheit gebracht, während Verrat zugleich die Grundlage meines ganzen Lebens gewesen war, ohne dass ich es gewusst hatte.


      Brand verströmte Besorgnis – natürlich ziemlich beabsichtigt. »Du wirst in Tyrans allein sein. Du wirst sogar gerichtet werden, wenn sie dich zu fassen kriegen. Bleib hier. Hier hast du zumindest Macht und eine Position. In Tyrans wirst du immer auf der Flucht sein, dich immer verstecken müssen. Wenn Rathrox Ligatan dich in die Finger kriegt, lässt er deinen Kopf auf einem Pfahl an Tyrs Haupttor aufspießen.«


      Ich drehte mich lächelnd wieder zu ihm um. »Du hältst mich für machtlos, Brand?« Ich hob meine Hand und zeigte ihm meinen Cabochon. Er hatte bereits einen Teil seiner Farbe zurückerlangt. »Und was ist damit? Und mit meinem Magorschwert? Ich habe so viel Macht, wie ich brauche.«


      Er öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Schließlich sagte er vorsichtig: »Äh, darf ich dich fragen, was genau du vorhast?«


      »Nun, ich möchte dafür sorgen, dass Rathrox Ligatan bekommt, was er verdient. Es gab einmal eine Zeit, da hätte ich gern die Position des Vorstehers übernommen, aber jetzt nicht mehr. Wieso sollte ich meine Ziele so tief ansetzen? Und was für einen besseren Weg gibt es, die Sklaverei zu beenden und Kardiastan zu helfen – und übrigens auch deinem Altan –, als selbst der Hahn oben auf dem Misthaufen zu sein, statt irgendwo da unten?« Es war eine Idee, mit der ich schon seit einiger Zeit liebäugelte. Im Laufe der Zeit war sie immer attraktiver geworden.


      Brand starrte mich verständnislos an. Dann fiel ihm die Kinnlade herunter. »Süße Göttin!«


      Ich wölbte eine Augenbraue. »Sollte ich es endlich einmal geschafft haben, deine unmenschliche Ruhe durchbrochen zu haben, mein altanischer Freund?«


      »Der Exaltarch? Du willst die Stelle des Exaltarchen einnehmen und Exaltarchin werden?«


      »Und warum nicht?«


      Er starrte mich immer noch an. Dann sprudelte ein Lachen, das von ganz tief innen kam, aus ihm heraus. Er schlug sich brüllend auf den Oberschenkel. Ich hatte Brand noch nie zuvor so lachen gehört. Ich wartete geduldig, bis die keuchenden Laute mehr und mehr verklangen und erst in ein überschaubareres Gelächter übergingen und schließlich zum gelegentlichen Kichern verklangen.


      »Wenn du dann fertig bist …«, sagte ich.


      Er lachte noch ein letztes Mal. »Oh, Ligea, du bist wirklich eine Nummer. Die Agentin der Bruderschaft, die die Tochter eines Generals war, mag zwar seit langem verschwunden sein, aber in der neuen Ligea ist doch noch etwas von der alten geblieben – von der unbezähmbaren, unbezwingbaren Ligea. Und sie ist so viel netter.«


      »Du hältst es für lächerlich.«


      Er dachte darüber nach und schüttelte den Kopf. »Nein. Nein, das tue ich nicht. Wenn du sagst, dass du Exaltarchin werden willst, dann wirst du das auch werden. Wenn du sagst, dass du das Reich in tausend Stücke zerschlagen wirst, dann glaube ich das ebenfalls. Ich wünschte nur, ich könnte Ligatans Gesicht sehen, wenn du mit deinem Schwert unter seiner knochigen Nase herumwedelst.«


      Wir lächelten beide bei dieser Vorstellung.


      Brand war es schließlich, der den Augenblick zerstörte. »Ich muss jetzt gehen und anfangen zu packen, solange noch ein bisschen Licht am Himmel ist«, sagte er, nahm die Satteltaschen und ging nach draußen.


      Ich sank wieder auf die Pritsche zurück und dachte nach. Es musste eine Möglichkeit geben, das Gute des Exaltarchats zu bewahren und zugleich alles, was mit Sklaverei und tributpflichtigen Staaten zu tun hatte, aufzugeben. Vielleicht wäre eine lockere Handelsföderation denkbar, mit einer Art freiwilliger Steuer zur Erhaltung der Handelsstraßen und der Truppen, die sich um die Wahrung des Friedens kümmerten. Ja, das war möglich. Wobei es schwierig sein würde, eine Wirtschaft und eine Kultur zu ändern, die von der Sklavenarbeit abhängig waren …


      Ich döste vor mich hin, während ich auf Brand wartete, und genoss es, einfach nur faul sein zu können. Und dann zog ein Geräusch abrupt meine Aufmerksamkeit auf sich. Ein Rumpeln erklang, ein kehliges Donnern und Knurren, als würde der Boden persönlich seine Wut ausspucken. Mein Kopf zuckte vor Schreck hoch, und genau in diesem Moment spürte ich, wie die Pritsche unter mir zum Leben erwachte. Zuerst wand sie sich, dann drehte sie sich zur Seite und machte dabei auch noch einen Buckel, so dass ich mich richtig festhalten musste, um nicht auf den Boden geschleudert zu werden. Ich war mehr verwirrt als erschreckt; im ersten Moment hielt ich es für einen weiteren Scherz der Illusionierer – bis etwas Schwarzes knapp an meinem Kopf vorbeistrich und vor Panik schrie wie ein kleines Kätzchen. Es war der rotäugige Vogel, den die Illusionierer uns mit dem Haus gegeben hatten. Wäre diese neue Veränderung das Werk seiner Schöpfer gewesen, er hätte sicherlich nicht so verängstigt reagiert.


      Ich sprang auf, das Schwert, in dem bereits Licht aufflackerte, in meiner Hand – und musste vor Entsetzen würgen. Ein übler Gestank vergällte die Luft um mich herum.


      Die Verheerung.


      Der Fußboden zwischen mir und der Tür löste sich auf, wurde zu zuckendem, schwärzlichem Schlick. Die Wand gegenüber sackte bereits in den Dreck und versank Stein um Stein unter der Oberfläche des Abschaums. Die Fliesen unter der Pritsche hoben sich und platzten auf. Die Schwingen des schwarzen Vogels strichen über mein Gesicht, als er auf dem Weg nach draußen auf die zerborstene Wand zuhielt; ich beneidete ihn um seine Flügel. Ich wusste, dass ich nur noch wenige Augenblicke hatte, bevor der Boden sich vollständig auflösen und ich in die Fäulnis der Verheerung stürzen würde.


      Ich wirbelte herum, richtete meine Waffe auf die Mauer, die mir am nächsten war. Ich holte die Macht hervor, ließ sie gegen die Steine krachen und betete, dass die Wand nachgeben und mir so ein Entkommen ermöglichen würde. Die Illusion war auf meiner Seite: Ein Loch bildete sich, das eher ein Fenster und viel zu symmetrisch war, als dass die Magie meines Schwertes das hätte bewirken können. Noch während der Boden unter meinen Füßen verschwand, zog ich mich in die Lücke hoch. Die Mauer war dick, und ich hatte genügend Platz, um bequem zu sitzen. Ich hatte allerdings nicht vor, dort längere Zeit zu verweilen, und machte mich daran, auf die andere Seite zu springen.


      Und bremste mich gerade noch rechtzeitig.


      Es war kein Boden mehr da. Selbst in der Beinahe-Dunkelheit konnte ich sehen, dass sich auf der anderen Seite der Mauer ein mehr als zwanzig Schritt breiter Streifen befand, der nur aus der sich hebenden und senkenden Oberfläche der Verheerung bestand. Ich war wie erstarrt vor Entsetzen.


      Ich sah nach unten. Im Licht meines Schwertes konnte ich die Ungeheuer sehen, die in der Tiefe zappelten und zuckten und sich in obszönem Triumph brüsteten, während sie versuchten, mich mit ihren geifernden Mäulern zu erreichen. Ich schrie jetzt nach Brand.


      Seine Stimme kam aus der Dunkelheit zu mir. Er klang überraschend ruhig. »Ich bin hier; ich sehe dich. Ich hole ein Seil.«


      Ich richtete einen Lichtstrahl in seine Richtung und stellte fest, dass er am Rand der Verheerung kniete und mit verzweifelter Hast die Satteltaschen durchwühlte. Hinter mir brach das Dach des Gebäudes zusammen und riss einen Großteil der Mauer, auf der ich hockte, mit sich. Irgendwo in meinem Kopf hörte ich einen Schmerzensschrei, der nicht von mir stammte. Die Steine, auf denen ich kniete, verschoben sich leicht; schmale Fugen öffneten sich unter mir. Unter der Mauer wütete ein unvorstellbarer Kampf. Und die Illusionierer waren dabei zu verlieren.


      »Beeil dich!«, schrie ich, unfähig, die Panik aus meiner Stimme herauszuhalten. Dieses Mal bereitete mir die Aufregung nicht das geringste Vergnügen. Ein Stein stürzte nach unten, und ich hörte das schmatzende Platschen, mit dem er auf die Oberfläche der Verheerung schlug und nach unten gezogen wurde.


      »Ich weiß, was wir tun«, sagte Brand. »Pass auf, Ligea. Ich werde jetzt ein Slecz satteln und das eine Ende des Seils am Sattelhorn befestigen. Das andere werfe ich dir dann zu. Befestige es an der Mauer, und zwar so hoch wie möglich. Dadurch müsstest du etwas Höhe bekommen. Und dann wirst du dich an dem Seil entlanghangeln müssen, so gut du kannst.«


      »Ja.« Das Wort war mehr ein Krächzen und klang ganz und gar nicht nach meiner eigentlichen Stimme. Ich hielt das Schwert hoch und bohrte mit Hilfe der Macht oberhalb von meinem Kopf ein Loch in die Wand. Steinstaub rieselte auf mich herunter. Irgendwo rechts von mir fielen weitere Steine in die Verheerung. Der Rest des Gebäudes hinter mir war verschwunden; mein Mauerstück war alles, was noch übrig war. Ich begann zu zittern.


      Meine leise Hoffnung, dass die Illusionierer mir helfen würden – indem sie vielleicht eine Brücke erschufen –, war längst zunichtegemacht. Sie gaben sich bereits alle Mühe, dass dieser Teil der Mauer stehen blieb, damit ich noch ein bisschen länger lebte. Ich fühlte ihre Qual und dachte an Pinars Sohn.


      Mein eigenes Kind rührte sich zum ersten Mal in meinem Bauch. Meine Sorge um ihn war echt und unwiderstehlich – und eine Offenbarung. Vielleicht steckte in mir ja doch eine Mutter … aber ich hatte nicht wirklich Zeit, jetzt darüber nachzudenken.


      »Bist du so weit?«, fragte Brand.


      »Ja.«


      Das Seil segelte durch die Schwärze, und ich bekam es leicht zu fassen. Ich dankte der Göttin für Brand. Ich fädelte das Seil durch das Loch und verknotete es.


      »Wenn du dann startklar bist …«, sagte Brand.


      Am einen Ende der Mauer stürzte ein Teil zusammen, und der Rest bebte. Ich steckte mein Schwert in den Gürtel und klammerte mich mit beiden Händen an das Seil. Brand drängte das Slecz weiter, damit das Seil gespannt blieb, aber trotzdem konnte ich spüren, wie meine nackten Zehen die Verheerung streiften. Ich zog die Beine leicht an und begann, über den Schrecken hinwegzukriechen.


      Weitere Steine fielen, lösten sich dieses Mal an beiden Enden der Mauer. Was jetzt noch übrig war, maß höchstens noch fünf oder sechs Schritte. Ich konnte durch das Seil spüren, dass die Steine bebten.


      Etwas kratzte an meinem Bein, so dass es zu bluten begann. Ich sah nach unten. Ein grüner, schuppiger Arm, stockdürr und schleimtropfend, hatte sich nach mir ausgestreckt und schlug mit rasiermesserscharfen Klauen nach mir. Er bekam meinen Knöchel zu fassen und grub sich brutal hinein, zog mich nach unten, einem Schlund voller Zähne entgegen, der knapp unterhalb der Oberfläche lauerte. Ich kam nicht weiter voran.


      Also ließ ich mit einer Hand los, so dass ich mich nur noch mit einem Arm festhielt, und zielte mit dem Cabochon auf die Kreatur; der Edelstein begann zu leuchten, und dann verwandelte sich das Licht in brennendes Kaltfeuer. Der goldene Strahl traf auf die Verheerung und löste sich in einem Aufspritzen von geschmolzenen Funken auf, von denen keiner das Ding schädigen konnte, das mich gepackt hielt. Voller Entsetzen trat ich mit meinem freien Fuß nach ihm, aber meine nackten Zehen trafen nicht sehr wirkungsvoll auf die Zähne, und ich riss mir an dem gezackten Kiefer die Fußsohle auf. Abgesehen davon führte die Bewegung dazu, dass das Seil auf und ab hüpfte und ich der brodelnden Fäulnis immer näher kam.


      »Du kannst mich mal«, sagte ich zu dem Ding und zog mein Schwert. Ich schlug zu, trennte der Kreatur den Arm am Handgelenk ab. Der Teil mit den Klauen blieb weiter an meinem Knöchel hängen; der Rest des Arms stürzte in einem Wirbel aus Blut und Schleim nach unten.


      Ich würgte, zwang mich, das befleckte Schwert wieder in meinen Gürtel zu stecken, und schwang meine Beine hoch, verkeilte die Knöchel über dem Seil miteinander.


      »Ligea.« Brands gequälte Stimme traf mich mit voller Wucht. »Die Mauer!«


      Ich bewegte mich bereits wieder, hing immer noch unter dem Seil, an dem ich mich festhielt. Und ich hatte erst die Hälfte der Strecke hinter mir. Brands warnende Worte veranlassten mich, einen Blick zurückzuwerfen. Die Mauer bewegte sich, als das letzte Stück Grundmauer sich in der Fäulnis auflöste. Risse schossen durch das Gemäuer; ganze Steinblöcke fielen um.


      Ich konnte den Triumph der Verheerung spüren. Ich würde es nicht schaffen.


      Vor Wut und Enttäuschung fletschte ich die Zähne, griff wieder nach meinem Schwert und durchtrennte das Seil auf der Seite zur Mauer hin.


      Brands Schrei hallte durch die Luft, als ich in die Verheerung stürzte. Ich handelte jetzt nur noch instinktiv. Ich wickelte das freie Seilende um mein rechtes Handgelenk. Mein Schwert hielt ich fest in der linken Hand, und mein Cabochon war in der Höhlung, genau da, wo er hingehörte … die Klinge flammte auf und tauchte mich in ihr Licht, als ich in den schwärenden Eiter hinuntergezogen wurde. Noch während ich untertauchte, schrie ich die Beschwörungen heraus, um einen Schutzzauber um mich herum zu errichten.


      Und erkannte die begrenzte Wirkung der beschwörenden Worte. Denn mit jeder Bewegung würde ich die Schutzzauber zunichtemachen: Sie mochten zwar noch existieren, nur würde ich nicht mehr in ihrem Innern sein …


      Und so war es auch. Zuerst kam der Schock: Die Ungläubigkeit, als mein Körper von mehr Schmerz erfasst wurde, als ein Mensch irgendwie ertragen konnte. Ich brannte. Meine Haut schrie vor Schmerz; meine inneren Organe schrumpften, während sie verglühten; die Qual zehrte an meinem Geist und zertrümmerte jedes Ich-Gefühl. Meine Hände zuckten, verkrampften sich um Schwert und Seil. Mein Körper wurde von Krämpfen geschüttelt, verrenkte sich in der grausamen Parodie einer fötalen Haltung. Ich spürte, wie der Kern meines Seins, meiner Seele vom Abgrund des Todes berührt wurde. Ich setzte so viel Macht wie möglich ein, um den Schmerz irgendwie in Schach zu halten.


      Ich verlangsamte meinen Herzschlag, verlangsamte meine Atemzüge. Ich musste meine Macht einsetzen, um die Flüssigkeit von meinem Gesicht fernzuhalten und überhaupt noch atmen zu können. Mein Schwert loderte immer noch und hielt die Kreaturen davon ab, sich auf mich zu stürzen. Mit nur verschwommen wahrnehmenden, nichts begreifenden Augen sah ich sie: verrenkte Körper aus organischer Schlacke, verzerrte Intelligenzen, die sich an meinem Leiden labten, wachsame Augen, die vor lüsterner Schadenfreude schimmerten. Der Energieblitz, der von meiner Klinge ausging, sprotzelte wirkungslos vor sich hin. Dennoch reagierten sie argwöhnisch darauf. Vielleicht waren es aber auch die Schutzzauber, die sie fernhielten.


      Ich blickte nach oben. Ich sah Brand, wie ein Fisch einen Fischer am Rand eines Sees sehen mochte: als eine dunkle, verzerrte Gestalt, die nach unten starrte. Das Licht meines Schwertes glühte unter der Oberfläche, so dass meine Qual für ihn sichtbar war. Er rief mir etwas zu, aber die Worte kamen nicht zu mir durch, und ich hatte nicht die Kraft, mein Gehör zu verbessern.


      Einen Moment später bewegte ich mich irgendwie, und ich wusste, dass er sein Slecz wegführte, um mich rauszuziehen. Langsam begann ich, durch die Fäulnis hindurch auf den Rand zuzugleiten. Während mich allerdings das Seil in die eine Richtung zog, zerrte die Verheerung mich in die andere, bis ich das Gefühl hatte, als würde ich regelrecht auseinandergerissen.


      Es war gut möglich, dass Brand nicht begriff, was mit mir geschah. Eine Woge von Schmerz nach der anderen durchflutete mich, wurde zu einer Glut, die meinen Geist zu einem nie endenden Schrei veranlasste. Ich versuchte, neue Schutzzauber zu errichten. Ich versuchte, das Verlangen meines Körpers nach Luft zu kontrollieren. Ich versuchte, die Macht meines Cabochons aufrechtzuerhalten.


      Um mich herum sahen die Jäger, wie ihnen die Beute entzogen wurde. Sie fauchten und rempelten sich gegenseitig an, stießen mit Klauen und entblößten Fängen auf mich herab, nur um im letzten Moment von der immer noch in meinem Schwert glühenden Kraft abgehalten zu werden. Die Verheerung schäumte. Dann, während mein Körper sich dem Rand und damit der Sicherheit näherte, wurde das Lodern meines Schwertes schwächer. Die Kreaturen rückten näher, frohlockten vor Erwartung.


      Eine von ihnen, deren knotige Haut kreuz und quer mit Wunden übersät war, zerrte mit fauligen, gelblichen Zähnen an meiner Bluse und biss mich in die Brust, klammerte sich fest an mich, um mir das Blut auszusaugen. In wahnsinnigem Schrecken schlug ich mit meinem Schwert nach ihr, aber ich hatte nicht mehr genug Kraft, um kämpfen zu können. Die gekräuselten Mundwerkzeuge eines fetten Wurmes rissen ein Stück Fleisch aus meiner Wange und ließen es in sein Maul wandern. Ich wurde bei lebendigem Leib gefressen.


      Ich wollte schreien und schreien und schreien.


      Aber irgendwo tief in meinem Innern wusste ich, dass ich der Verheerung dadurch die Möglichkeit geben würde, durch die Kehle in mich einzudringen – brennend, faulig und tödlich. Ich presste die Lippen fest zusammen.


      Brands wütendes Gebrüll drang zu mir, aber es hatte kaum noch Bedeutung für mich. Ich spürte, dass ich wegtrieb. Ich konnte sehen und hören, aber ich konnte mich nicht mehr bewegen. Längst war die Verheerung durch die Reste meines Schutzzaubers gedrungen; die Kreaturen waren jetzt stärker als die Macht meines Schwertes, und der Schmerz war so groß, dass ich ihn nicht mehr aushalten konnte.


      Ich hatte die Grenze dessen erreicht, was ich ertragen konnte. Ich gab auf.


      Weit entfernt davon, noch irgendetwas zu fühlen, ließ ich das Seil einfach los.
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      Brand schrie erneut vor Kummer auf und stieß dann einen Arm in die Fäulnis. Er griff einfach so in das Gift, ließ den beißenden Schmerz nicht an sich herankommen, als sein Arm so sehr zusammenschrumpfte, dass er unwiderruflich verkrüppelte. Es gelang ihm sogar, mich zu berühren, aber seine Finger glitschten über meine schleimbedeckte Haut und bekamen mich nicht zu fassen. Ich rutschte von ihm weg. Seine geschwächten Finger glitten über meine Brust, meinen Hals und die aufgerissene Gesichtshälfte. Ich konnte nichts tun, um ihm zu helfen. Ich verstand kaum, was er mit seinem Versuch, mich zu retten, riskierte. Dann, während ich wegrutschte, krallte er seine Finger um das Gliedmaß der Bestie, die an meiner Brust saugte, und riss sie von mir weg.


      Ich sank auf den Grund der Fäulnis und kam in Kontakt mit dem Steinboden unter dem eitrigen Schleim, wo ich in einen sicheren Kokon eingeschlossen wurde. Der Schmerz verschwand zwar nicht – dafür hatte ich immer noch zu viele offene Wunden und aufgerissene Stellen –, aber die Qual schwächte sich zu einem erträglichen Maß ab. Vor allem spürte ich jedoch den Trost und die Liebe der Illusionierer. Die Vernunft kehrte zurück.


      Sie häuften Konzepte in meinem Kopf an, Bilder, Gefühle. Konzept: Zeit. Bedürfnis. Wir können dafür sorgen, dass du hier in Sicherheit bist, aber du kannst nicht bleiben. Du wirst bald Luft benötigen. Du musst Hilfe bekommen. Sie boten mir nichts weiter als einen vorübergehenden Schutz.


      Ich sagte: Da ist niemand.


      In diesem Moment sah ich Temellin in meinem Geist. Sein Bild war verblüffend klar und deutlich.


      Temellin? Was konnte er schon tun? Er ist zu weit weg. Ich weiß nicht, wo er ist.


      Das nächste Bild war das eines Embryos, und ich verspürte einen starken Drang, den verzweifelten Wunsch, dem Kind zu folgen.


      Dem Kind folgen? Ich vermutete, dass sie sich auf Pinars Sohn bezogen, und verzweifelte. Was für ein Rat war das? Ich war dem Untergang geweiht.


      Ein weiteres Bild: Auf diesem trieb ich die Schwertspitze in mein Cabochon. Garis hatte einmal so etwas erwähnt, oder nicht? Aber jemand anderes hatte mir erzählt, dass das Leben aus einem heraussickerte, wenn man den eigenen Cabochon aufriss. Nichts von alldem ergab einen Sinn! Ich kämpfte erneut gegen die Panik an.


      Mit bemerkenswerter Ruhe fragte ich: Wollt ihr, dass ich sterbe?


      Emotion: Verzweiflung.


      Ich weiß nicht, was ihr meint! Die Panik kehrte zurück, knabberte an den Rändern meiner geistigen Gesundheit.


      Sie versuchten es erneut: Bilder von Temellin, von einem ungeborenen Kind, einem Schwert in meinem Cabochon.


      Aber für diese Wesen war Sprache etwas Beschränkendes und nichts Befreiendes. Weit weg von der Zitterödnis und unfähig, den Sand zu verwenden, ohne menschliche Gestalt – wie konnten sie da Worte benutzen?


      Und doch fanden sie einen Weg. Sie benutzten die einzigen Dinge, die zur Verfügung standen: die Geschöpfe der Verheerung. Die Göttin mochte wissen, welchen Schmerz sie das kostete, aber die Illusionierer zwangen die deformierten Kiefer dieser Ungeheuer dazu, mühsam geformte Worte zu sprechen, richtige Worte, die ich hören konnte.


      »Schattenselbst. Geistwesen.« Eine knirschende, kratzende Stimme der Verheerung. Zwei Worte, die meine Seele in Eis tauchten.


      Und dann: »Lass deine Essenza frei.«


      Dieses Wort kannte ich. Jemand hatte es einmal gesagt … Aemid? Temellin? Die Legionen können niemals unsere Essenza töten. Alle lebenden Dinge haben eine Lebenskraft, die wir Essenza nennen. Und das Wort war auch in einem der Bücher gewesen, die ich gelesen hatte, nur erinnerte ich mich nicht mehr an den Zusammenhang.


      »Stoß dein Schwert durch den Cabochon. Du wirst nicht sterben. Wir wollen dich retten.« Freundliche Worte, als hässliches Krächzen ausgestoßen, Empfindungen äußernd, die gar nicht zu den bösartigen Fängen und dem fauligen Atem und den schadenfrohen Augen passten.


      Ich schwankte unschlüssig hin und her. Vielleicht irrte ich mich ja. Vielleicht waren es gar nicht die Illusionierer, die da sprachen. Und wenn sie es waren, sollte ich immer noch ihre Motive hinterfragen.


      Aber ich war benommen, hatte Schmerzen und war vom Kämpfen erschöpft. Ich sah auf meine Hand und stellte überrascht fest, dass ich immer noch mein Schwert festhielt. Ich wechselte es in die rechte Hand und betrachtete meinen Cabochon. Es war kaum noch Farbe darin; meine Macht war fast völlig verschwunden. Ein Geistwesen? Es war das beste Angebot, das ich hatte. Das einzige.


      Ziemlich zaghaft setzte ich die Spitze der Klinge auf dem Cabochon auf und drückte leicht dagegen. So schwach die Bewegung auch sein mochte, sie genügte, dass die Klinge den Cabochon zerteilte, meine Hand durchbohrte und an das Felsgestein dahinter heftete. Es tat nicht weh. Ich ließ den Schwertgriff los, aber die Waffe blieb aufrecht und zitternd stehen.


      Einen Moment später verschwand die Verheerung mitsamt ihren widerwärtigen Geschöpfen. Ich war in Schwärze gehüllt. Alles, was ich sehen konnte, waren die schwach glühenden Umrisse meines Schwertes. Nebel begann sich dort zu bilden, wo die Klinge meinen Cabochon berührte, sickerte aus mir heraus; anfangs formlos und unbestimmt, wurde er zu einer Blase aus Dunst, der sich nebelweiß vom schwarzen Hintergrund abhob. Ich sah hinein und erblickte eine Gestalt: ein Baby, noch unvollständig und ein Embryo – mein Sohn, nicht der von Pinar. Mein Sohn … und Temellins. Flüstern erklang in der Dunkelheit, oder vielleicht war es auch in meinem Kopf: Folge ihm.


      Ich weiß nicht wie, sagte ich. Doch noch während ich die Worte sprach, löste ich mich aus meinem Körper, wurde von der Verbindung einer Mutter mit ihrem eigenen Fleisch und Blut angezogen. Göttin, dachte ich, das Geistwesen, das in Sandmurram in meinem Zimmer war. Genau das war es. Jahan. Es war Jahan gewesen. Kein Wunder, dass er mir vertraut vorgekommen war, als wir uns in Madrinya das erste Mal begegneten.


      Die Blase trieb weg und hinein in die vollkommene Leere der Schwärze, lockte mich mit ihrer Sehnsucht zu sich.


      Ich sah auf mich selbst hinunter und sah meine durchscheinende Gestalt: nackt, zerfetzt, von Wunden übersät und mit Fäulnis besudelt. Mein Körper lag zu meinen Füßen, substanziell und in zerfetzter Kleidung, die genauso schlimm aussah.


      Vom Schmerz befreit, trieb ich weiter, folgte meinem Sohn durch die Dunkelheit zu seinem Vater.


      Ich fand ihn auf der südlichsten Strebe. Dort dämmerte gerade der Morgen, und im Lager bereitete man sich darauf vor, den Tag über zu schlafen. Ein Teil meines Verstandes wunderte sich – sicherlich hätten sie doch bereits viel weiter weg sein müssen, irgendwo tief in Kardiastan. Und doch waren alle da: Temellins kleine Armee und Temellin selbst. Er stand am Rande des Felsens und sah zu, wie das rote Licht der Morgendämmerung die Zitterödnis zum Leben erweckte. Er sah mich nicht sofort. Ich öffnete den Mund, um zu sprechen – und stellte fest, dass ich das nicht konnte. Ich ging hin und berührte ihn, aber meine Hand ging geradewegs durch seinen Körper hindurch.


      Seine Augen weiteten sich, als er auf die Bewegung aufmerksam wurde und begriff, dass sie eine Gestalt hatte. »Derya?«


      Eine Woge von Zärtlichkeit stieg in mir auf, als ich ihn den Namen sagen hörte, unter dem er mich gekannt hatte, als wir noch Geliebte gewesen waren. Ich nickte.


      Er war entsetzt. »Bist du – bist du tot?«


      Ich hörte die Furcht in seiner Stimme, und angesichts seiner Besorgnis und Betroffenheit spürte ich Wärme in mir. Ich schüttelte den Kopf. Er streckte eine Hand aus, um mich zu berühren, aber sie ging durch mein Bild hindurch, als wäre ich gar nicht da.


      Dann sah er die schwebende Blase, die das Schattenselbst unseres Sohnes war, und musterte sie mit der gleichen Verständnislosigkeit. Ich bezweifelte, dass er im trüben Licht der heraufziehenden Morgendämmerung erkennen konnte, was es war. Er sah mich wieder an. »Du kannst mich hören.«


      Ich nickte wieder und hielt ihm meine linke Hand hin, deutete einen zerteilten Cabochon an.


      »Du weißt, wie du deine Essenza freilässt? Wer hat dir das beigebracht? Und warum? Es ist gefährlich! Du besitzt noch nicht genügend Magorkraft, um so etwas gefahrlos tun zu können.«


      Da ich keine Möglichkeit hatte, es ihm zu erklären, stand ich einfach nur da. Meine Gedanken waren konfus, nicht ganz meine eigenen.


      Er holte tief Luft und versuchte, einen Sinn in dem zu erkennen, was da geschah. »Vergib mir, was ich getan habe, Shirin. Dass ich dir nicht getraut habe. Ich habe deinen Brief bekommen.« Er fand nicht die Worte, um mir seine Gefühle mitzuteilen, und machte stattdessen eine hilflose Geste mit einer Hand. »Was kann ich sagen? Ich will dich – und das Kind.« Er fuhr sich mit den Fingern durch seine widerspenstigen Haare. »Garis hat mir alles gesagt. Er war ein Narr, dass er nicht weiter an dich geglaubt hat. Korden und ich sind mit unserer halben Streitmacht auf dem Weg zurück zur Illusionsstadt. Für den Fall, dass du nicht in der Lage warst …« Die Worte erstickten ihn fast. »Ist die – ist die Illusionsstadt in Gefahr, Shirin? Bist du deshalb in dieser Gestalt hier? Um uns zu warnen?«


      Ich schüttelte den Kopf, und er sackte vor Erleichterung zusammen. Er setzte sich auf den Rand des Felsens, ohne den Blick von mir zu nehmen. »Ich habe versagt, euch allen gegenüber«, sagte er. »Ich habe zugelassen, dass meine persönlichen Vorurteile, mein Misstrauen dir gegenüber, sich über meine Weisheit hinweggesetzt haben. Hast du die Eisernen aufgehalten?«


      Ich nickte.


      »Wie kann ich – wie können wir – dir jemals dafür danken?« Er holte geräuschvoll Luft, suchte weiter nach den richtigen Worten für das, was er als Nächstes sagen wollte. »Was Pinar betrifft … ich weiß, was du getan hast. Und ich danke dir – dafür, dass du meinen Sohn gerettet hast.« Er machte eine Pause. Sein Gesicht war blass und angespannt. »Ich habe mich oft gefragt, ob ich Miasas Kind hätte retten können, wenn ich meine Tochter aus dem Leib ihrer Mutter geschnitten und der Illusion übergeben hätte … als klar war, dass Miasa sterben würde, habe ich mit ihr darüber gesprochen. Ich dachte, es würde sie trösten zu wissen, dass ich in der Lage sein könnte, das Kind zu retten. Aber sie war entsetzt. Sie hat es verboten, immer wieder. Sie ließ es mich schwören. Das Kind war auch ihres; es war ihr Körper … ich konnte ihr so etwas nicht antun.« Seine Stimme versagte, und dann schwieg er.


      »Ich glaube, es war falsch«, sagte er schließlich, wandte den Blick von mir ab und sah zur Zitterödnis hin. »Mit dieser Entscheidung habe ich die Illusion – die Illusionierer – zu weiteren Jahren voller Schmerz und Schändung verdammt. Und jetzt scheint es, als hätte jemand anderes die Kraft und Entschlossenheit aufgebracht, das zu tun, was ich nicht tun konnte.« Sein Kummer und sein Schuldgefühl waren greifbar, und ich hätte ihn am liebsten in den Arm genommen. »Ich hätte es dir sagen müssen. Ich hätte es Pinar sagen müssen.«


      Ich nickte. Es war mehr als nur ein Fehler gewesen; es war falsch gewesen.


      Brand hätte mir da sicherlich zugestimmt, dachte ich. Mehr noch, sollte er Temellin jemals wieder begegnen, würde er ihm das zweifellos ziemlich deutlich und in aller Ausführlichkeit mitteilen.


      Er sprach weiter. »Ich hatte nicht das Recht, diesen Handel geheim zu halten. Ich weiß davon, seit ich zehn Jahre alt war, weißt du. Seither musste ich irgendwie damit leben. Und nie wusste ich, was ich tun sollte. Aber … ich hatte immer Angst, dass sich irgendjemand opfern würde. Wie hätte ich zum Beispiel Korden noch ansehen können, wenn es seine Frau gewesen wäre? Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Also habe ich es für mich behalten. Ich dachte, dass die Illusionierer das Problem vielleicht irgendwie allein lösen würden … dass es vielleicht niemals dazu kommen würde. Ich habe meinem Volk gegenüber versagt, Shirin. Ich habe Miasas Kind gegenüber versagt. Ich habe den Illusionierern gegenüber versagt.«


      Göttin, dachte ich entsetzt. Zum ersten Mal begriff ich, wie es für ihn gewesen sein musste. Ein Kind, das mit einem solchen Wissen aufwuchs und damit zu niemandem hingehen konnte. Das nicht wusste, was es damit tun sollte. Aber genau wusste, dass irgendwann in der Zukunft der Zeitpunkt kommen würde, da es darum ging, einen Mord gutzuheißen.


      »Was Pinar betrifft«, sagte er dann nach einer langen Pause. »Sie war vollkommen irrational, was dich betraf. Cabochon weiß, das zumindest war mir nur zu klar. Sie hat ihre Verbitterung Tag für Tag verströmt und in der Nacht mit zu unserem Lager gebracht.« Er hob den gequälten Blick zu mir. »Das war mein Fehler, schätze ich. Ich konnte ihr nicht die Liebe geben, die sie gebraucht hätte, um eine glückliche Frau zu sein. Diese Liebe besitzt du. Du wirst sie immer haben, und das wusste sie. Man kann eine Magoria nicht belügen. Shirin, wir können für all das eine Lösung finden – bist du deshalb gekommen?«


      Jetzt endlich erreichten uns die Sonnenstrahlen, und in ihrem Licht sah er meine zerstörte Haut. »Derya!«, keuchte er, und dieses eine Wort zerriss mich beinahe. Er streckte ungläubig eine Hand in meine Richtung aus und versuchte, die Wunde im Gesicht zu berühren, zog sie aber dann wieder zurück, als er sich daran erinnerte, dass ich keinerlei Substanz besaß. »Die Verheerung.«


      Ich nickte erneut.


      Er fluchte mit Worten, die ich nicht kannte, und wandte sich laut rufend von mir ab. Seine Stimme klang schroff in der windlosen Stille der Strebe. Innerhalb weniger Augenblicke kamen alle her: Korden, Zerise, Garis und zehn andere Imagos und Theuros.


      »Das sind Wunden der Verheerung«, sagte Korden vollkommen überzeugt. Sein Blick war feindselig. Er würde mir Pinars Tod nicht so rasch vergeben.


      »Es ist ihre Essenza«, sagte Zerise. Ihr vernarbtes Gesicht wirkte im zunehmenden Tageslicht wie ein Relief. »Das andere ist ihr Kind.« Sie strich sich eine graue Haarsträhne aus dem Gesicht.


      »Aber er – er ist doch sicher immer noch in ihrem Bauch«, wandte Temellin ein, als er schließlich verstand, was die schwebende Kugel war.


      »Die Illusionierer müssen damit zu tun haben, und wer weiß schon, wozu die Illusionierer fähig sind? Aber sie braucht Hilfe, Illusionist.«


      Letzteres kam so widerwillig, dass es mir schwerfiel, zustimmend zu nicken. Ich konnte bereits spüren, wie ich verblasste.


      »Kann sie uns hören?«, fragte Garis. Seine Emotionen, Schuldgefühl und Scham, suchten mich und baten mich um Vergebung. Er tat mir leid; ich erkannte bei ihm all die Anzeichen dafür, dass sein überstarkes Gewissen Schaden in ihm anrichtete, weil er seinen eigenen hohen Ansprüchen nicht gerecht geworden war. Es fiel Garis schwer, mit sich selbst zu leben.


      »Ja«, antwortete die Imaga. »Aber ihre Essenza hat keine Kraft und keine Substanz.«


      Temellin schnitt ihr das Wort ab. »Ich will zu ihr gehen. Ich werde mit ihr zurückgehen.«


      Zerises harte Gesichtszüge versetzten mir einen Stich, als sie ihn ansah. »Sie ist dort, wo sie sich aufhält, dem Tode nahe. Handle klug, Illusionist. Die Zukunft von Kardiastan liegt in deinen Händen.« Die Eindringlichkeit, mit der sie dies sagte, nagte an mir und versuchte mir etwas zu sagen, aber ich kam in diesem Moment nicht darauf, was es war.


      »Nein, warte«, mischte Korden sich ein. »Temel, denk nach! Wenn du ihr als Essenza folgst und keine Substanz hast, wie willst du ihr dann helfen?«


      »Mein Cabochon wird seine Macht bewahren. Zumindest einen Teil davon. Garis, hol mir mein Schwert.«


      »Was kannst du schon für sie tun, das sie nicht selbst tun kann? Sie hat ihren eigenen Cabochon! Sie stirbt, Temel. Du kannst nichts mehr für sie tun. Aber wenn du gehst, kehrst du vielleicht nicht zurück. Es besteht immer die Möglichkeit, dass die Essenza den Zugriff auf die Wirklichkeit verliert – vielleicht vergisst sie, dass sie einen Körper hat, in den sie zurückkehren muss. Und wenn sie zu lange wegbleibt, stirbt der Körper.«


      »Ich habe es schon einmal getan«, erklärte er mit einer Stimme, die vor Gereiztheit gepresst klang. »Genau wie Jahan damals, als wir einen Spion brauchten, nachdem ich mein Schwert verloren hatte.«


      Die Ironie in diesen Worten brachte mich fast zum Lachen. Wenn Jahan in jener Nacht in der Villa des Präfekten in Sandmurram auch nur einen einzigen Blick auf mich erhascht hätte, wäre die ganze Scharade, die Derya aufgezogen hatte, von Anfang an zum Scheitern verurteilt gewesen.


      »Es war damals gefährlich, und es ist auch jetzt gefährlich«, sagte Korden. »Du solltest dich nicht in Gefahr begeben.«


      Temellin sah mich wieder an, als Garis zurückkehrte und ihm das Schwert reichte. »Als Essenza kann man nicht viel tun, aber wenn du unter den Folgen der Verheerung leidest, kann ich dabei helfen, dich zu heilen.«


      Korden wollte allerdings noch nicht aufgeben. »Wenn du ihr unbedingt helfen musst, schicke jemand anderen.«


      »Das ist mein Kind. Ich bin für sie beide verantwortlich.«


      »Das ist die Frau, die deine Ehefrau getötet hat«, sagte Korden. »Die eine der Zehn getötet hat.«


      Temellin wandte sich jetzt mit beinahe bösartiger Schärfe an ihn. »Dies ist die Frau, die sich aufgemacht hat, deine Familie zu retten, Korden, als wir aus Dummheit unsere Stadt und unsere Kinder ohne Verteidigung zurückgelassen und in Gefahr gebracht haben. Hoffe lieber, dass sie bei den Eisernen wirklich so erfolgreich war, wie sie gesagt hat, denn wenn nicht, gibt es nur wenig Hoffnung, dass wir vor den Legionären dort sein werden.« Er deutete auf das schwertförmige Zeichen auf meiner Brust. »Sieh dir das an, Korden, und sage mir, dass sie es nicht wert ist, gerettet zu werden.«


      Imaga Zerise legte Korden eine Hand auf den Arm. »Er ist dein Illusionist, Magor«, sagte sie resignierend.


      »Er ist auch mein Vetter – mein Freund! Ich kann nicht zulassen, dass er sich wegen dieser – dieser – tyranischen Verräterin umbringt!«


      »Und Magoria Shirin ist deine Kusine.« Die Worte kamen nicht von Temellin, sondern von Garis. »Und sie ist eine Kardin. Mach nicht den gleichen Fehler wie ich, Magor.« Er errötete beschämt, vielleicht, weil er gerade so verwegen gewesen war, vielleicht aber auch, weil er mich ungerechtfertigterweise verdächtigt hatte.


      Aber Temellin hatte genug vom Reden. Er setzte sich hin und drückte die Schwertspitze von oben auf den Cabochon. Er sprang auf, und das Schwert drang in seine Hand ein. Er lehnte sich auf dem Felsen zurück.


      Zerise rief: »Fah-Ke-Cabochon-rez!«, und die Worte wurden von allen anderen aufgenommen, sogar von Korden.


      Nebel sammelte sich um Temellins Cabochon – ein Nebel, der aufstieg und Gestalt annahm, während er weiter aus seiner Hand strömte. Er schwankte, wurde deutlicher und stabilisierte sich dann: Temellins Gestalt, nackt und sichtbar und zugleich auch irgendwie unwirklich. Es fehlte dem Gesicht an Ausdruck, und der Körper bewegte sich mit einer imposanten Geschmeidigkeit, die unnatürlich wirkte. Die Haut war auf wächserne Weise glatt, und die Augen zwinkerten nicht.


      Der Temellin, der auf dem roten Fels der Strebe lag, war jetzt reglos wie der Tod.


      Ich drehte mich zu unserem Sohn um, und die Schwärze hüllte mich wieder ein.
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      Ich war wieder in meinem Körper, zurück im Schmerz, und rang verzweifelt nach Luft. Und ich war furchtbar müde. Auch nur die Augen offen zu halten war anstrengend. Da war der Wunsch, einfach wegzugleiten … ich schaffte es gerade noch, die Schwertspitze aus dem Cabochon zu ziehen. Der Edelstein schloss sich hinter der Klinge wieder, und die Oberfläche wirkte vollkommen unbeschädigt.


      Temellin stand steif und angespannt ein paar Schritte von mir entfernt. Sein Cabochon glühte golden und warf ein unheimliches Licht auf seine schweißglänzende Haut und die Muskeln. Die Flüssigkeit, aus der die Verheerung bestand, schien ihn nicht zu berühren; er hatte sich mit einem Schutzraum umgeben, wenn auch vielleicht mehr aus Abscheu vor seiner Umgebung denn aus echter Notwendigkeit. Die Fäulnis der Verheerung konnte einer Essenza nichts tun. Und auch ihre Kreaturen vermochten es nicht: Sie umkreisten ihn verärgert und vergeblich, schlugen wütend mit den Schwänzen und streckten ihre Stachel, Klauen und Krallen nach ihm aus.


      Temellin warf ihnen einen flüchtigen Blick zu, als würde er sie in seinen Plänen sowieso nicht berücksichtigen. Ich wusste es besser; er achtete nicht auf sie, weil er es in diesem Moment nicht musste – aber er wusste genau, wie gefährlich sie für mich werden würden, wenn ich erst die Sicherheit des Kokons verlassen hatte, den die Illusionierer für mich geschaffen hatten.


      Er sah zu Brand hoch und tat, als würde er mit der Hand etwas werfen, und danach, als würde er an einem Seil ziehen. Sekunden später entrollte sich ein langes Seil über der Verheerung, blieb einen Moment auf der faulenden Oberfläche liegen und sank dann langsam durch den Abschaum nach unten. Von den schwimmenden Ungeheuern unbeachtet landete es schließlich einige Schritte von mir entfernt.


      Ich wusste nicht, wie uns das irgendwie helfen sollte. Ich war zu schwach, um mich zu rühren, stand zu kurz vor dem Erstickungstod, um mehr tun zu können, als einfach nur so reglos wie möglich liegen zu bleiben. Und Temellin konnte nichts berühren und nichts festhalten.


      Ich hatte ihn unterschätzt. Er war zwar vielleicht nicht in der Lage, das Seil aufzunehmen, aber mit der Macht seines Cabochons konnte er einen Wind herbeirufen und den Schutzzauber durchdringen, den die Illusionierer um mich herum angelegt hatten. Er erschuf zwar nicht gerade einen Sturm, aber es genügte, um die zähflüssige Substanz der Verheerung aufzurühren und zum Fließen zu bringen. Die Verheerung widersetzte sich, aber schließlich siegte Temellin. Das Seil bewegte sich auf dem Strom voran, kroch allmählich in den schützenden Kokon und unter meinen Knöchel. Es dauerte um einiges länger, den Strom dazu zu bringen, nach oben zu fließen, so dass das Seil sich um meinen Fuß schlängeln konnte, dann so über sich selbst, dass ein Knoten zustande kam.


      Schließlich war es vollbracht.


      Temellin sah mich voller Mitgefühl an, dann nickte er Brand zu.


      Und ich war wieder in der Verheerung, wieder in der großen Qual, wieder inmitten der Bestien. Ein Kampf brodelte um mich herum, und in seiner Mitte befand sich Temellin. Goldenes Feuer zischte in verrottendes Fleisch, Tropfen aus geschmolzenem Feuer knisterten und brannten. Ein wurmförmiges Geschöpf löste sich in einem Eiterschwall auf; ein anderes schmolz einfach. Etwas verfing sich kurzfristig in meinen Haaren, bevor ein Lichtstrahl ein Loch in seinen Körper brannte und es vor Schmerz zuckend in die Tiefe stürzte. Ich war durchnässt vom Abfall des Bösen. Ich schwamm in blutigem Schleim und grüner Verwesung …


      Und dann war ich frei und befand mich in Brands Armen. Er hielt mich fest, und ich ließ los und versank im Nichts.


      Als ich aufwachte, öffnete ich die Augen nicht sofort. Ich wollte die Welt Stück für Stück erproben, einen Sinn nach dem anderen ausprobieren; vielleicht war es ja besser, überhaupt nicht aufzuwachen.


      Zuerst das Fühlen. Mir war warm. Ich war in etwas eingewickelt, das leicht prickelte, und die Hitze eines Feuers wärmte die eine Seite meines Körpers. Meine Gelenke und Muskeln protestierten, und meine Haut fühlte sich so rau an, als wäre sie ein oder zwei Tage der Zitterödnis ausgesetzt gewesen. Ein zögerliches Betasten meines Gesichts ergab, dass sich dort eine Vertiefung befand, die bleiben würde. Ich war von Narben entstellt.


      Dann das Hören. Das Knistern von Feuer, das weit entfernte Geräusch eines Flusses, von Wasser, das über Steine plätscherte, und das nahe Rascheln von jemandem, der sich schnell bewegte. Mir kam der Gedanke, ich wäre von einer Stimme geweckt worden. Es waren alles angenehme Geräusche.


      Und es gab auch angenehme Gerüche: der süße Duft von kochenden Rembawurzeln, gemischt mit gegrilltem Fleisch. Brand war wieder auf die Jagd gegangen. Da war auch ein Hauch von Slecz, ein bisschen zu kräftig für meinen Geschmack, als hätte ich mich im Schlaf an eines geschmiegt.


      Danach widmete ich mich den Wahrnehmungsfähigkeiten meines Cabochons – nichts. Sie waren noch zu schwach.


      Ich öffnete die Augen.


      Temellins Essenza kauerte an meiner Seite. Brand stand beim Feuer. Keiner von beiden sah in meine Richtung. Brand starrte Temellin streitsüchtig an, was seltsam wirkte, da die Essenza jetzt sogar noch ätherischer wirkte als zuvor. In dieser Gestalt war der Illusionist kaum jemand, der Brands Zorn hätte erregen können. Und doch war er zornig. »Hast du eine Ahnung, welche Hölle sie durchlitten hat, weil sie geglaubt hat, dass sie diejenige sein würde, die sich für die Illusion opfern müsste? Sie dachte, sie würde sterben, Temellin – all die vielen Wochen, in denen sie eingesperrt war, hat sie gedacht, dass sie verdammt ist – und dir ist nichts anderes eingefallen, als dich von ihr abzuwenden. Möge Ocrastes dich verdammen, war es etwa ihr Fehler, dass sie als Kind von Tyranern mitgenommen wurde?«


      Ich war ganz offensichtlich mitten in einem eindeutig einseitigen Streit aufgewacht. Ich bewegte mich geräuschvoll, und sie wirbelten beide zu mir herum. »Er weiß es, Brand«, sagte ich. »Lass es ruhen, ja?«


      Er starrte mich mit ausdrucksloser Miene an, dann zuckte er mit den Schultern und wandte sich ab.


      Ich sah Temellin wieder an. »Du wirst schwächer. Du musst zurückkehren. Sofort.« Ich zögerte, denn ich wollte nicht gern Lebwohl sagen, weil jeder Abschied irgendwie zu endgültig wirkte. Schließlich sagte ich: »Ich werde dich vermissen.« Es klang banal und ziemlich unangemessen.


      Er nickte, aber er machte keine Anstalten zu gehen.


      »Tem, es geht mir gut. Du hast das Schlimmste geheilt; der Rest wird mit der Zeit besser werden. Und dem Kind geht es auch gut.« Er rührte sich immer noch nicht. Was hatte Brand noch gesagt? So ein Mann ist er nicht …


      Er erpresste mich. Und ich war nicht dumm genug, ihn auf die Probe zu stellen. Ich gab mich geschlagen, was er sicherlich vermutet hatte, und warf die Hände in die Luft. »Schon gut! Schon gut! Wir haben vor, nach Süden zu reiten, nach Ordensa, um dort eine Überfahrt nach Tyr zu organisieren. Am besten, ich warte dort auf dich. Es ist ein kleiner Ort, nicht wahr? Du wirst mich dort finden. Ich warte zwei Wochen, nicht länger. Aber, Tem, es wird nur darum gehen, dass wir uns voneinander verabschieden. Wir müssen noch vor Favonius und den Eisernen in Tyr sein, weil ich meine Angelegenheiten ordnen muss, bevor Rathrox einschreitet und meinen Besitz beschlagnahmt.«


      Er lächelte, ein gleichermaßen triumphierendes wie verärgertes Lächeln, und dann war er weg, verblasste innerhalb eines Augenblicks.


      Brand seufzte. »Eines Tages musst du mir mal erklären, was es mit den Magori und ihren Geistwesen auf sich hat. Aber nicht jetzt. Für den Moment habe ich so viele unangenehme Überraschungen erlebt, dass es für mehrere Leben reicht. Hast du Hunger?«


      »Sogar einen Bärenhunger.« Ich versuchte, mich hochzurappeln, aber ein Schmerz im Brustkorb ließ mich zusammenzucken. »Bei allem, was heilig ist, wie habe ich es geschafft, mir eine Rippe zu brechen?«


      Brand sah mich schuldbewusst an. »Äh, nun, das war ich, genau genommen. Es sah so aus, als würdest du nicht atmen, als wir dich rausgezogen hatten, und ich konnte deinen Herzschlag auch nicht spüren, also habe ich, ähm, dich bearbeitet, damit alles wieder in Gang kommt, während Temellin getan hat, was immer ihr Leute mit diesem Cabochon zu tun pflegt.«


      Ich stöhnte und biss mir auf die Zunge, um eine ungnädige Beschwerde zu unterdrücken, die ich gern losgeworden wäre; stattdessen gelang es mir, ihm zu danken. Er half mir, mich aufzusetzen, und ich sah mich um.


      Wir hatten die Illusion verlassen und befanden uns irgendwo in den Gebirgsausläufern bei einem Fluss. Ich war vor der Verheerung in Sicherheit. Unsere Sleczs grasten ganz in der Nähe, und im Hintergrund türmten sich die furchteinflößenden Gipfel der Apenaden auf. Alles wirkte friedlich. Und so normal.


      Ich warf einen Blick auf die Decke, die mich wärmte, und erkannte die Ursache für den heftigen Sleczgestank. »Eine Satteldecke?«


      Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Unsere Umhänge sind mit dem Gebäude verschwunden. Glücklicherweise waren noch ein paar Kleinigkeiten in den Satteltaschen, darunter auch deine Geldbörse und ein paar frische Kleidungsstücke. Ich fürchte, das ist alles, was wir noch haben.«


      »Mein Schwert. Was ist mit meinem Schwert passiert?«


      »Es ist in Sicherheit. Du hast es die ganze Zeit festgehalten. Das Seil hast du losgelassen – aber nicht dein Schwert.« Er schnaubte. »Ein typischer Fall von Sturheit.«


      Ich brachte ein Lächeln zustande, worauf er wohl auch gehofft hatte. »Pass nur auf, wen du da beleidigst, du altanischer Barbar. Und jetzt sag mir, was passiert ist.«


      »Du warst einen ganzen Tag bewusstlos. Temellin hat dich geheilt. Zum größten Teil jedenfalls. Ich vermute, eine gebrochene Rippe braucht einfach ihre Zeit, bis sie wieder in Ordnung ist.«


      Ich sah auf meinen Cabochon. Der Edelstein war wirklich wieder ganz, ohne irgendeinen Hinweis auf einen Riss oder Schnitt, auch wenn er farblos war. Meine Hand berührte meine Wange, unwillig, sich zu erinnern.


      Er räusperte sich. Er hätte mir alle möglichen Trostworte anbieten können, um mich zu beruhigen. Stattdessen sagte er: »Man sieht es. Und es ist nicht sehr schön. Es ist rot und runzlig. Die Farbe wird im Laufe der Zeit verblassen. Weder für ihn noch für mich wird es eine Rolle spielen. Mach dir deshalb keine Sorgen.«


      »Das tue ich nicht.«


      Meine Stimme stockte, und er hörte es. »Was ist los? Ist es das Kind?«


      »Nein, dem geht es gut. Ich habe nicht an das Kind gedacht. Sondern an dich.«


      »Was ist mit mir?«


      »Ich bin nicht blind, Brand. Was stimmt mit deinem Arm nicht?«


      »Ich musste dich irgendwie rausziehen.« Er schluckte. »So schlimm ist es nicht.«


      Ich tastete mit meinen Fingern über seinen linken Arm, von der Schulter bis zum Handgelenk. Der Arm war verschrumpelt, ohne Muskeln oder Kraft, eine armselige Parodie dessen, was er einmal gewesen war.


      »Wieso hat er dich nicht auch geheilt?«, fragte ich.


      »Seine ganzen Bemühungen mussten dir gelten. Du warst dem Tod so nahe. Und es hat ihn alle Kraft gekostet. Ich nehme es ihm nicht übel, dass er seine Macht so eingesetzt hat, Ligea, und du solltest es auch nicht tun.«


      »Ich kann dich jetzt nicht heilen, Brand«, sagte ich traurig. »Es ist zu spät. Und ich bin sowieso noch zu schwach.«


      Er zuckte erneut mit den Schultern. »Das hatte ich mir schon gedacht. Es spielt keine Rolle. Es tut nicht weh, und ich kann meine Finger immer noch bewegen. Er hat nur einfach nicht mehr viel Kraft. Keiner von uns ist aus der Sache unversehrt rausgekommen – aber wir sind noch am Leben.«


      Ich nahm seine Hand in meine. »Lieber Freund. Was schulde ich dir nur alles.«


      Er lächelte mich an. »Vielleicht fordere ich eines Tages, dass diese Schuld beglichen wird – von der nächsten Exaltarchin von Tyrans.«


      Und das würde er auch tatsächlich tun, der altanische Mistkerl. Ich lächelte ihn an.
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      Das kleine Fischerboot war am Anlegesteg von Ordensa festgemacht, und der Besitzer, der im offenen hinteren Bereich saß, war damit beschäftigt, ein Segel zu flicken. Der alte Mann trug heruntergekommene Arbeitskleidung, die voller Fischschuppen war. Eine Stoffkappe schützte eine kahle Stelle an seinem Kopf vor der heißen Sonne. Seine rauen Hände und die vernarbten Finger führten den gebogenen Knochen der Segelnadel mit einer Zuversicht, die von langer Erfahrung zeugte.


      Er war so auf seine Arbeit konzentriert, dass er gar nicht bemerkte, wie jemand neben das Boot trat und auf ihn herabblickte – aber ich tat es. Ich saß in der Kabine, und von meinem Platz aus konnte ich die Füße und Sandalen des Neuankömmlings sehen. Mehr musste ich auch gar nicht sehen; meine Wahrnehmungsfähigkeit hatte mir längst mitgeteilt, wer es war.


      Der Fischer blickte schließlich auf, und vor Überraschung hörte er auf, die Finger zu bewegen.


      Die vertraute Stimme erklang, sanft und doch bestimmt – und so geliebt. »Bitran von der Plattenfisch?«


      Der Fischer nickte. »Das bin ich. Und das hier ist die Plattenfisch. Das beste Boot an der Küste, auch wenn die nächste Fahrt nach Tyr geht.«


      Der Mann ging in die Hocke, so dass ich ihn sehen konnte. Er war dünner geworden, aber seine braunen Augen – die meinen so sehr ähnelten – waren an den Ecken leicht schräg, und seine Haare waren wie immer unordentlich. »Ich glaube, hier ist jemand, den ich sehen möchte, Bitran«, sagte er.


      Bitran warf mir einen unsicheren Blick zu, und ich nickte. Er deutete auf den Niedergang. »Die Magoria ist da drin.«


      Temellin nahm eine Münze aus seiner Börse. »Geh und trink irgendwo was, Bitran. Oder besser, trink ein bisschen mehr.«


      »Das war ziemlich selbstherrlich von dir, Tem«, sagte ich. »Das hier ist immerhin sein Schiff.«


      Er sah auf mich herunter, aber da das Sonnenlicht von hinten auf ihn fiel, konnte ich sein Gesicht nicht sehen. »Ich wünschte, ich würde es wagen, mit dir genauso selbstherrlich zu verfahren«, sagte er. »Warum, Derya? Warum hast du das Gefühl, gehen zu müssen?« Er kam die Stufen herunter und zog den Kopf ein, um sich nicht an den niedrigen Balken zu stoßen. Die Kabine war winzig, und wir standen nur einen halben Schritt voneinander entfernt. Dennoch berührte er mich nicht. »Wo ist Brand?«


      »Er bringt die Sleczs zu jemandem, der sich bereit erklärt hat, sie zu kaufen. Er wird erst in ein paar Stunden zurück sein. Ich muss gehen, Tem. Du weißt, warum. Ich glaube nicht, dass Schwestern ihre Brüder heiraten sollten.«


      Sein Gesicht nahm den Ausdruck störrischen Widerstands und aufrichtiger Verblüffung an. »Du könntest trotzdem bleiben. Und wir werden ein Kind haben. Ich liebe dich, Derya. Ich möchte dich um mich haben. Und ich möchte meinen Sohn haben. Derya, erbarme dich – ich habe bereits zwei Kinder verloren – lass mich nicht auch noch das dritte verlieren. Bitte.«


      »Du wirst ihn nicht verlieren! Ich werde ihn zu dir schicken. Oder noch besser, du schickst jemanden, der ihn abholt.«


      Seine Überraschung und sein paradox anmutender Schmerz erfüllten die Kabine. »Du würdest ihn einfach so aufgeben?«


      Ich täuschte Gleichgültigkeit vor und formulierte den nächsten Satz so, dass ich die Wahrheit verbergen konnte. »Ich glaube nicht, dass ich dazu geschaffen bin, Mutter zu sein.« Vielleicht war ich das auch nicht, aber als ich an das wachsende Leben dachte, sickerte Zärtlichkeit in mein Herz. Verrat von innen.


      Hatte Wendia sich mir gegenüber auch einmal so gefühlt? Oder Aemid? Wendia war in dem Wissen gestorben, dass sie ihre Tochter nicht hatte schützen können, und es musste schrecklich sein, das Leben mit solchen Gedanken zu beenden. Und Aemid, die noch lebte, wusste ebenfalls, dass sie mir gegenüber versagt hatte. Vielleicht begann ich erst jetzt, ihre Qual richtig zu verstehen. Und ich stand davor, gegenüber meinem Sohn als Mutter ebenfalls zu versagen.


      Möge Melete mir Kraft geben.


      Ich wusste, dass ich unseren Sohn nicht behalten konnte. Er war der Erbe von Kardiastan. Eine Erinnerung blitzte kurz auf: meine Hände, wie sie in Pinars Blut getaucht waren und ich ihren Sohn in den Handflächen hielt. Wieso war mein Leben nur durchzogen von Kindern, die von ihren Müttern getrennt worden waren? Mein Sohn würde mich niemals richtig kennenlernen. Die Vorstellung nagte schmerzhaft an meinen Eingeweiden.


      »Aber wieso musst du überhaupt gehen?«, fragte Temellin. Die Emotion, die er mich fühlen ließ, war eher Verwirrung als Verärgerung. »Liegt es daran, dass du mir nicht vergibst, dass ich dir nicht geglaubt habe?«


      »Nein. Die Göttin weiß, ich habe dir genug Anlass gegeben, mir nicht zu glauben! Aber es gibt Gründe, weshalb ich Kardiastan verlassen muss. Ein halbes Dutzend.«


      »Ich brauche kein halbes Dutzend. Ich brauche nur einen einzigen, den ich nachvollziehen kann. Und der, den du genannt hast, zählt nicht. Diese Bruder-Schwester-Sache. Derya …« Er richtete sich auf, darum bemüht, sich mehr unter Kontrolle zu haben. »Ich gebe dir einen Grund zu bleiben, den besten, der mir einfällt. Du bist nicht Shirin. Du bist nicht meine Schwester. Wir haben uns geirrt. Du bist Sarana, meine Kusine. Die Illusionistin von Kardiastan.«


      Mein Körper wurde kalt. Er weiß es! Und dann: Er liebt mich so sehr, dass er mir das sagt? Göttin, das hatte ich nicht verdient. Ich schluckte. »Wie hast du es herausgefunden?«


      Ironie blitzte in seinem Lächeln auf. »Du hast es mir selbst gesagt, in deinem Brief. Als du angedeutet hast, dass die Illusionierer dir von ihrem dringenden Bedürfnis nach einem Kind erzählt haben. Ich konnte nicht glauben, dass sie diese Information an Shirin weitergegeben hatten. Sie hatten sie Korden nicht gegeben, als er in die Zitterödnis gegangen war, und zu dem Zeitpunkt war er sogar mein Erbe, also warum hätten sie sie dir geben sollen? Ich habe versucht, mir einzureden, dass es damit zu tun hat, dass du mein Kind trägst, aber irgendwie kam es mir trotzdem nicht richtig vor. Erst recht nicht, als sich herausstellte, dass schließlich Pinars Sohn zum Illusionierer geworden war. Also habe ich angefangen, noch mal über alles nachzudenken. Ich habe mich daran erinnert, was du über deine Kindheit gesagt hast, an was du dich noch erinnern kannst, und plötzlich kam mir die Beschreibung mehr wie die eines Kampfes vor, bei dem ein Howdah beteiligt war. Und dann bin ich noch einmal zu Zerise gegangen. Ich habe sie so lange bedrängt, bis sie zugegeben hat, dass sie sich nicht ganz sicher ist, ob du wirklich Shirin bist. Es scheint, als hättest du Saranas Augen.«


      Ich wartete darauf, dass er weitersprach und mir erzählte, wie Solad sich zum Verräter entwickelt hatte, aber das tat er nicht – vielleicht, um mir den Schmerz zu ersparen. Er musste es natürlich herausgefunden haben. Vielleicht hatte er es schon immer vermutet; Solad war immerhin derjenige gewesen, der die zehn Magoroth-Kinder weggeschickt hatte.


      Ich starrte ihn mit unterdrückten Emotionen an. Der Magen drehte sich mir um. War er wirklich bereit, all das zu opfern, was er war, was er hatte – für mich? Süßes Elysium, er war bereit, mir sein Land anzuvertrauen! Sein Volk.


      Das bedeutete es zu lieben.


      Etwas sehr Grundlegendes verlagerte sich in diesem Moment in meinem Innern, bohrte sich mit einem tief empfundenen, eindringlichen Schmerz in mich hinein. Ich begriff, wie unzulänglich ich war – viel unzulänglicher als er. Ich liebte, aber meine Liebe war beschädigt, war durch so viele Arten von Verrat zerfetzt worden, war zusammengefaltet und weggepackt und nicht beachtet worden, bis jetzt, wo ich sie wieder hervorholen und freischütteln wollte – nur um festzustellen, dass sie fehlerhaft und zerfleddert war, zerknittert durch Erinnerungen daran, wo sie gewesen war, was ihr einst angetan worden war, welchen Schmerz sie verursacht hatte.


      Er berührte meine verunstaltete Wange mit dem Handrücken. »Du bist wunderschön«, sagte er, und vielleicht war ich das für ihn auch.


      Meine Augen füllten sich mit Tränen. Er nahm mich in die Arme, hielt mich sanft fest und schirmte seine Gefühle ab, als hätte er Angst, dass die Kraft seiner Leidenschaft mich erschrecken könnte. »Bleib hier«, sagte er. »Als unsere Illusionistin.«


      »Tem«, sagte ich. »Ich könnte dir das nie wegnehmen! Du bist der Illusionist von Kardiastan. Mehr noch, du bist der Herrscher, den alle wollen; nicht ich. Ich bin nicht die geeignete Person für dieses Land.«


      »Du willst Macht. Ich weiß es.«


      »Aber nicht auf diese Weise.«


      »Als du durch die Zitterödnis gegangen bist, was hat man dir da gesagt? Hat man dir gezeigt, wie ein Illusionist Cabochone verleiht? Haben sie dir die Beschwörungsformeln dafür mitgeteilt?«


      Ich nickte.


      »Dann hast du das Illusionistenschwert erhalten. Und ein Mandat zu herrschen. Du hast nur nicht begriffen, was man dir da erzählt hat.« Er löste sich etwas von mir, damit er mich besser ansehen konnte. »Derya, du bist die rechtmäßige Illusionistin, nicht ich.«


      »Ich will es nicht sein.«


      Er sah etwas in meiner Miene, von dem ich nicht gewusst hatte, dass es da war. Verblüfft rief er: »Du – du hast es die ganze Zeit gewusst! Deshalb gehst du, ja? Verdammt, du machst mich so verlegen. Ich habe dir nicht vertraut, während du die ganze Zeit über gewusst hast, was du hättest haben können.«


      Ich unterbrach ihn. »Nein, nicht die ganze Zeit. Und ich bin auch keine heilige Dienerin der Götter, Tem.« Nur ein etwas besserer Mensch als früher. Ich hatte die Klauen und Füße des Bösen in meinem Fleisch gespürt, und das damit verbundene Entsetzen war immer noch in mir. In den Kreaturen der Verheerung hatte ich die Seele von etwas gespürt, das ich selbst fast geworden wäre, und es hatte mir nicht gefallen. Ich wollte besser sein als das, besser, als ich gewesen war – aber es gab Grenzen für das, was man in einem einzigen Leben verändern konnte.


      Mit schonungsloser Ehrlichkeit sagte ich: »Ich tue das genauso für mich selbst wie für dich. Ich will nicht über Kardiastan herrschen. Ich bin nicht die richtige Person für diese Aufgabe; du bist das. Die Illusionierer haben mir vielleicht das Schwert gegeben, aber sie haben dir deines nicht weggenommen. Du hast immer noch das Mandat zu herrschen.«


      Er ließ die Worte auf sich wirken und spürte ihre Wahrheit. »Wir könnten zusammen herrschen«, sagte er dann. »Als Mann und Frau. Umso besser für Kardiastan, wenn es zwei Illusionistenschwerter hat! Wir wären beinahe dem Untergang geweiht gewesen, als ich meines verloren habe.«


      »Du hattest vor, dich zu töten, nicht wahr? Ich habe die Erleichterung in deinen Augen gesehen, aber ich habe nicht begriffen, was sie bedeutet hat. Du hast vorgehabt, dich für dein Land zu opfern, weil du dein Schwert verloren hattest, und jetzt willst du es auf gewisse Weise wieder tun. Für mich. Nun, ich werde es nicht zulassen.«


      »Es ist kein Opfer! Nicht, wenn wir gemeinsam herrschen. Wir müssten niemals wieder um den Verlust eines Schwertes bangen. Wir würden zwei haben! Und du würdest mich davon abhalten, so viele Fehler zu machen. Der einzige Mensch, auf den ich mich bisher jemals verlassen konnte, ist Korden – aber wir sind bei so vielen Dingen nicht einer Meinung. Derya, ich bin so verdammt einsam gewesen.«


      Und damit hatte er mich fast überredet. Fast. Aber etwas widerstand noch. Die Vernunft? Meine Selbstsucht? »Tem, Tem – es würde nicht funktionieren. Denk doch nur mal eine Minute über die praktische Seite nach. Es würde damit enden, dass wir uns hassen. Es ist eine Sache, ein Opfer zu bringen, aber etwas ganz anderes, mit den Folgen zu leben. Wir wollen das Gleiche, du und ich, aber keiner von uns ist groß genug, um teilen zu können. Und ich würde von den meisten Magoroth ohnehin nicht akzeptiert werden. Zum Beispiel, weil ich eine der Zehn getötet habe!« Jedes Wort war die Wahrheit, und jedes Wort zerstörte einen Wunsch und zertrümmerte den Traum von einer Zukunft. »Ich wette, dass es eine weitere Auseinandersetzung zwischen dir und Korden gegeben hat, als du ihm erzählt hast, dass du hierherkommen würdest, um mich zu treffen. Ganz besonders, da du jetzt gegen die Legionen kämpfen solltest.«


      Seine Verärgerung rührte sich, ein letztes noch glühendes Aschestück des Zorns, der ihn einst dazu gebracht hatte, sein Schwert auf mich zu schleudern. »Du kannst mich nicht wegen Korden abweisen!«


      »Nein, Tem. Ich … ich gehe nach Tyrans. Ich werde dort für Kardiastan arbeiten. Ich werde das Exaltarchat von innen stürzen. Ich werde die Sklaverei abschaffen.«


      »Das ist lächerlich! Ich kann dich nicht gehen lassen.«


      »Tem, du kannst mich nicht gegen meinen Willen hier festhalten.«


      Wir starrten einander an, und ich spürte die Glut aufflackern, als seine Wut aufloderte. »Bei allen Himmeln«, sagte er, »ist dir eigentlich klar, wie gefährlich es für dich in Tyrans sein wird? Wenn die Eisernen nach Tyr zurückkehren, wird die Bruderschaft dich suchen. Du willst unser Kind einer solchen Gefahr aussetzen?«


      »In Kardiastan ist es für mich auch nicht sicherer. Umso weniger, da ich wegen der Verheerung nicht in der Illusion bleiben kann. Es wird Jahre dauern, ehe Pinars Sohn stark genug ist, um den anderen Illusionierern dabei zu helfen, sie loszuwerden. Und selbst hier, außerhalb der Illusion – nun, die Tyraner werden inzwischen überall nach Ligea suchen, und dabei glauben sie sogar noch, dass ich auf ihrer Seite stehe. Du wirst dein Land nicht über Nacht zurückerobern können. Du wirst dir jeden Zoll gegen die Legionen erkämpfen müssen, und ihr seid immer noch so wenige. Ich wäre hier nicht sicherer als in Tyrans.«


      »Wir brauchen dich, Derya. Wir brauchen deine Magoroth-Kraft. Ich brauche dich.« Seine Stimme zitterte. Das Feuer seiner Wut war jetzt glühende Kohle; ich konnte ihre Hitze spüren. »Du hast mir immer noch keinen Grund genannt, den ich akzeptieren kann.«


      »Tem, ich habe in Tyr etwas zu erledigen. Etwas, das ich tun muss. Ehe ich es nicht getan habe, werde ich nicht in Frieden leben können. Ich liebe dich mehr, als ich sagen kann, aber ich will nicht hierbleiben.«


      »Da ist etwas, das du mir nicht sagen willst.« Seine scharfsinnigen braunen Augen zogen sich zusammen. »Was ist es – Schuldgefühle? Hast du erraten, was …?«


      »Was Solad getan hat? Ja. Hast du schon vorher gewusst, dass er der Verräter war? Bevor das alles passiert ist?«


      »Ich habe es in Erwägung gezogen, immer wieder. Es kam mir so … praktisch vor, dass er die Zehn gerade rechtzeitig vor dem Massaker weggeschickt hat. Und als ich größer wurde, habe ich die Leute sagen hören, dass er sich nach dem Tod seiner Frau und seiner Tochter nicht mehr normal verhalten haben soll. Und dann hat Zerise mir vor nicht allzu langer Zeit erzählt, dass Solad sein Schwert in der Nacht des Schimmerfestes bei sich gehabt hat. Sie hat gesehen, wie er damit Legionäre getötet hat. Aber es war verboten, Schwerter mit in den Saal zu nehmen, und daher war auch das sehr seltsam.« Er machte ein finsteres Gesicht. »Ich vermute, er wollte damit sein schlechtes Gewissen beruhigen. Als ließe sich das, was er getan hat, dadurch ausgleichen, dass er ein paar tyranische Soldaten mit sich nimmt.«


      »Ich habe mit meinen Vätern nicht sehr viel Glück gehabt, was? Und ich habe das Gefühl, als würde ich Kardiastan dafür etwas schulden. Aber nicht einmal das ist es, was mich wirklich antreibt. Es ist noch persönlicher.« Ich holte tief Luft. »Es ist das Bedürfnis, ihnen das zu vergelten, was sie mir angetan haben. Sie haben mir Unrecht getan, Temellin. Gayed, Rathrox Ligatan und Bator Korbus. Sie haben meine echte Mutter vor meinen Augen getötet.« Diese goldene Frau, die über und über scharlachrot bespritzt war. Sie starb unter den Schwerthieben von Gayeds Männern, während ich zusah, zu jung, um zu verstehen, was ich da sah. »Sie haben meinen wahren Vater in einen Verräter verwandelt und ihn dazu gebracht, ein Verbrechen zu begehen, dessen Unermesslichkeit ich mir nicht einmal annähernd vorstellen kann. Sie haben ihn verrenkt, so dass es keinen anderen Weg mehr für ihn gegeben hat, als jenen in den Tod zu folgen, die er verraten hatte.« Dieser lachende, liebevolle Mann, der seine Arme ausbreitete, während ich barfuß über den Achatboden auf ihn zurannte, um mich in seine Umarmung zu stürzen. »Sie haben mein Volk versklavt. Sie haben mir alles genommen, was von meiner Familie noch übrig war, um mich dann selbst großzuziehen. Ich war noch ein Kind, als sie bewusst damit angefangen haben, mich zu … verbiegen. Sie haben mir alles genommen, was mir gehört hat, und mein Leben in etwas verfälscht, das faul und übel war. Und während sie das getan haben, während sie zusahen, wie ich größer wurde, haben sie mich verspottet.«


      Ich suchte seinen Blick, bat ihn stumm, mich zu verstehen. »Dann haben sie mich in die Arena zurückgestoßen, mit dem Ziel, das zu beenden, was sie einst begonnen hatten. Sie wollten, dass ich meine eigenen Leute töte. Meinen eigenen Vetter, den Illusionisten. Was sie getan haben, war boshaft. Abscheulich, genau genommen. Und sie hätten fast Erfolg gehabt. Sie sollten nicht so triumphieren dürfen. Verstehst du das?«


      Er nickte. »Ja. Natürlich verstehe ich das.« Er legte seine Hände um mein Gesicht. Seine Berührung war sanft und strafte die immer noch vorhandene Wut Lügen. »Aber du kannst hier gegen sie kämpfen. Wir können sie hier besiegen.«


      »Vielleicht. Aber es wird mir nicht die Befriedigung verschaffen, nach der ich mich sehne. Bator Korbus würde immer noch Exaltarch von Tyr sein, und Rathrox Ligatan würde immer noch die Bruderschaft leiten. Jedes Jahr würden neue Angriffe auf eure Grenzen stattfinden. Sie werden eure Häfen blockieren und eure Fischerei-Flotte versenken. Deine ganze Herrschaft würde aus Kämpfen und Invasionen bestehen. Ist es das, was du willst? Ständig weitere Magoroth zeugen zu müssen, die ihr dem Feind entgegenwerfen könnt, der auf Ressourcen zwischen hier und den Westlichen Gefilden zurückgreifen kann? Ist das das Leben, das du für unseren Sohn planst?«


      Die Glut seiner Wut flackerte auf und verband sich mit Hohn. »Ich habe eine Armee. Hinter mir stehen fünfzig Magorschwerter. Du hast niemanden außer Brand, und du glaubst, du kannst in Tyrans eine Veränderung herbeiführen? Du glaubst, du kannst uns helfen, wenn du in Tyr bist – eine einzelne Frau gegen den Exaltarchen? Bist du wahnsinnig?«


      »Ich werde nicht lange eine einzelne Frau sein, Temellin. Auf je zwei Bürger von Tyrans kommt ein Sklave.«


      Er hielt die Luft an, als er die Ausmaße dessen bedachte, was ich vorhatte, und das Feuer seiner Wut loderte jetzt richtig auf. Ich glaube, in diesem Moment verstand er, dass ich die Gerechtigkeit für mich mehr brauchte als ihn. Mehr als seinen Sohn. Wie hätte ein solches Wissen ihn nicht verletzen sollen? Er war bereit, alles für mich zu opfern, und ich wies dieses Angebot zurück. Schlimmer noch – das Opfer, das ich machte, indem ich auf mein eigenes Glück verzichtete, galt nicht ihm und auch nicht unserem Sohn, sondern mir selbst. Ich musste die Männer zu Fall bringen, die mir dieses Unrecht angetan hatten. Ich musste das System auslöschen, das dies ermöglicht hatte. Und ich war bereit, einen hohen Preis dafür zu zahlen.


      Er löste sich von mir und trat einen Schritt zurück, aber da die Kabine klein war, kam er nicht weit. Ich war mir des Zorns nur zu bewusst, der in ihm loderte.


      »Ja«, sagte er. »Das ist ein Grund, den ich verstehe. Es gab eine Zeit, da haben in mir ähnliche Rachegelüste gebrannt. Ich bin darüber hinausgewachsen. Vielleicht hast du sogar Recht, und wir beide würden uns wie zwei Schilfaffen um das gleiche Stück Binsen streiten, wenn du bleibst, auch wenn ich das bezweifle. Ich denke, dass das, was wir miteinander hatten, ausreichen würde. Es wäre genug, um uns über solche Belanglosigkeiten zu erheben.«


      Was wir hatten. Ich hörte die Vergangenheitsform und senkte den Kopf, damit er nicht die Qual in meinen Augen sah. »Ich möchte Gerechtigkeit. Keine Rache.«


      Er schnaubte. »Gerechtigkeit, Rache, nenne es, wie du willst. Du wirst eines Tages herausfinden, wie hoch der Preis wirklich ist, den du dafür zahlst.«


      »Das weiß ich bereits.«


      »Nein. Du hast nicht die leiseste Ahnung.« Seine Verachtung war vernichtend und wischte meine Worte beiseite.


      Und natürlich hatte er Recht. Ich dachte, ich wüsste es, aber ich hatte wirklich nicht die geringste Ahnung …


      Hätte ich es gewusst, ich hätte nie damit angefangen.


      Inzwischen waren seine Wut und seine Liebe und sein Schmerz so unauflösbar miteinander verbunden, dass es schwer für ihn war, sie auseinanderzuhalten, und für mich, sie zu erkennen. Als er mir zeigte, wie er sich fühlte, war es ein Anschlag auf meine Sinne, der mir die Luft aus der Lunge trieb. Ich wandte mich von ihm ab, stützte mich an die Bordwand und lehnte den Kopf an die Bretter. Die Kabine war überspült von viel zu vielen Emotionen.


      Lange Zeit herrschte Schweigen, bis wir uns beide wieder besser beherrschen konnten.


      »Wirst du jemals zurückkehren?«, fragte er schließlich.


      »Ja, ja, natürlich.« Ich wandte ihm das Gesicht zu. »Um dich zu sehen – euch beide. Und eines Tages werde ich als Exaltarchin kommen, als Herrscherin eines Landes, die einen anderen Monarchen und seinen Sohn besucht.«


      Er starrte mich ungläubig an. »Du musst den Verstand verloren haben! Als Exaltarchin? Cabochon, Derya! Wie kannst du so etwas auch nur ins Auge fassen? Du willst mit einer abgerissenen Truppe aus Sklaven, die mehr daran gewöhnt sind, eine Sense oder Spitzhacke oder einen Besen zu schwingen, gegen die besten Legionäre des Imperiums vorgehen? Das ist Wahnsinn! Und dumm. Und es sieht dir gar nicht ähnlich, dumm zu sein.«


      »Ich habe viel Zeit in einem abgeschlossenen Raum verbracht, ohne dass ich mit irgendjemandem hätte sprechen können, tagaus, tagein. Ich habe viel über all das nachgedacht. Ich habe nicht die Absicht, dumm zu sein.«


      Wieder kehrte eine längere Stille ein. Ich konnte beinahe fühlen, wie sich seine Wut dämpfte und die Flamme, ihres Brennstoffs beraubt, sich beruhigte. Allerdings war sie nach wie vor da, schwelte lediglich in irgendeiner dunklen, tiefen Nische seiner Seele. Sie würde immer da sein. Was ich ihm antat, war nur eine weitere Form von Verrat, und gerade ich wusste nur zu gut, wie viel Wut Verrat erzeugte. Göttin, dachte ich, wir werden Experten darin, einander zu verletzen.


      Dann zuckten seine Lippen, aber das hatte mehr mit sarkastischer Anerkennung als mit Erheiterung zu tun. »Sarana, du warst schon immer ein kleiner Teufel. Ich habe es gehasst, mit dir zu spielen. Wer hätte gedacht, dass sich das so sehr ändern würde?« Er lachte, halb reuevoll, halb bitter. »Aber vielleicht hat sich auch gar nicht so viel verändert. Du hast mich schon damals zum Weinen bringen können. Oh, Derya – nein, Sarana –, das Schicksal hat uns übel mitgespielt.«


      »Gehe ich dann mit deinem Segen, Tem?«


      Er schüttelte den Kopf. »Mit meinem Segen? Niemals! Aber ich weiß nicht, wie ich dich aufhalten soll.«


      »Nein. Weil es keine Möglichkeit gibt.« Ich ließ ihn die Wahrheit dieser Aussage fühlen.


      Besiegt hob er die Hände. »Wann hast du also vor, Ordensa zu verlassen?«


      »Wir haben nur noch darauf gewartet, dass du kommst. Wir segeln morgen früh los.«


      Er legte den Kopf leicht schräg und betrachtete mich; das Lachen war aus seinen Augen verschwunden, aber sein Blick war voller Hunger. »Ich bin nicht mehr dein Bruder. Hat das irgendwelche Auswirkungen darauf, wie du die nächsten Stunden verbringen möchtest?«


      Ich schwöre, dass mein Herz in diesem Moment zu schlagen aufhörte. »Oh. Ja. Ähm, das könnte schon sein.«


      Wir wussten beide, dass es diesmal anders sein würde. Unser Verlangen war da, aber das fröhliche Glitzern war weg, und wir zweifelten beide daran, dass wir es jemals zurückbekommen würden.


      Aber wir liebten uns, oh ja; nur war es eine so dunkle, so schmerzerfüllte Liebe.
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